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Das Buch

“Du hast es gesehen. Das unverhüllte, pure Böse. Und nun wirst du eine Wahl treffen müssen. Die letzte Wahl. Die, die dein Leben für alle Zeiten verändern wird.”

Die Frau eines Frankfurter Wissenschaftlers wird entführt. Kurz darauf erhält er ein grausiges Päckchen, das ihre Augen mitsamt einer kryptischen Botschaft enthält. Kriminalhauptkommissarin Marie Winter, die sich nach einem persönlichen Schicksalsschlag zurückgezogen hat, kehrt auf die Bitte des BKA-Ermittlers Daniel Parkov zur Kriminalpolizei zurück. Es gibt eindeutige Hinweise, dass der Täter, der sich selbst Großmeister nennt, wieder aktiv ist. Winter und Parkov müssen schnell handeln, verfolgen der Mann und seine Anhänger doch ein ultimatives, letztes Ziel: Viele Menschen schauen nur, sehen aber nicht …
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Was bisher geschah:

Marie Winter, 36, Hauptkommissarin beim K11 der Frankfurter Polizei, der kriminalpolizeilichen Ermittlungseinheit für Tötungsdelikte, ist am Ende. Christian Quandt, ihr frisch angetrauter Mann, wurde vor ihren Augen ermordet. Ehe er sich selbst tötete, flüsterte der Täter ihr zu, dass der Drahtzieher, der sich selbst als Großmeister bezeichnet, noch nicht mit Parkov und ihr fertig ist. Daniel Parkov, ein exzentrischer, charismatischer BKA-Ermittler, dessen Familie ihm ein umfangreiches Privatvermögen hinterlassen hatte, weilt derweil überhaupt nicht im Land. Monate zuvor ermittelten Parkov und sie zum ersten Mal gegen den Großmeister in einer seltsamen Mordserie, bei der mehrere Menschen freiwillig in den Tod sprangen. Nun ist Winters Welt zusammengebrochen. Gibt es Hoffnung?


Erduldenden Mut verlieh den Menschen das Schicksal.

Homer, Ilias.
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»Das Schicksal sprach zu dem Menschen: Ich werde dir mehr aufbürden, als du ertragen kannst.«

Erhellt vom einzigen Licht im Raum, das aus einer Lampe dicht in der Nähe fiel, stand ein Schachbrett. Es war ein edles Stück Schreinerskunst, auf Hochglanz poliert. Einer der beiden Spieler rückte den Läufer vor, schräg über das ganze Brett. Der andere überlegte kurz, dann erwiderte er den Zug mit seinem Turm.

»Verzwickte Lage, nicht wahr?«

»Hm.«

»Und jetzt …« Der Gegner berührte den Läufer, schlug einen Springer. »Schach.«

»Und kein Ausweg, nicht langfristig. Ich sehe Matt … in drei Zügen.«

»Stimmt. Gib auf. Ich bin dir weit voraus.«

Der Mann im Schatten beugte sich vor. Ein kaltes Lächeln lag auf seinem Mund. »Muss ich das?«, fragte Daniel Parkov.

»Es gibt Regeln. Du hast dich auf sie eingelassen, als du beschlossen hast, dieses Spiel zu spielen. Unser Spiel. Meines. Du bist hier, sie ist hier, weil es der einzige Weg ist. Und du weißt es. Du bist verzweifelt. Verzweifelt, weil du weißt, was geschieht, wenn ich freikomme.«

Parkov zögerte kurz, dann nickte er. Als sein Gegner den Blick zurück auf das Brett richtete, schnaubte er leise, als er die fehlende Figur bemerkte. »Was soll das?«

Parkov, der seine eigene Dame vom Brett entfernt hatte und sie vorsichtig zwischen den Fingern drehte, sah über das Schachbrett auf seinen Gegner. »Kann man seinen Feind nicht mit seinen Regeln in seinem Spiel schlagen, dann muss man die Regeln ändern.«

Ein Ausdruck der Grausamkeit huschte über das Gesicht seines Gegners. »Ich bin frei, Parkov. Ich bin frei. Ich habe es gesehen. Das war der Moment, an dem ich gewonnen habe. Ich habe triumphiert.«

Parkovs Gesicht zeigte eine deutliche Regung, auch wenn er versuchte, es zu verbergen. »Und dennoch hast du nichts verstanden.«

Der andere legte den Kopf schief. »Das Schicksal sprach zu dem Menschen: Ich werde dir mehr aufbürden, als du ertragen kannst«, sagte er noch einmal. »Also. Was meinst du? Matt … oder gibst du auf?«

Parkov legte den König auf die Seite. »Und der Mensch«, antwortete er, »der Mensch erwiderte: Ich ertrage es dennoch.«


Monate zuvor …
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Eine Injektionskanüle steckte in ihrem rechten Unterarm, und durch den Kunststoffschlauch floss Blut – ihr Blut. Ihr war glühend heiß, was vielleicht an dem Zeug lag, das er ihr in den Körper gejagt hatte – oder daran, dass der dünne Schlauch, der ihr Blut abtransportierte, irgendwo in der Dunkelheit verschwand. Dazu kam die Erkenntnis, dass sie hier unten wahrscheinlich sterben würde. Von dem großen Bühnenscheinwerfer, der grell und blendend strahlte und direkt auf sie gerichtet war, ging ebenfalls Hitze aus. Als wäre sie irgend so ein beschissenes Objekt, das man gut ausleuchten musste.

Sie dachte an all die Worte, die sie gesagt hatte und jetzt wieder zurücknehmen würde – und an all das, was sie nie ausgesprochen hatte. An die verschwendete Zeit. An die Dinge, die sie hätte tun sollen, aber nie entweder den Mut oder die Kraft dazu gefunden hatte. An die Herzen, die sie gebrochen hatte, und an die, die ihres gebrochen hatten.

»Mein Name …«, flüsterte sie, und ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, so ausgetrocknet waren Mund und Kehle, »… ist … ist …«

Aus der Dunkelheit trat ein Schatten und verdeckte das Licht des Scheinwerfers. Wie eine Sonnenfinsternis, ging ihr durch den Kopf. Er ist … oh Gott, nein.

»Hier unten brauchst du keinen Namen mehr«, hörte sie seine Stimme.

»Was …« Begierig fuhr ihre Zunge über die aufgesprungenen, blutenden Lippen und versuchte, ein wenig Feuchtigkeit zu spenden. »Wieso …«

»Was? Wieso?«, wiederholte die Stimme. Es klang nicht höhnisch, nicht grausam, nicht so, als würde er ihren Anblick genießen. Er klang, als wäre sie nur ein Ding, ein Objekt, das er betrachten konnte, es studieren, wann es ihm beliebte. »Das sind die Fragen, nicht wahr? Was ist es, was uns antreibt? Woher kommen wir und wohin gehen wir, wenn die Uhr abläuft? Fragen, die beantwortet werden müssen.«

»Bitte … ich … ich hab nur …«

»Spürst du es?«

»Ich …« War das ein Test? Was würde geschehen, wenn sie falsch antwortete? Sie spürte, wie Angst ihren Körper durchdrang – und zugleich wurde ihr klar, dass sie bald keine Kraft mehr hatte.

»Wie dich das Leben verlässt. Aber keine Sorge. Es ist bald genug.«

»Aber …«

»Lass mich dir etwas zeigen. Wenigstens das hast du verdient.« Der Schatten verschmolz erneut mit der umgebenden Dunkelheit, und der Scheinwerfer strahlte sie umso heller an. Sie ertrug es kaum mehr. Blutgeschmack floss über ihre Zunge, als hätte sie rostiges Eisen abgeleckt.

Dann kam ein Geräusch näher, ein leises Schleifen, vielleicht auch das Rollen von schweren Rollen aus Metall, die an irgendetwas angebracht waren, das der Fremde nun näher in ihre Richtung schob. Schließlich fiel das Licht auf das Ding, das er herangeschoben hatte, und auf das, was darauf saß. Diese Augen, wie war das nur möglich?

Ein Wimmern drang aus ihrem Mund. Es war fürchterlich. Sie schloss die Augen, wollte nicht mehr sehen, nie mehr.

»Was ist mit dir? Mach die Augen auf, meine Kleine. Sofort!«

Sie gehorchte. Verängstigt sah sie zu ihm auf. »Bitte … was … was ist das …«

»Die Zukunft, meine Schöne.« Er lächelte. Erst jetzt begriff sie, dass die Tatsache, dass er ihr sein Gesicht zeigte, sehr wahrscheinlich bedeutete, dass er nicht vorhatte, sie gehen zu lassen.

Nie mehr.

»Du hasst es, nicht wahr? Hier zu sein, nicht zu wissen, weshalb.«

»Ich … nein, ich …«

»Ja. Das tust du.« Er ging zu dem Scheinwerfer hinüber und schwenkte ihn herum, ein Stück nach rechts, immer weiter und weiter, bis er wieder auf das Ding gerichtet war, das dort hockte und sie anstarrte.

Und davor … stand etwas. Auf einem kleinen Holztisch.

Bereit.

Für sie.

Das war unmöglich.

»Also«, sagte der Schatten. »Kennst du das? Weißt du, was du tun musst?«

Sie schluckte. »Ich … j-ja.«

»Gut. Dann tu es.«

Sie rührte sich nicht.

»Geh schon. Du bist nicht festgebunden.«

»Ich will nicht.«

»Das, wovor du dich am meisten fürchtest, ist hier oben.« Er berührte ihren Kopf, die Geste war fast zärtlich, und dennoch zog sie den Kopf weg. Was immer er mit ihr machen würde, sie würde niemals dort rübergehen und tun, was er von ihr verlangte.

»Wenn du es schaffst, lass ich dich frei.«

Das war keine Lüge, jedenfalls hoffte sie das, und als sie zu ihm aufblickte, konnte sie auch kein grausames Lächeln erkennen, als wollte er sie nur verhöhnen oder mit ihr spielen.

»Und wenn nicht?«

»Dann bleibst du.«

Und mit jeder Minute wurde sie schwächer. Sie wusste, sie würde sich beeilen müssen. Mühsam richtete sie sich auf. Die starren Augen des Dings dort drüben folgten jeder ihrer Bewegungen.

Sie hatte Angst, furchtbare Angst.

»Es geht nicht. Ich … ich …«

»Es lähmt dich, nicht wahr? Allein der Gedanke, einen Meter näher herangehen zu müssen? Nun, vielleicht kann ich dir helfen.«

»Helfen?« Sie schwankte, bemühte sich, auf den Beinen zu bleiben. Denk an deinen Sohn, ging ihr durch den Kopf. Du musst kämpfen. Stark bleiben, wenigstens für ihn.

Der Schatten kam näher. Als sie erkannte, was er nun in der Hand hielt, musste sie abermals vor Schreck aufschreien. Die Wahl zwischen dort drüben und dem Werkzeug in der Hand ihres Entführers – das war keine Wahl, dachte sie, es war Wahnsinn.

Und sie war mittendrin gefangen.

»Du kannst dich nicht entscheiden?« Seine Stimme, so nah an ihrem Ohr, ließ sie zusammenschrecken. Sie kniff die Augenlider so fest zu, wie sie konnte – fast wie ein Kind, das glaubte, es würde unsichtbar werden, wenn es sich die Augen zuhielt. Aber das hier, begriff sie, war real. Kein Albtraum, aus dem sie erwachen könnte, kein Film, der gut ausging.

»Was sollen wir mit ihr machen?«, hörte sie den Schatten nun fragen, und zu ihrem Entsetzen hörte sie, wie das Ding dort drüben antwortete.

»Nimm ihr die Augen«, sagte es. »Und dann will ich spielen.«

»Weißt du, was das Besondere an ihm ist?«, fragte der Schatten nun. »Er sieht es. Immer. Alles. Zu jeder Zeit. Dein Schicksal, meine Kleine, ist längst geschrieben.«

Und sie sah zu, wie der Schatten näher kam, und das Werkzeug in seiner Hand war metallisch, scharf und es glänzte, und sie wusste, dass es das Letzte war, das sie sehen würde.

Für immer.
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Der See war unruhig. Ein bisschen wie sie sich im Innern fühlte. Aber nein, dachte Marie Winter, das stimmt nicht. In ihrem Innern war es eher ziemlich leer.

Leer und beschissen.

Marie sah hinaus. Vom gegenüberliegenden Ufer, wo hohe Pappeln standen, blies der Ostwind, und er trieb Gewitterwolken vor sich her.

Es würde ein Unwetter geben. Sie spürte es.

»Mama?«

Sie blickte sich um. Ihre siebenjährige Tochter, Lucie, die über Nacht schon wieder gewachsen sein musste, stand einige Meter entfernt auf dem kleinen Bootssteg. Sie hielt die Hand ausgestreckt und ganz ruhig, damit das Tagpfauenauge, der Schmetterling, der dort gelandet war, nicht wieder fortflog.

»Er mag mich, glaub ich.«

»Das kann gut sein«, erwiderte Marie. »Tiere spüren das … und vielleicht sucht er auch Schutz. Weil er den Sturm spürt, der kommen wird.« Aus irgendwelchen Gründen wollte sie jetzt gerne weinen – wie so häufig in den letzten Wochen. Aber das sollte Lucie nicht sehen, nicht wenn es sich vermeiden ließ.

Sie musste stark sein, stark für zwei.

»Da kommt jemand.«

»Was?«

Lucie deutete auf den See hinaus, die Bewegung ließ den Schmetterling aufflattern. Marie wandte sich um. Tatsächlich – in der Ferne war ein Motorboot zu sehen, das auf sie zuhielt.

Wer mochte das sein? Kaum jemand wusste, wo sie waren. »Gehst du bitte ins Haus?«

»Mama, ich –«

»Lu, ich diskutiere das nicht. Wir haben das doch geklärt.«

Lucie zog eine Schnute, dann ging sie. Marie sah kurz zum Haus hinauf, dem alten Haus am See, das einmal Maries Vater gehört hatte. Nah an der dänischen Grenze gelegen, hatte sie sich hierher zurückgezogen.

Einige Wochen waren vergangen, seit ein nicht zu identifizierender Unbekannter ihren Ehemann auf ihrer eigenen Hochzeitsfeier vor ihren Augen erschossen hatte. Die Welt war ungerecht, das hatte sie früher schon begriffen. Jetzt verstand sie auch, dass das Schicksal keine Gnade kannte.

Das Boot kam näher, Marie bedeckte die Augen mit ihrer Hand. Ein Mann steuerte es zielstrebig auf sie zu. Der Wind ließ sein blondes, kurzgeschnittenes Haar wehen.

Er ist es.

Marie seufzte, setzte sich wieder ans Ende des Stegs, ließ die Beine baumeln und wartete. Schließlich erreichte das Boot den kleinen Anleger.

»Guten Tag«, sagte Daniel Parkov und stellte den Außenbordmotor ab.

Stille. Die Luft war samtig und weich, und das Licht brach sich auf der Wasseroberfläche.

»Was willst du hier?«

»Ich muss mit dir reden.«

Marie fehlte die Kraft, ihm zu widersprechen. Er sprang behände auf den Steg. Aus irgendwelchen Gründen, die wohl nur er kannte, trug er einen Anzug in einem sehr dunklen Blau, das schimmerte, als wäre es aus Tiefseewasser gesponnen.

»Es sind knapp dreiunddreißig Grad, Daniel. Von allen absurden Sachen, die du gemacht hast, ist das wohl das Absurdeste.«

»Vermutlich nicht das Absurdeste«, erwiderte er. »Aber ich bin ausgestiegen und direkt hierher gekommen, da hatte ich keine Zeit zum Umziehen.«

»Wie?«

»Ein Helikopter des BKA.«

»Wie wichtig ich dir doch bin.« Marie erhob sich. Es war Parkov anzusehen, dass ihn ihre abweisende Art irritierte. Sicher, so kannte er sie nicht. Und zugleich stieg ihr etwas in die Kehle, ein tiefer Schmerz wie ein Eisblock, der sich gerade von ihrem Herz abgelöst hatte. Ein Eisblock, der nach Trauer, Schmerz und Zorn schmeckte.

»Hör zu, Daniel. Nimm dein beschissenes Boot, dein … was auch immer du mir sagen willst … und verschwinde. Sofort.«

»Marie …«

»Es gibt keine Marie für dich mehr.«

Parkov sagte nichts.

»Hast du mich nicht verstanden?«

»Du bist wütend auf mich. Gut. Wut ist Teil der Trauer.«

Marie holte tief Luft. »Ich … ich bin … hör auf mich zu analysieren.«

»Lass es raus.«

Sie hob die Hand. »Das waren schon wieder drei Wochen, Daniel.«

»Es ging kaum früher. Ich war mir sicher, dass im Augenblick nichts weiter geschehen würde, ihr zwei sicher wärt.«

»Ach, das nennst du sicher.« Maries Hand zitterte. Sie kämpfte mit ihren Tränen. »Ich heirate und kann nicht mal … nicht mal ein paar Stunden … weißt du, was dieser Wichser zu mir gesagt hat, bevor er abdrückte?«

»Vermutlich hat er dir gedroht.« Parkov senkte den Blick. »Ich hätte es wissen müssen. Dann –«

»Er sagte –«

»Dann wäre Christian noch am Leben.«

Marie packte Parkovs Arme und schob ihn über den Steg zurück. »Sag noch mal seinen Namen und –« Sie verpasste ihm einen Stoß, der Parkov aus dem Gleichgewicht brachte. Mit einem lauten Platschen landete er im Wasser und ruderte mit den Armen, was unfreiwillig komisch aussah. »Ich kann nicht schwimmen.«

Marie starrte ihn an, als er versuchte, sich über Wasser zu halten.

»Was?«

»Ja!«

»Du spinnst wohl.« Marie streckte ihm die Hand entgegen und half ihm mühsam aus dem Wasser.

»Doch, ist die Wahrheit.«

Sie funkelte ihn an. »Ernsthaft?«

Parkov strich den Anzug glatt. »Nein.«

Marie musste lachen, obwohl sie sich jede Mühe gab, es zu vermeiden. Sie tauschten einen Blick. Parkov sah sie an wie ein nasser Pudel, zugleich aber aufrichtig entschuldigend. Es gibt keine Worte, schien er sagen zu wollen, die ausreichen – dennoch tut es mir leid. Alles davon. Jeder einzelne Tag.

»Nur zu – wirf mich ruhig nochmal rein.«

Marie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Dann brach der Damm aus Zurückhaltung, aus dem bisschen Stärke, das ihr geblieben war, und sie brach überwältigt in Tränen aus, so heftig, jäh und unerwartet – und irgendwie nahm Parkov sie in seine Arme, noch bevor dieser heftige Regen, dieser Monsun, ihr die Sicht nahm.

»Es ist unfair«, hörte sie ihn sagen. »Und es tut mir leid. Die Welt hat einen guten Mann verloren, und einer guten, aufrichtigen Frau das Herz ein Stück weiter gebrochen.«

Marie weinte in diesen teuren und nassen Anzugstoff, der nach dem Seewasser roch, es schüttelte sie – unterdrückte Emotionen, Wut, Angst, Trauer, Hass, Verzweiflung, das Gefühl, etwas tun zu wollen und zugleich nichts tun zu können – alles vermischte sich. Sie packte Parkov, so fest sie konnte, krallte sich irgendwo an ihm fest, aber er gab nicht nach, bewegte sich kein Stück, während sie sich ausweinte.

Schließlich begriff Marie, dass es sich gut anfühlte. All diese Trauer loszulassen, und dass sie bereit war, sich vor ihm so zu zeigen. Sich fallen zu lassen, ohne nachzudenken. Ganz instinktiv.

Finde ihn, hörte sie zwei Worte in ihrer Erinnerung.

»Marie? Wir müssen reden.«

»W-Wir …«

»Es sei denn, du willst mich oder dich selbst nochmal in den See begeben. Tu dir keinen Zwang an.«

Wieder lachte sie, ein trauriges, glucksendes Geräusch. Sie wischte sich über die Wangen und holte tief Luft. »Danke«, sagte sie leise, ohne ihn anzusehen. »Danke, dass du … hergekommen bist. Ich hab konsequent alles und jeden weggeschickt, aber du lässt dich ja offenbar nicht abhalten.«

»Nie. Und es gibt weitere Gründe.«

»Ach ja?«

»Erstens, weniger wichtig: Wir haben eine Spur. Zweitens: Du wirst es wissen wollen.« Dann seufzte er. »Aber drittens, meine Liebe: Schmerz ist für mich so etwas wie ein alter Bekannter. Lass mich einige Geschichten erzählen über jenen alten, wohlvertrauten Freund.« Er streckte ihr die Hand hin. »Danach kannst du mich rauswerfen, wenn du es immer noch tun willst.«

»Und wenn nicht?«

»Dann würde ich dich bitten, mich zu begleiten.«

»Wozu?«

»Um das zu tun, was du am besten kannst.«

»Winter und Parkov, was? Ich denke nicht, dass das irgendwer genehmigen wird. Ich bin involviert, ich … ich kann es nicht.«

»Aber natürlich kannst du es.«

»Daniel … dein ständiger Glaube an mich in allen Ehren, aber dieses Mal … bin ich fertig. Kaputt. Ehrlich.«

»Schmerz, meine Liebe, ist nicht nur ein Bekannter. Er ist auch ein Lehrmeister. Du hast gelernt, nicht wahr?«

Sie nickte. »Ich … ich war zu leichtgläubig. Wir hätten viel vorsichtiger sein müssen.«

»Nein. Nein, Marie, glaub das nie.« Er legte einen Finger unter ihr Kinn, hob es sanft an. »Und versuch nicht, in einem Tod einen Sinn zu finden: Es gibt keinen. Er schmeckt immer bitter und sinnlos. Im Angesicht der kaltblütigen Grausamkeit sind wir alle leichtgläubig. Gib dir keine Schuld. Alles, was du gelernt hast, ist, dass du immer noch stehen kannst. Weitermachen. Und dass es gut ist.«

»Gut? Was ist hieran gut?«

»Dass es gut ist, am Leben zu sein. Dass du spürst, was du spürst, weil es heißt, dass es echt, dass es wichtig, dass es von Bedeutung war. Dieses große Herz von dir, das ich so schätze, schlägt nach wie vor. Und ich bin mir sicher, dass es dieser Antrieb sein wird …« Er zögerte. »Den wir brauchen.«

»Wir?«

»Wir beide. Denn allein werde ich ihn nicht finden. Den Großmeister. Den Mörder. Den Schöpfer deiner Qual. Oder anders: Vielleicht könnte ich ihn auch allein finden, aber … vielleicht würde es mir nicht gelingen, ihn aufzuhalten.«

Marie sah zu ihm auf. In Parkovs Augen loderte ein Feuer, ein Jagdtrieb, den sie früher dort schon gesehen hatte. Was es versprach, gefiel ihr und zugleich auch nicht – aber den anderen auf der anderen Seite des Gesetzes, denen würde es noch weniger gefallen.

»Gehen wir rein«, sagte sie schließlich. »Lass uns reden. Ich kann dir nichts versprechen.«

»Natürlich nicht. Das musst du auch nicht.«

Marie nickte. »Das werde ich nämlich auch nicht.«

»Gut«, erwiderte Parkov. Er ging voraus, und Marie schloss kurz die Augen. Geh, schien der Westwind in den Pappeln am Seeufer zu flüstern, geh schon. Die Zeit ist zu kostbar, um sie mit der Trauer und den Toten zu verbringen. Was er gewollt hätte? Dass sie sich verkroch, sich vor der Welt versteckte? Oder dass sie versuchte, die Drahtzieher hinter dem Mord aufzuspüren?

Marie glaubte, die Antwort darauf zu kennen.

Sie folgte Parkov.

Eineinhalb Stunden später saß Lucie am Ende des Stegs, und Marie sah von der Veranda des kleinen Holzhauses zu, wie sie die Beine ins Wasser baumeln ließ. Aus der offenen Tür drang leises Wasserrauschen.

»Daniel?«

»Ich bin gleich da.«

Lucie wünschte sich Spaghetti mit Tomatensauce und war erfreut, dass Parkov ihr beim Schneiden von Zwiebeln und allem anderen, das sie ihm hinlegte, helfen wollte. Parkov versuchte höflich, sie beide mit Smalltalk zu unterhalten. Er war nicht besonders gut darin. Marie war nicht entgangen, dass ihm etwas auf der Seele lag – etwas, das er ihr ganz offensichtlich noch nicht verraten hatte. Etwas, das mit dieser Spur zu tun haben musste, die er erwähnt hatte. Marie war sich nicht sicher, ob sie es wirklich hören wollte.

Sie steckte den Kopf durch das kleine, geöffnete Fenster. Parkov stand an der Spüle, hatte die Hemdsärmel hochgekrempelt und spülte Geschirr. Was für ein Anblick, dachte sie. »Was wird das?«

»Ich dachte, ich erledige das. Es könnte sein, dass dafür keine Zeit mehr bleibt. Später.«

»Später?«

Parkov trocknete sich die Hände ab und trat neben sie auf die Veranda. Die Sonne näherte sich den Baumwipfeln jenseits des Sees. Der Wind, der über das Wasser wehte, roch nach einem langen, lauen Sommerabend voller Versprechungen.

»Es gibt eine Spur, wie ich sagte. Der Mörder. Wir konnten endlich seine Identität feststellen. Jemand hat ihn erkannt. Jemand aus dem Milieu.«

»Und?« Marie hatte die Fäuste geballt.

»Der Name ist unwichtig. Es –«

»Für mich ist er das nicht. Unwichtig.«

»Marie …«

»Sag es.«

»Anir Essalhi. Er hat keinen festen Wohnsitz, aber einen Wohnwagen, ein wenig außerhalb von der Stadt. Er lebte auf der Straße. Kleinere Delikte, Drogen, aber nie …«

»Nie etwas Auffälliges – bis er jemanden tötete, meinst du das?«

Parkov nickte. Als Marie sah, wie er sie ansah, schüttelte sie den Kopf. »Du musst mich nicht wie ein rohes Ei behandeln. Was habt ihr gefunden?«

»Nicht viel«, erwiderte Parkov. »Da gab es nichts von besonderer Relevanz, keine Hinweise, keinen Abschiedsbrief. Nichts, was darauf hindeuten könnte, dass er mit unserem unbekannten Großmeister in Kontakt stand …«

»Aber wir wissen, wer ihn geschickt hat. Er hat es mir ins Gesicht gesagt, bevor er …« Marie holte tief Luft und musste einen Moment innehalten, um jenen schrecklichen Moment vor einigen Wochen aus ihrer Erinnerung zu verbannen. »Bevor er sich selbst hinrichtete.«

»Richtig.«

»Wieso bist du also hergekommen? Sicher nicht, um mir zu sagen, dass ihr außer einem Namen nichts herausgefunden habt.«

Parkov lehnte sich gegen das Holzgeländer der Veranda. Nachdenklich fuhr er fort, seine Hände mit dem Küchenhandtuch abzutrocknen. »Vor drei Tagen erhielten die zuständigen Kollegen eine Vermisstenmeldung – Eva Neuberg, eine sechsunddreißigjährige Frau, Mutter eines Sohns, Ärztin. Ihr Mann, Mitbegründer einer Firma, die Sicherheitstechnik entwickelt, hat sie am Abend nicht im Haus vorgefunden – und der Sohn, sechs Jahre alt, erklärte den Kollegen, dass sie nachmittags zu ihm sagte, sie müsste noch einmal kurz weg.«

»Aha.« Marie verstand nicht, worauf Parkov hinauswollte, wusste aber, dass er einen guten Grund hatte, diese Geschichte zu erzählen. »So wie du mit dieser Story anfängst, gehe ich nicht davon aus, dass sie mittlerweile wieder wohlbehalten aufgetaucht ist.«

»Sie ist überhaupt nicht aufgetaucht – weder wohlbehalten noch in irgendeinem anderen Zustand. Und niemand hat sie gesehen. Es gibt keinen Kontakt in dem fraglichen Zeitraum, keine Termine, keine Verabredungen. Ihr Handy ließ sie im Haus, also ist jeder Versuch der Ortung überflüssig.«

Marie sah zu Lucie hinüber. »Sie hat es wahrscheinlich mit Absicht dort gelassen. Also gibt es zwei Möglichkeiten, wenn wir von einem Gewaltdelikt ausgehen – sie hat sich mit jemandem getroffen, was nicht gut ausging … oder ihr Mann verheimlicht etwas.«

»Ah«, sagte Parkov und ein kurzes Lächeln huschte über sein Gesicht, »du gehst also bereits jetzt nicht mehr von einem, äh, guten Ende dieser Sache aus.«

»Hm«, machte Marie. »Nein.«

»Wieso?«

»Erfahrung? Komm schon, du weißt doch, wie es ist. Was ist mit dem Ehemann? Wie ist dein Eindruck?«

»Mein Eindruck?« Parkov hob eine Augenbraue.

»Ja. Wieso interessierst du dich dafür? Denn das tust du.« Marie tippte Parkov mit dem Finger auf die Brust. »Und das bedeutet, du hast mit ihm gesprochen. Und außerdem …« Sie seufzte, als ihr klar wurde, wo diese Verbindung liegen musste. »Es gibt eine Verbindung zu Essalhi, nicht wahr?«

Parkov nickte. »Ein Detail, das den Kollegen aufgefallen ist, als sie die Termine der Praxis prüften. Essalhi hatte Kontakt zu Eva Neuberg, als er bei einer Impfaktion für Wohnungslose in der Praxis auftauchte. Das liegt viereinhalb Wochen zurück.«

»Aber das hat nicht unbedingt etwas zu bedeuten, oder?«

»Nachdem ich diese Information erhalten habe, habe ich ihren Mann aufgesucht – und mich mit ihm unterhalten. Wir haben ein Problem, meine Liebe. Er erinnerte sich an den Mann. Essalhi war bei ihrem Haus, das sagte er mir, und seine Frau habe mit ihm gesprochen. Ein Patient, erzählte sie ihm. Er wäre ein einziges Mal aufgetaucht … und wirkte, so beschrieb er ihn mir, sehr mitgenommen. Verzweifelt. Das war …«

Marie starrte Parkov an.

»Kurz bevor er …«

»Christian getötet hat?«, sagte Marie. Sie holte tief Luft. »Fuck. Okay, und was bedeutet das?«

»Dass wir Eva Neuberg finden müssen. Ich will dich dabeihaben.«

Marie blickte über den Steg. Dabeihaben. Parkov sagte das so, als wäre es eine leichte Entscheidung. Eine, die sich im Handumdrehen treffen ließ. »Ich … ich denke nicht, dass ich das tun werde«, erwiderte sie dann. »Ich bin nicht bereit.«

Parkov warf ihr einen langen Blick zu, und Marie wich ihm nicht aus. Da lag einiges Ungesagtes in diesem Blick – und die Erinnerung an manches, was sie zu ihm gesagt hatte, als sie sich das letzte Mal gesehen hatten. Als ihre Welt noch halbwegs heil und ganz gewesen war.

»Das war leider noch nicht alles«, sagte Parkov, zog sein Smartphone hervor und öffnete eine Fotografie. Marie blickte auf eine weiße Schachfigur, die auf einem Schreibtisch stand. »Ein Läufer«, erklärte Parkov, »der Neuberg vor zwei Tagen geschickt wurde. Danach … nun, ich musste es überprüfen, also habe ich Christian Quandts Grab aufgesucht – und fand auch dort«, er wischte zu einer zweiten Aufnahme, »eine weitere Figur.«

Wieder war es ein Läufer, der in der weichen, schwarzen Erde platziert worden war, ein weißer Läufer. Marie strich sich eine Strähne hinters Ohr zurück, unfähig, etwas zu sagen. Schließlich meinte sie: »Er … also war er dort …«

»Bei jedem Opfer, das wir bislang fanden, war eine Schachfigur platziert. Bisher nur Bauern. Nun diese Läufer. Das sind keine Informationen, die an die Öffentlichkeit durchgesickert sind.«

Parkov wartete ab, begriff Marie, wartete auf ihre Reaktion, ihre Entscheidung. »Die Tatsache, dass er Eva Neubergs Mann diese Figur geschickt hat … es bedeutet, sie ist tot? Das nächste Opfer. Oder wird sie es sein?«

»Vielleicht. Jedenfalls haben wir den Mann unter Schutz gestellt … die Nachverfolgung dieses kleinen Päckchens, in dem die Figur enthalten war, blieb übrigens ergebnislos, falls du dich fragst. Es wurde von einem Jugendlichen aufgegeben wie eine Überwachungskamera aufgezeichnet hat, und dieser Jugendliche berichtete uns, dass ihm der Umschlag ganz in der Nähe der Poststelle von einem Vorbeigehenden in die Arme gedrückt wurde – der Unbekannte war schon in der Menge verschwunden, als der junge Mann sich nach ihm umgesehen hat. An dem Päckchen war ein Zettel befestigt, zusammen mit einem Zwanzig-Euro-Schein. Zur Post, stand darauf, der Umschlag war bereits frankiert.« Parkov zögerte kurz. »Überfrankiert, genau genommen.«

Marie holte tief Luft. »Okay. Ich …« Wieder sah sie zu Lucie hinüber, die ihren Blick erwiderte. »Die Sommerferien sind bald zu Ende. Sie muss in einer Woche in die Schule. Und … ach, ich … ich weiß nicht, ob ich … ob ich das jetzt kann. Weißt du, was ich vorhatte?«

Er schüttelte den Kopf.

»Bei meiner Mutter einziehen. Ich bringe es nicht fertig, zurück in das Haus zu gehen. Nicht jetzt. Nicht so bald.«

»Nun, diese Möglichkeit besteht natürlich«, meinte Parkov. »Und –« Er unterbrach sich, dann nickte er, als hätte er für sich etwas entschieden. »Und es ist eine gute Idee, denke ich.«

»Nein«, erwiderte Marie. Sie straffte sich. »Nein, ist es nicht.«

»Nein?«

»Die beste Idee ist, den Tatsachen ins Auge zu sehen. Er ist tot. Er kommt nicht zurück. Er war …« Marie wischte sich eine Träne von der Wange. »Er war da, als du nicht da warst. Er war … einfach … er war gut und liebevoll und … vielleicht ein bisschen naiv … aber all das … er hat das nicht verdient. Hineingezogen zu werden in in eine Sache … in diesen Wahnsinn, diese Brutalität. Nichts hiervon hätte geschehen müssen, weißt du? Ich hätte ihn warnen müssen, oder … jedenfalls gebe ich mir die Schuld. Für all das.«

»Ich weiß.« Parkov wirkte bleicher als gewöhnlich. »Als ich hörte, was geschehen ist, konnte ich den Gedanken nicht loswerden, dass wir mehr hätten tun können, vorsichtiger sein, bereiter.«

»Aber nicht du, Daniel. Dich trifft keine Schuld.« Marie lächelte ein trauriges Lächeln, dann winkte sie Lucie und bedeutete ihr mit der Geste, dass sie rüberkommen sollte. »Auch wenn ich dir ziemlich gerne die ganze Schuld gegeben hätte …«

»Nur zu, das kannst du immer noch. Es ist durchaus meine Schuld.«

»Nein. Nein, sag das nicht. Es gibt zwei Menschen, die die Verantwortung tragen, und das sind nicht wir. Einer hat den Abzug gedrückt. Und der andere hat ihn überzeugt, es zu tun und seine beschissenen Grüße auszurichten. Niemand sonst trägt diese Verantwortung. Und noch was, Daniel: Versprich mir eine Sache.«

»Mit Versprechungen, Marie, ist das so eine Sache. Man weiß nie, in welchen Ärger sie einen stürzen können.«

»Ruhe, Parkov«, sagte Marie.

Parkov hob wieder eine Braue.

»Versprich mir, dass wir ihn fertigmachen. Diesen blöden Scheißkerl. Großmeister, was? Wenn er Schach spielen will …«

»Dann spielen wir Schach.«

»Wir spielen Schach?«, fragte Lucie, die sie erreicht hatte, die Füße nass vom Seewasser und sah von ihr zu Parkov hinüber. »Wie? Jetzt?«

»Nein, Lu«, erwiderte Marie und warf Parkov einen Blick zu. »Jetzt … machen wir einen kleinen Ausflug.«

»Ja? Ui!«

»Parkt dieser Vogel noch da hinten?«

Parkov nickte. »Er parkt und ist startklar. Und ich freue mich schon auf den Anruf von den Kollegen in Wiesbaden.«

»Du wirst das nicht auf BKA-Kosten abrechnen, oder?«

»Wie könnte ich?«, sagte Parkov belustigt. »Nein, das ist ein privater Flug.«

»Gut.« Marie wandte sich an ihre Tochter. »Pack bitte deine Sachen zusammen. Wir müssen los.«

»Jetzt?«

»Ja, jetzt.«

»Aber –«

Marie kniete sich vor sie. »Ich weiß, das war anders geplant. Wir wollten erst übermorgen fahren.«

Lucie zog eine Schnute. »Schon gut. Was war das mit dem Vogel?«
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Der anthrazitfarbene Helikopter erhob sich und drehte Richtung Süden. Sie hatten die Taschen eingeladen, das Boot auf der anderen Seeseite vertäut. Ein letzter Blick zurück auf das Ferienhaus, während der böige Wind in den Pappeln am Ufer spielte.

»Wieso«, hatte Marie Parkov gefragt, »hab ich so ein Gefühl, als würde ich hier nichts zurücklassen, das mir viel bedeutet hat? Nur Erinnerungen.«

Parkov warf ihr einen Blick zu, der ganz deutlich machte, dass er verstanden hatte.

Im Helikopter, der sich mit rasanter Geschwindigkeit Richtung Süden bewegte, reichte Parkov ihr einen Aktenordner. »Ich weiß«, sagte er in das Mikro seines Headsets, »dass das einigen Kollegen vielleicht nicht gefallen wird –«

»Mich einzubeziehen?«

»Genau. Aber das spielt keine Rolle.«

Marie schlug den Ordner auf. Viel gab es nicht, aber die Befragung von Ehemann, Freunden und Verwandten waren sehr ausführlich vorgenommen worden – Parkov hatte offenbar ein wenig Druck gemacht. »Keine Rolle, was? Das hier sieht aus, als hättest du diese Sache ziemlich ernst genommen. Und dabei ist das so weit von einer BKA-Angelegenheit entfernt, wie es nur irgendwie möglich ist.«

»Im Augenblick wirke ich recht freiwillig an der Vermisstensache mit«, meinte Parkov. »Du kennst den zuständigen KHK?«

Marie las den Namen noch einmal. Robert Forcher. »Ja«, nickte sie. »Ja, den kenne ich. Eigensinniger Typ. Ich denke, ihr könntet euch verstehen.«

»Wir verstehen uns sogar sehr gut«, meinte Parkov. »Weshalb es auch keine Probleme bereiten wird, wenn du zurück an Bord kommst.«

»Und wenn«, sie warf Lucie einen Blick zu und überprüfte noch einmal, ob der Kanal auch wirklich so eingestellt war, dass nur Parkov sie hören konnte, »es zu einem Mordfall wird? Was wird Krantz sagen?«

»Ach, Krantz hin oder her«, sagte Parkov. »Außerdem …«

»Außerdem hat es dich noch nie wirklich gekümmert, was jemand anders gesagt hat. Du folgst nur einer Person – dir selbst.«

Parkov legte ein wenig den Kopf schief, als wollte er über diese Aussage nachdenken. »Und du lässt es klingen, als wäre es etwas … hm, übermäßig Positives.«

»Ist es das nicht?«

Parkov blickte aus dem Fenster des Helikopters, wo tief unter ihnen ein Fluss im Licht der Sonne funkelte. Dann flogen sie über ein dichtes, tiefgrünes Band hinweg, ein Wald, der von einer grauen Linie durchbrochen wurde, eine Autobahn, wie Marie vermutete. »Es kann ermüdend sein«, meinte Parkov nach einer Weile. »Kräftezehrend. Niemandem vertrauen zu können, stets auf der Hut sein, immer allein …«

»Daniel –«

»Es gibt nur noch wenig, was mich hier hält.«

Hier, dachte Marie, das sagt er, aber meinte er gerade, was sie dachte? Meinte er das ernst?

»Diese Spirale der Gewalt. Das Chaos, dem niemand entkommen kann, ganz gleich wie schnell er läuft. Im Grunde ist das die Wahrheit. Ich bin müde. Und kann dennoch nicht loslassen.« Er blickte auf, und Marie bemerkte etwas in seinen Augen, das sie zuvor nur ein einziges Mal dort gesehen hatte – an jenem Abend, als sie ihm erzählt hatte, wie ihre und Christian Quandts Zukunft aussehen würde, dass sie ihn heiraten würde. »Nur wenig, was mich hält«, wiederholte er, dann seufzte Parkov und schüttelte den Kopf, als wollte er einen unangenehmen Gedanken, in dem er sich selbst verfangen hatte, abschütteln. »Es tut mir leid. Vergiss, was ich gesagt habe.«

Marie sah zu Lucie hinüber, die aus dem Fenster auf der anderen Seite schaute. »Ich weiß, was du fühlst. Und vergessen werde ich das sicher nicht.« Sie streckte die Hand aus und legte sie kurz auf Parkovs, die auf seinem Knie ruhte. »Es gibt genug, was dich hier hält – und das ist auch gut so.«

Parkov erwiderte nichts.

»Daniel –«

»Jemand ruft an.« Parkov koppelte das Smartphone mit dem Kopfhörersystem des Helikopters, sodass Marie die Stimme des Anrufers mithören konnte.

»Parkov?« Nicolas Krantz’ Stimme drang so klar in ihrem Kopf, als würde er ihr direkt ins Ohr flüstern. Der Leiter des Frankfurter K11 klang angespannt. »Wo zur Hölle stecken Sie?«

»In der Luft«, meinte Parkov. »Ich habe Marie abgeholt.«

»Sie haben …«

»Sie hört übrigens zu.«

»Hallo, Chef«, sagte Marie.

»Marie, ich wusste nicht … wir …«

»Dass ich das hier machen will? Ja, das wusste ich selbst nicht.«

»Also …« Krantz musste husten. »Darüber reden wir noch. Also, Parkov, der Grund, wieso ich anrufe …«

»Ist sie tot?«

»Was? Wer?«

»Eva Neuberg.«

»Neuberg? Nein. Nicht tot. Nach wie vor vermisst. Aber … es geht um ihren Jungen.«

»Den Jungen?«

»Genau. Er hat … nun, das sollten Sie selbst sehen. Und Sie, Winter, wenn Sie wollen. Es fällt, äh, genau in Ihr Fachgebiet.«

»Und das soll heißen?«, fragte Parkov kühl.

»Mord.«

»Na schön. Wir sind unterwegs.«

Parkov beendete das Gespräch, ohne Krantz’ Reaktion oder weitere Worte abzuwarten.

»Mord?«, wiederholte Marie.

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«

»Wo fliegen wir hin, was meinst du? Wenn wir ihm gegenübertreten … und das wird geschehen, früher oder später, das wissen wir beide.«

»In einen Sturm, Marie. Und ich fürchte, niemand von uns kann voraussagen, was am Ende bleiben wird.«
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Der Helikopter landete auf dem BKA-Gelände in Wiesbaden, und Parkov trieb in Windeseile einen Wagen auf, mit dem sie Richtung Frankfurt fuhren. Er hatte sich in einem der BKA-Gebäude umgezogen, und der mattgraue Anzug, den er nun trug, war dunkel wie Graphit, als die Sonne den Horizont in abendliche Glut hüllte.

»Also gibt es hier irgendwo ein Büro, an dem der Name Parkov steht?«, fragte Marie. »Irgendwie konnte ich dich mir nie als Bürotyp vorstellen. Als jemanden, der abends seinen Bericht schreibt.«

»Ja, das mit den Berichten fällt mir nach wie vor schwer.« Das entlockte Marie ein kurzes Lächeln. »Vielleicht zeige ich dir das Büro mal. Es ist klein und hat keine Fenster, aber darauf habe ich bestanden.«

»Ach ja?«

»Fenster lenken ab.« Er zögerte kurz. »Vielleicht war das aber auch die Abstellkammer, ich bin mir nicht mehr sicher.«

»Ha«, machte Marie.

»Du lachst.«

»Und du musst gleich hier rausfahren«, erwiderte sie. »Meine Mum wohnt ein wenig außerhalb. Das wird nervig mit dem Fahren ins Präsidium, aber … ich geh nicht ins Haus zurück. Nicht jetzt.« Sie biss sich auf die Unterlippe und kratzte sich fahrig an der Wange.

Parkov parkte einige Minuten später und sah Marie nach, wie sie mit Lucie in einem kleinen Einfamilienhaus verschwand, wo Efeu über die Fassade wuchs und ein Apfelbaum im Garten stand. Er dachte an jenen Augenblick, als er die Nachricht erhalten hatte – es war Isabelle Odinsdottir gewesen, die ihn angerufen hatte, von Frankfurt über die halbe Welt hinweg auf einem kleinen, argentinischen Weingut.

Er wurde ermordet, hatte Maries Kollegin gesagt. Und du musst herkommen. Wir brauchen dich. Sie braucht dich, auch wenn sie das jetzt nicht zugeben würde.

Ich kann nicht. Das hatte er antworten wollen. Wie könnte ich? Entscheidungen, die getroffen wurden. Rollen, die festgelegt wurden, ein Theaterstück, das weiterging, ohne dass er darin einen Anteil hatte. Jetzt zurückzugehen, würde bedeuten, sich in etwas zu verlieren, das er loslassen musste. Endgültig.

»Hör zu, Parkov«, sagte Odinsdottir. »Es ist nicht vorbei.«

»Für mich«, hörte er sich antworten, »ist es das.« Aber das war nicht seine Stimme, dachte er, sie klang kaum wie seine eigene. »Wie ist es passiert?«, fragte er dann und schloss die Augen, als er mitanhören musste, was geschehen war.

Die Autotür schwang auf. Marie hatte sich umgezogen, wie Parkov bemerkte, trug Jeans und ein schlichtes, weißes T-Shirt statt des Sommerkleides, und an ihren geröteten Augen erkannte er, dass dieses Wiedersehen mit ihrer Mutter Elise nicht ohne Tränen ausgekommen war.

»Da bin ich.«

»Sicher, dass du gleich mitkommen willst?«

»Absolut sicher.« Marie lächelte ihn an. »Wir wissen doch beide, dass du mit jedem Kriminellen umgehen kannst. Mit Sechsjährigen … na, ich weiß nicht so recht.«

»Touché.« Parkov lenkte den Wagen zurück auf die Autobahn, weiter Richtung Frankfurt, wo die Bankentürme bald in Sicht kamen. »Home, sweet home.«

»Toll«, erwiderte Marie ohne jede Freude. »Wohin fahren wir?«

»Westend.«

»Okay.« Marie lehnte den Kopf gegen die Kopfstütze des BMW zurück und schloss kurz die Augen. »Home, sweet home«, wiederholte sie leise. Und dann fügte sie hinzu: »Ich rede mit dem Jungen, einverstanden?«

»Klar.«

»Gut. Und Daniel?«

»Ja?«

»Danke.«

»Wofür?«

»Dafür, dass du hier bist. Zurückgekommen, meine ich.«

Parkov nickte knapp und fädelte sich in den dichteren Abendverkehr ein, hinein in die Rush-our, zwischen die Pendler, die sich auf den Straßen drängten. Als er zu Marie hinübersah, bemerkte er, wie sie ihn mit halb geschlossenen Lidern musterte. »War mir das so deutlich anzusehen? Dass es … problematisch sein könnte?«

»Ja«, erwiderte sie. »Also sag mir die Wahrheit. Isabelle sagte mir, sie hat mit dir gesprochen, aber ich wollte nichts davon hören. Ich … konnte es nicht.«

Parkov erwiderte nichts. Als er nach einigen Minuten wieder zu Marie hinübersah, hatte sie die Augen geschlossen. Sie schlief nicht, das nicht, aber es war deutlich, dass sie sich sammeln musste. All die Kraft, die ihr noch geblieben war. Es war keineswegs einfach. Für niemanden.

Vor einer grünen Hecke hielt Parkov an. »Wir sind da.«

»Okay.«

Parkov wollte auf das hohe Tor zugehen, das inmitten der Hecken eingelassen war, aber Marie legte die Hand auf seinen Arm und stoppte ihn. »Die Wahrheit, Daniel.« Und dann, sehr leise: »Bitte.«

»Nie mehr«, erwiderte er. »Ich wollte nie mehr zurückkommen. Das ist die Wahrheit. Wenn er nicht getötet worden wäre, hätten wir uns nie wieder gesehen.«

Marie nickte langsam. »Ich verstehe.«

»Gehen wir.« Parkov ging voraus, und als er das große Tor aufstieß, konnte er Maries Blick in seinem Rücken spüren. Er drehte sich um.

Da war eine Träne auf ihrer Wange.

Eine einzige. Wie ein Regentropfen.
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Guido Neuberg wirkte äußerlich gefasst, doch konnte Marie ihm anmerken, dass er noch immer mit sich kämpfte, mit sich und mit einer Hoffnung, die mit jedem Tag ferner schien, von ihm davontrieb.

»Sie sind …«

»Marie Winter.« Sie erwähnte die Abteilung für Tötungsdelikte mit Absicht nicht, es gab keinen Grund, seinen Ängsten hier und jetzt noch mehr Antrieb zu geben.

»Und mich kennen Sie schon«, sagte Parkov. »Also. Es gibt etwas, das wir wissen sollten?«

»Äh, genau. Mein Sohn …« Neuberg deutete fahrig auf eine Sitzgruppe, die in der Mitte des offenen Wohnzimmers stand. Marie bemerkte, dass der Esstisch in der Nähe neu wirkte, Edelstahl und eine polierte, glänzende Beschichtung, die an Marmor erinnerte, sicher aber irgendein moderner Kunststoff war. Die Couch und die Sessel dagegen stammten irgendwann aus den Achtzigern oder davor. »Bitte setzen Sie sich doch, ich muss dazu etwas weiter ausholen.«

Weiter ausholen. Marie setzte sich neben Parkov, der sich leicht nach vorne beugte und die Fingerspitzen aneinanderlegte. Etwas an dieser Einrichtung irritierte sie. Ihr Blick schweifte über die Wände, wo Kunstdrucke hingen. »Tee? Kaffee?«

»Ich könnte einen Kaffee vertragen«, sagte Marie und lächelte Neuberg an. Noch so etwas, an das sie sich wieder gewöhnen musste, dachte sie. Lächeln. Als wäre das etwas, das man verlernen konnte.

»Kommt sogleich.« Neuberg verschwand durch eine Tür. Sogleich. Nicht sofort. Sogleich.

»Ist was?«, fragte Parkov.

»Diese Couch hat schon einige Jahre hinter sich«, sagte Marie leise.

»In der Tat.«

Marie nickte in Richtung der Edelstahlstühle und des Tischs. »Die sind dagegen ziemlich neu.«

»Ahja«, sagte Parkov, als hätte er sofort verstanden. Vermutlich hatte er das auch. Er schien immer sofort zu verstehen, was sie sagen wollte. Marie vermied es, ihn anzusehen, und so saßen sie schweigend nebeneinander und hörten zu, wie Neuberg Wasser kochte.

Und dann entdeckte Marie den Jungen auf der Treppe. Ganz lautlos, die Augen groß, das Gesicht blass, so hockte er weit oben auf einer der Stufen und musterte sie. Marie winkte ihm, worauf er sofort kehrtmachte und nach oben hastete.

»Also dann«, meinte Neuberg und kehrte mit zwei Porzellantassen zurück, auf denen Blumenmuster zu sehen waren. »Kaffee. Milch, Zucker?«

»Schon gut. Danke.«

Parkov räusperte sich. »Können wir –«

»Ja. Natürlich. Philip …«

Auch dieser Name. Marie hatte ihn in den Akten gelesen, die ihr Parkov gezeigt hatte, und schon dort war er ihr ins Auge gefallen. »Philip meinte gestern Nacht zu mir, er hätte … na ja, … ich denke, ich sollte es Ihnen so wiedergeben, wir er es formuliert hat.«

»Das ist wohl am besten, ja«, sagte Marie.

»Papa, ich … ich hab ihn gesehen. Den anderen.«

»Den anderen?«

»Ja, Papa. Den anderen. Der ist nicht echt. Aber er war hier. Draußen vor dem Fenster. Und er hatte keine Augen.«

Marie spürte, dass diese Formulierung etwas in ihr berührte, ein unangenehmes Gefühl auslöste, das sie kaum beschreiben konnte.

»Und natürlich hab ich ihn gefragt, was er damit meinte. Wen er denn damit meinte. Und dann sagte er mir, er hätte den anderen ein einziges Mal zuvor gesehen. Zusammen mit einem Mann, der Mama besucht hat. Verstehen Sie?«

»Zwei Männer«, sagte Parkov. »Einer hat ihre Frau hier besucht. Und den hat Ihr Sohn wiedergesehen, später, in Begleitung eines zweiten Mannes. Des anderen. Und diesen zweiten anderen, den hat er gestern Nacht hier vor dem Fenster entdeckt?«

»Genau. So war es. Was diesen ersten Fremden angeht, das konnte ich schnell herausfinden. Es handelt sich um einen Patienten, der einmal herkam. Einen … nun, eher ungewöhnlichen Patienten, wenn man es so ausdrücken möchte.«

Marie war sicher, dass sie wusste, was nun folgen würde.

»Eva war sehr engagiert, was das soziale Miteinander anging. Mit den Kollegen aus der Praxis haben sie regelmäßig kostenlose Untersuchungen und Impftermine angeboten. Und so kam es, dass einer der Obdachlosen mal hier auftauchte … nichts Ungewöhnliches, eigentlich. Wieso sie sich dann noch einmal begegnet sind … und wer diese andere Mann war …« Guido Neuberg zuckte mit den Schultern. Die Geste wirkte erschöpft, wie Marie fand. Er stand am Rand seiner Kräfte.

»Der Name des Obdachlosen war Essalhi, richtig?«

Guido Neuberg nickte sofort. »Ja. Aber wie … woher …?«

Parkov machte eine Geste mit der Hand, mit der er in Richtung der bodentiefen Fenster deutete, die an warmen Sommertagen den Raum mit Sonne fluten würden. »Ihr Sohn, er sagte, er hätte den zweiten Unbekannten hier draußen gesehen? Letzte Nacht?«

»Ja. Im Vorgarten. Er hat mich danach geweckt.«

»Ich würde gerne mit ihm sprechen«, sagte Marie. »Er ist oben, nicht wahr?«

Guido Neuberg nickte knapp. Seine Stirn legte sich in Falten, tiefe Sorgenfalten, die sich wohl seit den Tagen von Eva Neubergs Verschwinden wie Furchen in seine Haut gegraben hatten. »Er … redet kaum. Aber versuchen Sie es. Als er mich da vergangene Nacht geweckt hat – gegen halb drei war das – sah er wirklich verängstigt aus.«

»Nun, einen Unbekannten so plötzlich vor dem Fenster stehen zu sehen, und das auch noch mitten in der Nacht, nach einem solchen, einschneidenden Erlebnis …« Parkov stand auf und blickte durch das Glas hinaus in den Garten. Gepflegter Rasen, Buchshecken, einige Nadelbäume und weiter hinten ragte ein kleineres Holzhäuschen auf, das mit einem Glasanbau versehen worden war, wie Marie bemerkte.

»Was befindet sich eigentlich da hinten?«, fragte sie.

»Früher mal ein Geräteschuppen«, sagte Neuberg sofort, »danach aber haben wir es zu einem kleinen Rückzugsort umbauen lassen – mit einer kleinen Bibliothek und einem Bereich für die Gemälde, die Eva gemalt hat. Es … Atelier zu nennen, wäre vielleicht vermessen, also … das habe ich Ihrem Kollegen übrigens schon alles erzählt.«

»Und eben jener Kollege«, sagte Parkov, »hat sich bereits dort umgesehen.«

Marie erhob sich. Der Kaffee, den Neuberg serviert hatte, hinterließ einen bitteren Nachgeschmack auf ihrer Zunge, und sie fragte sich kurz, ob Neuberg entweder altes, ranziges Kaffeepulver verwendet hatte oder ob er einfach nicht in der Lage war, sich Kaffee zu kochen. »Sie lieben Ihre Frau, nicht wahr?«, fragte sie ihn.

Neuberg nickte.

»Und dennoch – zwanzig Jahre Altersunterschied. Wie hat sie sich gefühlt? Was meinen Sie? Könnte sie etwas verheimlicht haben? Hatten Sie einen Verdacht? Irgendetwas, eine kleine Änderung an ihrem Verhalten …«

Sein Blick huschte zu Parkov hinüber, als erwartete er, dass er ihm beistand und diese Fragen unterband. Doch Parkov spähte weiter in den Garten hinaus, in Gedanken versunken, als arbeitete er gerade an einem besonders komplexen Rätsel.

»Nichts, Frau Winter. Nichts davon. Sie war … glücklich.«

Ein winziger Bruchteil, ein kurzes Zögern, doch Marie war es nicht entgangen. »Ich gehe nun hoch und rede mit Philip«, sagte sie und fügte an Parkov gewandt hinzu: »Vielleicht willst du mich begleiten?«

»Sicher.«

»Und Sie? Kommen Sie?«

»Reden Sie mit ihm. Allein.«

»Das dürfen wir nicht. Nicht bei einem Jungen in seinem Alter.«

Neuberg nickte, dann stieg er die Treppe hinauf und schlurfte mit hängenden Schultern auf eine weiße Tür zu, die er kurzerhand öffnete. »Die beiden sind von der Polizei. Du redest mit ihnen, ja?«

Der Junge hockte auf dem Boden vor einem schmalen Bett, vor einer Zeichnung. Marie fiel sofort auf, wie überbordend dieses Zimmer eingerichtet war, die Regale voller Spielsachen, dazu ein kleiner Fernseher mit einer Spielekonsole, Bücher, ein ferngesteuertes Auto in einer Ecke, Legosteine und Poster, dazu Actionfiguren irgendwelcher Superhelden.

Und dann natürlich die Zeichnung – es war nicht zu übersehen, was der Junge gerade verarbeiten wollte. Und genauso wenig konnte Marie übersehen, dass Philip Talent hatte. Die Regenschliere auf dem Fenster, das er gemalt hatte, wirkten realistisch und der Fremde, der dahinterstand und hereinblickte, geradezu albtraumhaft echt. Und er hatte dort, wo seine Augen sitzen müssten, nur eine große, hautfarbene Fläche.

Vielleicht eine Art Strumpfmaske. Vielleicht hatte Philip das gesehen und es im Dunkel der Nacht für etwas anderes gehalten.

Marie ging neben ihm in die Hocke. »Du hast Talent.«

Der Junge legte den Bleistift weg, mit dem er einige Details vorgezeichnet hatte, und nickte. Es war ein abwägender Blick, den er Marie zuwarf, ein wenig zu erwachsen für sein Alter, zugleich versuchte er aber auch, seine Verunsicherung und Angst mit aller Kraft zu verbergen. »Du hast ihn gesehen? So wie du ihn hier darstellst?«

»Er stand vor dem Fenster. Hat reingeschaut.«

»Wie kam es, dass du nachts am Fenster warst?«, fragte Marie behutsam.

»Ich dachte, ich hätte Mama gehört. Dass sie … na ja, wieder da wäre. Und ich hatte Durst. Also bin ich runter … zuerst dachte ich, das wär nur ein Schatten von dem Baum im Mondlicht, aber … er war wirklich da. Glauben Sie mir das nicht?«

»Ich glaube dir«, sagte Marie. »Doch, das tu ich. Und dann hast du deinen Vater geweckt.«

»Der Mann hat mich gesehen. Und … er hat mir irgendwie zugelächelt und so seltsam genickt, als würden wir uns kennen. Es war gruslig, echt.«

»Als wir zurück an die Glastür kamen«, warf Neuberg nun ein, »war dieser Typ natürlich weg. Ich bin kurz in den Garten raus, aber … nein. Keine Spur.«

Marie bemerkte, dass Parkov eine kurze Bewegung machte, als wollte er etwas hinzufügen, doch als er nichts sagte, fuhr sie fort: »Du hast ihn außerdem wiedererkannt, nicht wahr? Wie kann das sein, wenn er doch«, sie deutete auf das Bild, »so ein seltsames Gesicht hat?«

»Aber das ist doch klar«, erwiderte Philip und sah Marie an, als wäre es komisch, eine so logische Sache nicht gleich zu durchschauen. »Nachts legt er sie in den Schrank. Tagsüber trägt er seine Augen, aber nachts … da braucht er sie nicht.«

»Ich würde mir gerne nochmal das Gartenhaus ansehen«, meinte Parkov, nachdem sie wieder nach unten gegangen waren. Aus Philip war nichts mehr Sinnvolles herauszubekommen, doch hatte er Marie versprochen, ihr das Bild nochmal zu zeigen, wenn es fertig war.

»Okay. Klar. Wie Sie meinen. Aber selbst wenn jemand auf dem Grundstück war, wäre er nicht dort reingekommen, es gibt eine abgeschlossene Tür. Das wissen Sie doch, ich hab es doch erwähnt.« Nun war der Blick, den Neuberg Parkov zuwarf, weitaus skeptischer als zuvor, als zweifelte er mit einem Mal daran, dass er kompetent genug war, um dieses Verschwinden aufzuklären.

»Wann waren Sie das letzte Mal dort unten?«, fragte Marie.

»Als die Polizei hier war. Wir waren gemeinsam unten, Ihr Kollege hier war sogar dabei. Wissen Sie das nicht mehr?«

»Danach nicht mehr?«

Neuberg schüttelte energisch den Kopf.

»Ich weiß manches«, sagte Parkov in einem Tonfall, der selbst für seine Verhältnisse ungewöhnlich kalt klang, »zum Beispiel auch, wo Sie Ihre Schlüssel aufbewahren.« Ohne zu zögern, trat er an ihm vorbei und zog eine Schublade aus einem der altmodischen Wandschränke.

»Na sowas«, machte Parkov sarkastisch. »Keine Schlüssel.«

Neuberg stürzte an seine Seite. Marie konnte zusehen, wie jede Farbe von seinen Wangen wich. »Ich … ich …«

»War jemand hier, der den Schlüssel aus der Schublade hätte nehmen können? Oder waren Sie vielleicht doch nochmal unten?«

»Ich … ich weiß nicht …«

»Sie wissen es nicht?«

»Meine Frau ist verschwunden! Ich hatte andere Sachen im Kopf, als auf einen Schlüssel zu einer Gartenhütte zu achten! Eine Hütte, die auch noch vorher von der Polizei durchsucht worden war!« Neuberg war deutlich lauter geworden, auf seiner Stirn trat eine dicht unter der Haut liegende Ader hervor.

»Ganz ruhig«, sagte Parkov nun, und seine sonore Stimme schnitt mit Leichtigkeit durch den Raum und wirkte dennoch bedrohlicher als das Aufbrausen von Neuberg. »Ganz ruhig. Wir sind nicht Ihre Feinde, nur unermüdliche Sucher nach der Wahrheit.« Er öffnete die Glastür, die in den Garten führte, und machte sich auf den Weg hinab.

»Warten Sie bitte hier«, sagte Marie, dann folgte sie Parkov. Die Steinplatten, die auf dem Rasen lagen, waren moosbewachsen. Das Gras war braun nach einem langen Sommer voller Trockenheit, der die Erde bis in die tiefen Schichten ausgedörrt hatte.

Parkov spähte durch die Fenster ins Innere der Gartenhütte. »Was war das gerade?«, fragte sie ihn.

»Was war was?«

»Oh, mach nicht das. Nicht heute. Du hast eine Ahnung, wo der Schlüssel hingekommen ist, oder?«

»Eine Ahnung? Mehr als das, fürchte ich.« Parkov drückte die Klinke, worauf die Tür ohne Widerstand aufschwang.

»Es war nicht abgeschlossen? Aber –«

»Er sagte, was er sagte. Und hier stehen wir und sehen etwas anderes. Die großen Rätsel der Menschheit. Können wir dem trauen, was wir sehen?«

Marie war nicht sicher, ob er sich gerade über etwas lustig machte. Parkov trat einen Schritt in die Gartenhütte hinein, dann blieb er abrupt stehen. »Oh.«

Marie roch es ebenfalls. Dieser Geruch, wusste man einmal, was es war und wo er herrührte, konnte man ihn nie wieder vergessen. »Blut«, sagte sie. »Ziemlich schwach zwar, dennoch, das ist …«

»Nicht gut«, meinte Parkov. Vor ihnen stand eine hölzerne Staffelei, so im Hauptraum der Gartenhütte positioniert, dass Eva Neuberg noch in den Abendstunden vom hereinfallenden Licht profitiert hätte. Es gab auch eine Couch und einen kleinen Ofen, neben dem ordentlich gestapelte Holzscheite lagen. Alles wirkte hell, skandinavisch modern und freundlich eingerichtet.

»Was denkst du? Von ihm? In einem solchen Fall … du weißt, was einige Kollegen sofort sagen würden – dass wir in gut neunzig Prozent der Fälle den Täter bereits vor uns haben. Ihren Ehemann.«

»Der sie getötet und versteckt hat«, sagte Parkov. »Ja, die Statistiken, meine Liebe, lügen nicht.« Er betrat den Nebenraum, an dessen Wänden sich Bücher in langen Regalen stapelten. In der Ecke stand etwas Großes, Menschenähnliches, das mit einem weißen Tuch verdeckt war. »Nicht immer.«

»Daniel, was ist das?«

»Eine Statue. Eine Darstellung von Athene, der griechischen Göttin der Weisheit. Als ich zuletzt hier war, zusammen mit Neuberg, war sie aber nicht verhangen.«

»Das …« Marie wurde sich bewusst, dass der Geruch des Blutes hier stärker war als noch im vorderen Raum. »Das bedeutet überhaupt nichts Gutes.«

»Sehen wir nach.« Parkov ging mit einigen langen Schritten hinüber und griff nach dem Tuch. »Wie seltsam«, hörte sie ihn sagen, konnte jedoch nicht ausmachen, was er entdeckt hatte. Das Tuch segelte lautlos zu Boden, Marie trat an Parkovs Seite.

Die Statue – ein kunstvoll gearbeiteter Bronzeguss – war von dünnen Spuren gezeichnet, wie Tränen, die über den Oberkörper der griechischen Göttin nach unten geflossen waren. Aber es war kein Wasser, es war Blut.

Auf dem Kopf trug Athene eine Augenbinde aus dickem, weißem Stoff, der ihre Augen bedeckte. Dieser Stoff war der Ursprung des herabfließenden Blutes, und Marie bemerkte, als sie vorsichtig etwas näher kam, dass die ganze Augenbinde seltsam auf dem Kopf der Statue saß. Sich etwas nach vorn wölbte.

»Als wäre da noch irgendwas darunter«, sagte sie.

Parkov hielt ein Taschenmesser in der Hand, doch als er die Binde lösen und durchtrennen wollte, stoppte Marie ihn. »Hältst du das für eine gute Idee?«

»Nein. Wir können auf die Tatortanalyse warten, das ist sicher. Das hier würde nur meine Neugier befriedigen.« Ein harter Ausdruck umspielte Parkovs Mund.

»Wie meinst du das?«

»Eva Neuberg ist zweifelsohne tot.« Und dann schnitt er die Augenbinde durch und lockerte sie vom Kopf der bronzenen Statue, worauf zwei kleine Kugeln herausfielen, die sich etwa in Höhe der Augen der Bronzestatue befunden haben mussten – zwei kleine Kugeln, die mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden aufprallten und über das Eichenholzparkett davonrollten.

Marie wich einer davon aus. Dann ging sie in die Hocke, um sich das Objekt aus der Nähe anzusehen. »Daniel«, sagte sie leise. »Das … verflucht, das sind Augen.«

Parkov legte ihr die Hand auf die Schulter. »Steh auf. Wir können hier nichts weiter tun.«

»Augäpfel.« Marie stand wieder auf, und als ihr für einen Moment schwindlig wurde, packte sie Parkovs Arm, um sich festzuhalten. Die Geruchsmischung hier drinnen, die Trockenheit, der Flug, der ganze Tag – es war wohl wirklich etwas zu viel. Und getrunken hatte sie ohnehin viel zu wenig.

Als sie die Augen wieder aufschlug, musterte Parkov sie sorgenvoll. »Alles okay?«

Marie nickte knapp und ließ ihn los. »Was stand in der Akte? Eva Neuberg, sechsunddreißig. Grünblau, die Augenfarbe.« Marie blickte zu Boden, wo die Pupille des herausgetrennten Augapfels zu ihr heraufstarrte.

Ein grünblaues Schimmern.
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Neuberg sackte verzweifelt auf einem Stuhl zusammen, als Marie und Parkov ihm behutsam erklärten, was in der Gartenhütte aufgetaucht war – und zugleich machte ein Team der Tatortanalyse sich im Garten breit, während weitere Spurensicherungsbeamte den Garten und die Veranda untersuchten.

»Sie müssen nachdenken, wer Zugriff auf den Schlüssel hatte. Da unten war die Tür nicht verschlossen – und der Schlüssel ist fort.«

»Aber … aber Ihr Kollege … er hat es doch mitangesehen … wie ich wieder abgeschlossen habe …« Neuberg sah zu Parkov, als erwartete er Hilfe, doch Parkov blieb regungslos. Marie fragte sich, was in seinem Kopf vor sich ging, welche Theorie er verfolgte. »Und niemand war hier drin! Es kann ihn niemand herausgenommen haben!«

»Denken Sie bitte genau darüber nach, Herr Neuberg. Eine Frage noch. Die Firma, für die Sie arbeiten –«

»Es ist nicht nur eine Firma, für die ich arbeite«, sagte er. »Ich habe sie mitgegründet. Neuberg Security Solutions.«

»Und was genau machen Sie dort?«

»Das ist zu Teilen geheim. Wir entwickeln Sicherheitslösungen, digital und auf der Hardware-Seite – machen das Sichere noch sicherer.«

Marie erhob sich. »Kommst du mal, bitte?«

Parkov folgte ihr nach unten, zurück in den Garten, in Richtung der Hütte. Etwas außerhalb der Hörweite sämtlicher Kollegen wandte sie sich an ihn: »Was denkst du?«

Parkov hob die Brauen.

»Komm schon, du siehst es doch auch – diese Beziehung hat gekriselt, und das ist wohl noch mild formuliert. In diesem Haus ist nichts, was an sie erinnert, diese Küchenstühle und der Tisch mal abgesehen. Ist dir das nicht aufgefallen?«

»Erbstücke«, sagte Parkov leise, »vermutlich noch von seinen Eltern. Er hängt daran. Ja, das Einzige neueren Ursprungs sind diese Designerstühle und der Tisch …«

»Und das Zimmer des Sohns. Sie hat ihn geliebt, aber was Neuberg selbst angeht, da war sie, fürchte ich, schon gedanklich längst ganz woanders.«

»Marie, diese Theorie in allen Ehren, aber …« Parkov wählte seine Worte mit Bedacht, wie sie bemerkte. »Ich denke, du liegst falsch.«

»Ja? Ich denke nicht. Das ist der klassische Fall von Die-Luft-ist-raus. Mal bemerkt, wie er zu dir guckt? Mir nicht in die Augen schaut? Er vermeidet da etwas. Was ist das genau, was er da beruflich macht?«

»Eine Firma für Sicherheitstechnik. Retina-Scanner, Fingerabdruck-Checks und dergleichen.«

»Ich nehme an, die läuft nicht schlecht, wenn ich dieses Haus so anschaue. Was ist, wenn er diese Demütigung des Verlassenwerdens nicht verkraften konnte? Wir sind nicht mehr in den Fünfzigern, auch wenn seine Einrichtung es anders aussehen lässt.«

»Aber Essalhi. Die Augen. Die Schachfigur. Marie, all das …«

Marie bemerkte, wie Parkovs Verhalten sie wütend machte. Natürlich kannte sie das von früher, und es gab Zeiten, in denen sie seine Rätselhaftigkeit amüsiert hatte – aber heute konnte sie kaum damit umgehen.

Oder war es er selbst, mit dem sie nicht umgehen konnte?

»Nochmal, Daniel: dieses Haus. Nichts darin könnte einen glauben lassen, dass Eva Neuberg ihn irgendwie … geliebt hat. Siehst du Fotos? Siehst du –«

»Vielleicht hat sie das ja nicht gewollt. Dieses Persönliche.«

»Ich bitte dich.«

»Ich denke, auch hier sollten wir nichts vorweg –«

»Halt jetzt einfach mal den Mund, okay? Wenn der Großmeister etwas hiermit zu tun hat, okay, das streite ich nicht ab. Aber Neuberg … Neuberg ebenfalls. Und wenn du mir nicht helfen willst, ihn zu knacken, okay, dann mach ich es eben allein.«

»Marie –« Parkov räusperte sich. »Das Schicksal dieser Frau ist nichts, was du nutzen kannst, um deinen eigenen Schmerz wiedergutzumachen. Weder indem du sie rettest, sofern es noch möglich wäre, oder indem du Dinge siehst, die nicht da sind, und Verdächtigungen anstellst, die womöglich von … Emotionen geleitet sind. Es gab hier mal Liebe, ja, vielleicht ist sie fort. Aber der Grund für das Verschwinden –«

»Wow. Mein eigener Schmerz?« Marie fühlte, wie jener Eisklumpen aus Wut und Trauer ihr erneut die Kehle zuschnüren wollte. »Das war der größte Schwachsinn, den du je gesagt hast. Von Emotionen geleitet. Ja. Weil ich das … das ja nicht unterscheiden kann, was?« Als sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen, wandte sie sich ab, stieß beinah mit dem Rechtsmediziner zusammen, der aus der Gartenhütte trat, und eilte den Garten hinauf.

Parkov sah Marie nach, als Dr. Zernett auf ihn zukam. Nicolas Krantz, der Leiter des K11, folgte ihm auf dem Fuß.

»Ah, hab ich was verpasst?«

»Haben Sie nicht«, erwiderte Parkov kühl.

»Winter sollte nicht hier sein.«

»Sie ist genau dort, wo sie sein sollte.«

»Ach ja? Und wo ist das? Und wieso ist sie dann an mir vorbeigerannt, und wieso sah das aus, als würde sie gerade …«

»Geben Sie ihr Zeit«, sagte Parkov, aber es kostete ihn Mühe, das auszusprechen. »Also, was haben Sie für uns, Doc? Eine erste Einschätzung?«

»Ah, das … nun, es sind Augen, ohne jeden Zweifel. Menschliche Augen, falls Sie sich fragten … aus einem lebenden Körper entfernt. Eine Enukleation, die recht fachmännisch vorgenommen wurde.«

»Herkunft?«

»Wir können das anhaftende Blut testen, mit der Blutgruppe von Eva Neuberg abgleichen, aber größere Gewissheit bringt erst ein DNA-Vergleich.«

»Die Augenfarbe stimmt überein«, meinte Krantz, »aber … das bedeutet nichts.«

»Überhaupt nichts«, sagte Parkov, »und doch alles.«

»Wie meinen Sie das?«

»Ihr Mann hat eine Schachfigur erhalten«, fuhr Parkov fort, »und wir wissen ganz genau, was es bedeutet.«

»Aber, Parkov …« Krantz seufzte. »Dieser Großmeister? Ich dachte …«

»Die Worte waren doch eindeutig: Er ist noch nicht fertig mit uns. Mit Marie … und mir.«

»Verflucht, ich weiß, aber … das kann alles mögliche bedeuten! Das kann nur eine Taktik sein, vielleicht hatte jemand wirklich einen Groll auf Quandt gehegt und versucht, es so aussehen zu lassen, als –«

»Die Schachfiguren, Nicolas«, sagte Parkov mit ruhiger Stimme. »Dieses Detail wurde nirgendwo erwähnt. Nicht mal in den Berichten, die an die meisten Unterstützungskräfte rausgingen, darauf habe ich doch bestanden, nicht wahr?«

»Und so haben wir es gemacht«, sagte Krantz. »Nicht viele wissen davon. Aber Sie wissen genauso gut wie ich, dass man nie sicher sein kann, dass nicht doch mehr als einem lieb ist nach draußen sickert.«

Er fand sie draußen, ein Stück die Straße hinab, wo Philip Neuberg und eine Frau, die Neubergs Schwester sein musste, neben ihr standen. Offenbar fühlte er sich unter diesen neuen Umstände nicht in der Lage, nach seinem Sohn zu sehen.

»Frau Gütlow, das ist Daniel Parkov, ein Kollege. Danke für Ihre Zeit.«

»Danke Ihnen, Hauptkommissarin. Komm jetzt, Philip. Wir fahren.«

Der Junge folgte seiner Tante, sie beide gingen zu einem Geländewagen, der ganz in der Nähe geparkt war. Marie holte tief Luft, ehe sie sich Parkov zuwandte. »Sie nimmt ihn mit nach Hause. Offenbar hat ihr Bruder sie darum gebeten. Er sitzt da oben und wirkt sehr verzweifelt. Ich glaub ihm nicht.«

Parkov musterte sie, wie sie da stand, im Dämmerlicht, das noch gerade eben zwischen den Häusern und den Tannen hereinfiel. Sie war blass, ließ den Kopf hängen und versuchte, sich irgendwie auf den Beinen zu halten.

»Marie …«

»Hast du verstanden, was ich gesagt habe?«

»Es tut mir leid. Diese Worte waren nicht angemessen.«

Sie schluckte. Dann deutete sie auf den Wagen, mit dem sie gekommen waren. »Ich mache Schluss für heute. Kann ich mir den leihen?«

»Sicher.« Parkov kramte den Schlüssel aus der Tasche seines Anzugsjacketts. Ihre Finger streiften sich kurz, als er ihn in ihre warme Hand legte. »Marie –«

»Hör auf.« Ihre Unterlippe zitterte, sie streckte ihm die Hand entgegen, wich aber Schritte zurück. »Hör auf. Nicht … hier … und am besten … gar nicht.«

Sie stieg in den Wagen. Nur Augenblicke später war sie fort.

»Es tut mir leid«, sagte er noch einmal, leise, nur für sich selbst und den Ostwind, der die Straße herabwehte und der schon so vieles mitangehört hatte, was Menschen für sich ganz allein im Stillen geflüstert hatten, und der gut ein Geheimnis bewahren konnte. »Worte sind wie Wind und … Es tut mir leid.«
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Marie schrak auf. Wieder hatte sie mitansehen müssen, wie der Mann, den sie geliebt hatte, vor ihren Augen erschossen worden war und wie der Täter sich selbst das Leben nahm. Wie sie dort zusammengebrochen war, bis Isabelle sie gefunden hatte.

Sie öffnete das Fenster und ließ sich die warme Luft dieser tropisch warmen Augustnacht über die Haut wehen. Der Mond stand voll am Himmel. Es war kurz vor drei, und sie fürchtete, sie würde in dieser Nacht keinen Schlaf mehr finden. Der Albtraum war vorüber und dennoch blieb etwas zurück, das sich anfühlte, als würde sie es nie mehr loswerden können.

Lucie schlief tief und fest und seufzte leise, als Marie sie ordentlich zudeckte und sie im Licht des Mondes eine Weile ansah, das schräg durch die Sprossenfenster hereinfiel. Du bist das Beste, was ich habe. Und alles, was mich weitermachen lässt. Wir kriegen das hin. All die Schwierigkeiten, die uns das Leben entgegengeworfen hat, wir haben jede von ihnen überstanden.

Und auch das hier, dieses Tal voller Trauer, werden wir verlassen. Irgendwann.

Das Haus, das ihre Mutter Elise bewohnte, hatte zwei weitere Schlafzimmer im Obergeschoss, die Marie und Lucie bezogen hatten. Marie hatte ihr iPhone an der Steckdose im Flur dazwischen angeschlossen; als sie auf das Display blickte, bemerkte sie, dass mehrere Anrufe eingegangen waren, die meisten von Isabelle und auch einer von Jörg Bodenfeld. Parkov dagegen hatte sich nicht gemeldet.

Parkov, dachte sie. Was er dort gesagt hatte …

Ich wäre nie wieder zurückgekommen.

Und wie er geklungen hatte, als er dies sagte. Sein Tonfall. Der Blick. Sich in Arbeit zu stürzen war stets ein Weg gewesen, sich abzulenken. Aber dieses Mal, das spürte sie, würde sie nicht davonlaufen können.

Nicht mehr.

»Rede mit mir …«, flüsterte sie in die Dunkelheit und hoffte, eine Antwort zu erhalten. Aber er war tot, er war fort, und sie würde seine Stimme nie mehr hören.

Sie wählte Isabelles Nummer, hoffte, ihre Stimme zu hören, etwas, das sie jetzt brauchte, was ihr durch die dunklen Nachtstunden helfen würde, doch meldete sie sich nicht.

Natürlich nicht.

Du hast sie weggestoßen. Wolltest allein sein mit deiner Trauer. Sie in dich hineinfressen, obwohl du sehr gut wusstest, dass all das in dir nur heranreifen würde wie eine besonders gefährliche Giftpflanze.

Marie kroch in ihr Bett zurück, drehte sich auf die Seite und betrachtete den Vollmond und den dunstigen Wolkenschleier, der vorüberzog.

Schlaf würde sie keinen finden, nicht mehr in dieser Nacht. Ganz sicher nicht

»Es ist eine Lieferung eingetroffen«, sagte Johann Münz, als Parkov das Penthouse im Frankfurter Grand Tower betrat, »vier Männer haben diese riesige Kiste nach hinten geschleppt. Ich frage mich, was Sie da hinten treiben.«

»Nachforschungen«, erwiderte Parkov.

»Wie ist es denn gelaufen?«

»Schlecht.«

»Sie haben irgendwas gesagt, weil Sie es mal wieder nicht lassen konnten, nicht wahr?«

Parkov nickte knapp. »Sie durchschauen mich – wie immer, Münz.«

Münz warf ihm einen Blick zu, in den sich etwas Mitleidiges mischte. »Die Welt besteht nicht ausschließlich aus Schwarz und Weiß. Es bedarf manchmal ein wenig des Fingerspitzengefühls.«

»In diesem Fall geht es wohl weniger um Finger, als um … nun, um Augen.«

Münz verstand nicht. »Wie bitte?«

»Nur ein Scherz. Dieser Fall …« Parkov ging durch eine Tür zur Linken, die in die Bibliothek führte, und Münz folgte ihm. »Dieser Fall ist besonders. Ich bemerkte das bereits jetzt.«

»Also ist er zurück? Der Großmeister?«

»Ja.«

Münz nickte nachdenklich. »Haben Sie darüber nachgedacht, dass er es auf Sie beide abgesehen hat? Dass dieser Mord an Quandt nur ein Anfang war? Was ist, wenn Marie selbst in Gefahr ist?«

»Nun, was soll ich tun?«

»Sie mitbringen, für den Anfang.« Münz schüttelte den Kopf. »Ich frage mich manchmal, ob ich es wirklich zulassen sollte, dass Sie tun, was Sie tun. Dieses Verhalten – man könnte es als selbstzerstörerisch bezeichnen. Und vielleicht ist es nicht das, was ich länger hinnehmen kann.«

»Es ist –«

»Ja, ich kenne diese Antwort bereits. Es ist, was getan werden muss. Aber am Ende des Tages sterben Menschen. Am Ende des Tages bleiben tiefe Wunden zurück.«

»Nicht ich habe die verursacht.«

»Nein. Aber Sie hätten sie verhindern können.« Münz trat einen Schritt zurück. »Ich werde mich jetzt hinlegen. Es war ein langer Tag.«

Parkov nickte. Als Münz gegangen war, suchte er nach dem Buch in einem der hohen Regale. Als er es gefunden hatte, setzte er sich in einen der Ledersessel bei den Fenstern, von denen er über die Stadt hinwegblicken konnte. In der Ferne zuckten Blitze über den Himmel, doch noch war das Gewitter fern und versprach keine Abkühlung in dieser schwülwarmen Sommernacht.

Er begann zu lesen.

Es war eine alte Geschichte, die weit zurückreichte, doch wurde er das Gefühl nicht los, dass es genau das war, was der Täter beabsichtigte.
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Der Mann, der sich der Großmeister nannte, stieg in den Keller hinab. Es gab Gründe, wieso er den Namen gewählt hatte, und es gab Gründe für den Keller.

Der Keller.

Der frühere Besitzer hatte sich die Freiheit herausgenommen, unter dem alten, ursprünglichen Kellerbereich einen zweiten, tieferen anzulegen. Ein Tiefgeschoss, wie er es nannte.

Sein Tiefgeschoss, von dem niemand wusste.

Für einige war es das Letzte, was sie in ihrem Leben betraten.

So gesehen, dachte er, während ein sanftes Lächeln über seinen Mund huschte, war er eine Art Spinne. Er schritt zielstrebig durch eine Reihe von Türen, warf einen Blick in den Korridor, aus dem nur noch gedämpft die Laute der Sterbenden drangen, ehe er sich seinem heutigen, wichtigen Ziel zuwandte.

Es gab Geschäfte zu erledigen.

Eine Reihe von Monitoren erwartete ihn. Die dreifach abgesicherte Stromversorgung, vollständig abgekoppelt, die Server, das Netzwerk, die Überwachungssysteme des Anwesens, all das war eingerichtet für einen einzigen Zweck.

Dem letzten, ultimativen Ziel.

Seine Kunden verließen sich darauf. Wer Erste-Klasse-Geld bezahlte, durfte Erste-Klasse-Service erwarten – ein Spruch, den er vor Jahrzehnten aus dem Mund seines Vaters gehört hatte und der ihn seitdem nie mehr losgelassen hatte.

Sein Vater, dachte er grimmig. Wenn er sehen könnte, was aus ihm heute geworden war …

Ich bin ein Sinnbild für eine verkommene Zeit. Verfault im Kern, mit einer Schale, die auf Hochglanz poliert wurde. Eine Spinne in ihrem Netz, ein Raubtier, das seine Schritte und seinen Atem seinem Opfer anpasste, ein Gehirn, das stets voraus und jeden Zug durchdacht hatte. Ein Täuscher, der lächelte, während er Kehlen mit einem Skalpell öffnete.

Nicht, dass er ein Skalpell verwenden würde, das nicht, dachte er, aber der Vergleich war recht zutreffend.

Der Großmeister loggte sich in das System ein.

Eine Nachricht leuchtete auf dem Bildschirm. Der Betreff: DIE BESTIE ERWACHT.

Er lächelte. Die Zeit würde kommen, dies wusste er, da würde er an den heutigen Tag zurückdenken, während er sich irgendwo in der Südsee auf einer von sauber gewaschenem Geld erworbenen Privatinsel an einem weißen Strand zurücklehnte. Denn es war dieser Tag gewesen, an dem sein Meisterwerk, der letzte Akt, seinen Anfang genommen hatte.

Er tippte eine Antwort, die daraufhin über ein präzise verschlüsseltes System weitergeleitet wurde, unaufspürbar für sämtliche Behörden, in Sekundenschnelle bis zum Empfänger über die halbe Welt.

Dann drehte er sich auf dem Stuhl herum.

Er konnte einen Schrei hören, der durch die dicken Betonwände drang.

Nun denn. Der Großmeister erhob sich und zog die Handschuhe an, die er in dem Nebenraum aufbewahrte, der vollständig mit weißen Kacheln verkleidet war. Er mochte nicht, was nun kam. Er war kein grausamer Mensch. Aber es war notwendig, wenn er ihn bei Laune halten wollte.

Und er brauchte ihn.

Allein war all das nicht möglich.

Flüchtig dachte er an die Zeit vor Monaten, als er sich hin und wieder als Obdachloser ausgegeben hatte. Ein Test, recht präzise durchgeführt, direkt vor Ort, an denjenigen, die er für seinen Plan benötigte. Wie ein Laborversuch.

Und er war nicht enttäuscht worden.

Er warf einen Blick auf den anderen Monitor, auf dem ein kleines Symbol blinkte, das er zunächst übersehen hatte. Die Information, die dort auf ihn wartete, war jedoch überraschend und recht erfreulich:

RÜCKKEHR BESTÄTIGT

Früher als erwartet. Aber nichts daran änderte etwas.

Mit leicht federnden Schritten ging er durch den gekachelten Korridor immer weiter auf jene Tür aus Stahl zu, zentimeterdick, die sich lautlos öffnete. Er trat ein.

»Setz dich hin«, sagte er. »Ich muss mit dir reden.«

Er erhielt keine Antwort, nur ein Starren, das ihn bis aufs Innerste durchdrang. Selbst er konnte ihm kaum länger als einige Momente standhalten, nicht, weil er es nicht ertrug, sondern weil er wusste, dass irgendwo dahinter das Wissen existierte – über ihn und darüber, was er getan hatte.

»Wie stehen die Chancen?«

Das Starren veränderte sich nicht. Nur die Lichter, die den Raum und die anderen, die sich in die Tiefe dieses unteren Kellergeschosses verzweigten, erhellten, flackerten kurz. »Einhundertsiebenundzwanzig Millionen, was?«, fragte er, nachdem er die Zahl von einem der Bildschirme abgelesen hatte, die sich hinter den unzerstörbaren Glasplatten befanden. »Wie viele dagegen?«

Die Zahl veränderte sich.

5.

»Fünf?« Für einen Moment war er überrascht. Das war viel, zu viel für seinen Geschmack. Dann veränderte sich die Anzeige. Ein Bild erschien.

»Ich verstehe. Also gut.«

»Gut«, sagte die Stimme.

»Ja. Wie immer.« Der Großmeister ging hinaus, schloss die schwere Stahltür. Einen Moment holte er tief Luft. Es war an der Zeit.

Ein letzter Plan.

Freiheit.

Und dann würde er all das hier in die Luft jagen.

Dieses endlose, nie blinzelnde Starren für immer auslöschen.
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Am Ende war Marie doch wieder eingeschlafen und viel zu früh durch den Handywecker wieder aufgeweckt worden. Die Einsatzbesprechung zog sich über den halben Vormittag. Schließlich bat Krantz, der Leiter des K11, den Rechtsmediziner nach vorn. »Dr. Zernett, würden Sie uns zusammenfassen, was Sie in Sachen des Augenpaars herausgefunden haben?«

Marie spürte, wie Jörg, der neben ihr saß, sich etwas unruhig bewegte. Es gab Morde, die waren grausam anzusehen, es gab Verbrechen aus Leidenschaft, Affekttaten und natürlich gewisse Umstände beim Auffinden, die eine Leiche auf eine Weise entstellen konnten, dass selbst hartgesottene Kriminalbeamte durchatmen mussten – aber etwas hieran – und daran, dass Dr. Zernett seine Unterlagen sortieren musste, ehe er sich räusperte – verriet ihr schon jetzt, dass diese Sache eine von den sehr seltenen werden würde. Eine von den seltenen und sehr verrückten.

Eine Parkov-Sache, wie sie früher mal jemand genannt hatte. Doch Parkov war nicht da. Wieso überraschte sie das nicht?

»Sollten wir nicht …«

»Auf den BKA-Ermittler warten?«, fragte Krantz. »Nein. Er ist nicht offiziell hier.« Beim Wort offiziell huschte Krantz’ Blick zu Marie herüber, als wollte er damit etwas betonen. »Bitte. Fangen Sie an.«

»Also dann.« Dr. Zernett räusperte sich. »Ich möchte nicht spekulieren. Wir gleichen ab, was wir abgleichen können … und werden in fünf Tagen, vielleicht sechs, sagen können, ob die DNA mit der von Eva Neuberg übereinstimmt. Was ich jetzt bereits sagen kann …« Wieder ein Räuspern.

»Er hasst es, vor Gruppen zu reden«, hörte sie Jörgs Stimme leise neben sich.

Marie konnte es nachvollziehen. Sie würde gleich auch noch etwas sagen müssen, und dass sie jetzt wieder hier war, brachte all die Blicke, die man ihr zuwarf, mit sich – etwas, dem sie liebend gern ausgewichen wäre.

»Was ich«, setzte der Rechtsmediziner abermals an, »bereits jetzt sagen kann: Die Person war am Leben, als die beidseitige Enukleation durchgeführt wurde. Sehnerv und Muskeln wurden sauber entfernt. Und ich nehme an, sie ist es noch immer. Am Leben, meine ich.«

»Wie können Sie sich da sicher sein?«, fragte Krantz herausfordernd. »Ich will keine Spekulationen. Von Ihnen will ich nur die Fakten, die knallharten, unverblümten, wenn es sein muss.«

»Es gibt Kauterisationsspuren am Sehnerv und den Blutgefäßen der Muskeln. Wie ich in meinem Bericht schreibe, hat jemand mit Sorgfalt darauf geachtet, dass der Blutfluss unmittelbar gestoppt wurde.« Dr. Zernett schüttelte den Kopf. »Im Blut, das den Augäpfeln anhaftete, konnten wir außerdem zwei Auffälligkeiten feststellen, soweit es die Schnelltests des Labors hergeben, alles weitere dann erst morgen: Betäubungsmittel, erstens, und zweitens eine übermäßig hohe Konzentration von Stresshormonen, Adrenalin und Cortisol, eine typische Ausschüttung bei Angstzuständen.«

»Natürlich hatte sie Angst«, sagte eine Stimme hinter ihnen. Marie drehte den Kopf. Parkov war durch die hintere Tür hereingekommen, das blonde Haar schimmerte im Licht der Sommersonne, die durch die gegenüberliegenden Fenster hereinfiel. »Ihr wurden die Augen entfernt.«

Marie ging nach vorn, als Dr. Zernett fertig war, und holte tief Luft. Komm schon, du kannst das. »Also, zuerst einmal: Dieser Fall bleibt weiter in den Händen meiner beiden kompetenten Kollegen – Jörg und Isabelle, daran wird sich nichts ändern.«

Parkov, der ein wenig abseits stand, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, sah aufmerksam zu ihr herüber.

»Was geschehen ist … ihr wisst es ja alle. Aber da wir im Augenblick alle brauchen, um sie und denjenigen, der ihr das angetan hat, zu finden, werde ich helfen. Und …« Kurz überlegte sie, ob sie es sagen sollte. »Gestern haben wir erneut mit ihrem Mann gesprochen, vor und nach dem Augenfund. Wir alle kennen die üblichen Statistiken. Ich hatte eine gewisse Vorstellung davon, was hier geschehen ist, möchte aber wie immer betonen, dass wir uns nicht voreilig festlegen sollten, was die Ermittlungsausrichtung angeht. Wenn der Täter namens Großmeister erneut involviert ist, könnten wir uns einem verzwickten, geschickt angelegten Plan gegenübersehen – und da er sich schon früher Dritter bedient hat, sollten wir Neubergs Ehemann nicht vorschnell ausschließen. Behalten wir alles im Blick. Und bei aller Zeit, die ihr alle in diese Sache reinsteckt: Denkt dran, es gibt noch anderes. Für das es sich lohnt, Zeit zu verbrauchen. Denn manchmal ist die Zeit eher vorbei als man denkt.« Sie senkte den Blick. »Also dann.«

»Danke, Marie.« Jörg legte ihr die Hand auf die Schulter und ging dann nach vorne. Zu ihrer Überraschung setzte sich Parkov neben sie.

»13.00 Uhr«, sagte er leise. »Neuberg hält heute einen Vortrag in seiner Firma.«

»Er macht was?« Gestern glich er dem Abbild eines am Boden zerstörten, gebrochenen Mannes. Und nun das? »Da passt doch was nicht zusammen«, erwiderte sie ebenso leise.

»Ich würde vorschlagen, wir mischen uns unter die, äh, Mitarbeiter. Wenn du einverstanden bist.«

»Bin ich«, erwiderte sie.

»Nachdem Eva Neuberg um kurz nach drei vor vier Tagen das Haus verlassen hat – so die Aussage ihres Sohnes – hat niemand mehr von ihr gehört«, sagte Jörg gerade. »Es gibt keine angekündigten Termine, keine geplanten Besuche bei Freunden oder Bekannten, kurz: überhaupt keine Verabredungen, von denen jemand wusste.«

»Der Wagen?«, fragte Isabelle.

»Noch nicht aufgefunden. Wir gehen jetzt zur Öffentlichkeitsfahndung über, aber machen wir uns gerade nach dem Augenfund nichts vor: Es wird mit jeder Stunde schwerer, sie aufzuspüren.«

»Etwas Neues zu potentiellen Stalkern oder zu jemandem, der möglicherweise einen Groll gegen sie hegte?«, warf Krantz ein, doch Jörg schüttelte den Kopf. »Wie es aussieht, hatte sie einen recht großen Freundeskreis, aus dem sie sich seit einigen Jahren jedoch ein Stück weit zurückgezogen hat. Die Kollegen aus der Praxis meinen, dass ihr Leben sich hauptsächlich um ihren Sohn gedreht hat … und ihr Handy und der Suchverlauf sind unauffällig. Keine heimlichen Affären, keine Anmeldungen in Datingportalen, keine Chats. Überhaupt keine Kontaktaufnahme zu jemandem, der sich dann als Bedrohung herausgestellt haben könnte.«

»Bis auf eines«, meinte Parkov in die Stille hinein, die daraufhin folgte.

»Parkov?« Jörg warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Kommentare?«

»Ich möchte etwas Grundsätzliches anmerken. Das Verschwinden in den vergangenen Tagen, bevor wir die Augen aufgefunden haben, lässt sich mit drei möglichen grundlegenden Theorien erklären: Erstens, sie traf jemanden und wird nun gegen ihren Willen festgehalten. Zweitens: Ihr Mann selbst hat ihr Verschwinden inszeniert. Und natürlich die dritte Möglichkeit, die darin besteht, dass sie gar nicht entführt wurde, sondern ihr eigenes Verschwinden selbst inszeniert hat, weil sie die Tat ihrem Mann anhängen wollte.«

Diese Äußerung erzeugte ein wenig Unruhe im Raum, aber Parkov hatte schon damit gerechnet. »Wie ich sagte: Das waren die drei wahrscheinlichsten Annahmen, bevor wir die Augen aufgefunden haben.«

»Und jetzt ist es weniger wahrscheinlich, dass sie sich selbst die Augen entfernt hat und sie an ihren Mann geschickt hat?«, fragte ein Kollege. »Was Sie nicht sagen.«

»Es ist weniger wahrscheinlich«, erwiderte Parkov, »aber die Wahrscheinlichkeit ist dennoch nicht gleich null.«

»Kommen Sie«, sagte derselbe Polizist. »Das können Sie doch nicht wirklich ernst meinen?«

»Ich möchte nur darum bitten, dass Sie sich nicht zu vorschnell auf eine gewisse Ermittlungsrichtung festlegen, das ist alles. Natürlich kennen wir alle die Aufklärungsquote, wir kennen alle das Prinzip, dass ein Fall wie dieser am ehesten innerhalb von achtundvierzig Stunden gelöst wird – oder gar nicht. Hier jedoch gibt es eine auffällige Abweichung, an die wir anknüpfen müssen: Wieso ließ sie ihr Handy zurück?«

Jörg nickte. »Richtig. Das Handy. Das sieht doch ganz danach aus, als wollte sie nicht, dass man es nachverfolgen kann. Oder jemand hat sie überzeugt, es zurückzulassen. Was die Augen angeht und denjenigen, der sie dort an der Statue angebracht hat … darauf wird sich der Großteil dieser Ermittlungseinheit heute konzentrieren. Sie kennen Ihre Aufgaben. Türen, anklopfen, nachfragen, und das Ganze wieder von vorne.«

»Einen Augenblick bitte«, meinte Parkov. »Der Junge … vergessen wir nicht, was er sagte.«

»Diese Geschichte von einem Mann ohne Augen?«, fragte Krantz. »Aber das ist doch nur die Fantasie eines Sechsjährigen.«

»Er hat ihn schon früher gesehen.«

Marie schloss die Augen. Es war mit einem Mal sehr still ringsum. »In Begleitung des Mannes, den wir als Mörder von Christian Quandt identifizieren konnten.«

»Moment, Parkov. Das wissen wir nicht mit Sicherheit. Das sind nur die Worte dieses Jungen.«

»Essalhi und Eva Neuberg kannten sich. Er ist einmal dort am Haus aufgetaucht, das hat auch ihr Mann bestätigt. Danach, so der Sohn, begegneten sich Essalhi und Eva Neuberg abermals in einem Supermarkt, wo Essalhi in Begleitung eines Unbekannten war …«

»Ja, und dieser Unbekannte war vergangene Nacht am Haus«, sagte Krantz. »Das habe ich schon verstanden, Parkov. Dennoch beweist es nicht, dass dieser Unbekannte überhaupt existiert … niemand außer dem Jungen hat ihn gesehen.«

»Neuberg selbst hat ihn gesehen«, warf Jörg ein. »Dort im Supermarkt.«

»Das vermuten Sie, Bodenfeld«, meinte Krantz, »nur können wir sie derzeit nicht fragen. Ich weiß natürlich, worauf Sie hinauswollen, Parkov: auf den, der sich selbst der Großmeister nennt … der uns vor Monaten all diesen Ärger beschert hat.«

»Die Schachfiguren, die nun aufgetaucht sind, deuten darauf hin, dass er sich wieder hervorwagt. Was der Mörder zu Marie sagte, ebenso.«

»Und die Augen, Parkov? Das weicht doch vollkommen von dem ab, was bisher geschehen ist.«

»Wir kennen die Hintergründe für die früheren Morde.«

»Ja, und der Mann, dem der Großmeister früher geholfen hat, ist tot. Schade, dass wir ihn nicht mehr zu seiner Identität befragen können.«

Parkov ging nicht darauf ein. »Für den Fall, dass Eva Neuberg jemanden getroffen hat – ganz unabhängig davon, ob dieses Treffen mit dem unbekannten, zweiten Fremden zu tun hat – bedenken wir, sie war mit ihrem Wagen unterwegs, einem auffälligen Wagen … gelb, Cabrio, BMW. Und von diesem Wagen gibt es keine Spur. Am Tag ihres Verschwindens ist das Fahrzeug auf keiner der Verkehrsüberwachungskameras aufgetaucht, die ein Großteil der möglichen Routen abdecken, die sie gewählt haben könnte. Natürlich ist das viel Videomaterial, all das zu sichten braucht Zeit. Es kann also gut sein, dass sie doch noch irgendwo dort auftaucht. Denn wenn sie nicht beim Verlassen der Stadt gefilmt wurde und auch keine der Kameras in der Nähe den Wagen entdeckt haben, dann liefert diese Tatsache einen anderen Hinweis. Dass der Wagen sich nicht sonderlich weit vom Haus entfernt haben könnte, zum Beispiel. Ich habe …« Parkov erhob sich und ging nach vorne, während er einen USB-Stick hervorholte. »… hier etwas vorbereitet. Das sollte an die Kollegen verteilt werden – eine Übersicht der näheren Umgebung mit möglichen Garagen und Hinterhöfen, die einen BMW wie den ihren verbergen könnten.«

»Danke«, meinte Jörg. »Parkov, auf ein Wort bitte noch.«

Die meisten standen auf und gingen hinaus – eine umfassende Befragung möglicher Zeugen in der Nachbarschaft sowie die Suche nach dem Pkw war eine aufwendige Angelegenheit, die Tage in Anspruch nehmen würde. Marie sah Parkov, Krantz und Bodenfeld im Nebenraum verschwinden. »Da bist du also wieder«, hörte sie Isabelles Stimme neben sich. »Tut mir leid, dass ich gestern Nacht so fest geschlafen habe, du hättest sicher jemanden zum Reden brauchen können.«

»Nein. Nein, ich … ich hab mich wie eine Idiotin verhalten in den letzten Wochen.«

Isabelle nahm sie in die Arme und Marie spürte, dass sie am liebsten aufs Neue weinen wollte. »Ist gut«, hörte sie Isabelle sagen. »Sag mal: Mich ignorierst du, aber Parkov … Parkov?«

»Sagen wir«, erwiderte Marie mit einem traurigen Lächeln, »er hat sich nicht abhalten lassen.«

»Hm«, machte Isabelle. »Kann ich mir vorstellen. Und? Kannst du das hier?«

»Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht.«

Wieder nickte Isabelle verständnisvoll. »Ich glaub schon. Wenn, dann du. Wir haben das alles schon mal durchgemacht. Es wird besser werden.«

Das haben wir, dachte Marie. Und doch ist es ein Schmerz, an den man sich nicht gewöhnen kann, nichts, was sich vertraut anfühlt. »Es ist ganz neu, und anders. Damals …« Sie schüttelte den Kopf. »Das war wie aus einem anderen Leben.«

»Ich weiß. Nicht mal wie eine Wunde, die sich frisch geöffnet hat. Ich will nicht behaupten, dass ich auch nur ansatzweise nachvollziehen kann, wie es dir gerade geht.«

Die Tür des kleinen Büros nebenan schwang auf, und die drei Männer kamen wieder heraus. »Marie«, sagte Krantz und schien einen Moment zu überlegen, ob er sie umarmen oder ihr nur die Hand reichen wollte, also wurde eine etwas unrunde, sehr hastige Umarmung daraus, aus der er sie schnell wieder losließ. »Ich weiß immer noch nicht recht, ob es mir recht ist, dass du hier bist.«

»Nun ist sie eben hier«, meinte Parkov ironisch, »da kann man nichts machen. Ich gebe schon auf sie acht, und davon abgesehen – Marie ist nicht aus Zucker.«

»Ach ja?«

»Glauben Sie mir, ich habe schon mal nachgesehen.«

Krantz’ linke Augenbraue wölbte sich nach oben, als überlegte er, was er von dieser Bemerkung halten sollte. »Es gibt eine Auffälligkeit«, warf Jörg ein, »die mir Sorgen macht. Und es ist nicht das Handy, denn das kann man erklären.«

»Also schön«, meinte Krantz. »Bodenfeld, Sie haben die Leitung in diesem Fall. Parkov, geben Sie gut auf sie acht. Bis später.«

Das sagt er, als wäre ich nicht im Raum, dachte Marie. Wahrscheinlich fühlte er sich so wohler. Emotionen, das war etwas, was Nicolas Krantz lieber auf Abstand von sich hielt. Krantz verschwand hinaus, und es entstand eine kurze, etwas unangenehme Stille.

»Nein, ich meine was anderes«, fuhr Jörg dann fort. »Und es bist du, die mich auf den Gedanken gebracht hat.«

»Ich?«, fragte Marie verwundert.

»Wie ich bemerkt habe, beherrschst du es ziemlich gut, unbemerkt unterzutauchen.«

Marie holte tief Luft. »Ich wollte –«

»Kein Vorwurf. Jeder macht das anders. Jeder tut, was er in einer solchen Situation muss, glaub ich. Ich bin froh, dass du wieder da bist.«

»Bring mich nicht zum Weinen. Das muss ich derzeit ständig. Wag es ja nicht.«

»Niemals«, erwiderte Jörg. »Du kriegst das hin, ja?«

»Parkov«, meinte Isabelle, »was sollte der Einwurf mit ihrem Wagen? Ich meine, die Möglichkeit, dass sie eine Kombination von Straßen gewählt hat, die sie nicht an einer Kamera vorbeiführte, die besteht, oder? Ich hab mir das Streckennetz und die dort verteilten Kameras angesehen, und es befindet sich nicht mal an jeder dritten Ampel eine, also ist das sehr gut möglich.«

Parkov nickte. »Ja, das ist es. Aber der Weg, den, sagen wir, neunundneunzig Prozent der Menschen wählen würde, der von ihrem Wohnhaus zu einer der Hauptverkehrsstraßen aufbrechen möchte, führt immer an wenigstens drei Verkehrsüberwachungskameras vorbei.«

»Wir haben oben drei Leute«, sagte Jörg und klang leicht verärgert, wie Marie auffiel, »die nichts anderes machen, als das Videomaterial von den Kameras zu sichten. Gelbe Fahrzeuge? Klar. BMWs? Jede Menge? Cabrios? Auch die. Aber in der Kombination? Nein. Nicht eines.«

»Danke für die Zeit, die die Kollegen in diese Sache stecken. Der Videoraum kann zuweilen eine …«

»Qual sein?«, warf Isabelle ein. »Ja, das ist er. Also gut. Ihr zwei – hört euch ja gut bei Neubergs Firma um.« Sie zwinkerte Marie zu und folgte Jörg hinaus, worauf Parkov und sie im nun völlig verlassenen Besprechungsraum zurückblieben.
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»Das war ja fast … einnehmend freundlich von dir«, meinte sie leise. »Dieses Danke.«

»Man tut, was man kann«, erwiderte Parkov. »Aber ich glaube nicht daran, dass die Kollegen den Wagen übersehen.«

»Sondern?«

Parkov sah aus, als zweifelte er an sich selbst, eine Sache, die Marie noch nie zuvor bei ihm bemerkt hatte, und sie war sich nicht sicher, ob ihr das gefiel. »Da ist irgendwas, aber ich komme nicht darauf. Eine Ahnung.«

»Fahren wir? Du kannst mir ja unterwegs von deinen Ahnungen erzählen.«

Im Lift, der nach unten zur Tiefgarage fuhr, entstand ein kurzes, angespanntes Schweigen. »Marie«, sagte Parkov schließlich. »Was ich gestern gesagt habe …« Er schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Das war unmanierlich. Mehr noch, ich weiß nicht, wieso ich das sagte, und es gibt auch keine Entschuldigung dafür. Und ich kann verstehen, dass es dir schwerfällt, danach weiter an meiner Seite –«

»Daniel –«

»Ich kann daher verstehen –«

Marie streckte die Hand aus, als wollte sie ihn stoppen. »Schluss. Es haben schon einige ekelhafte Typen ekelhaftere Sachen zu mir gesagt. Von dir hab ich nicht erwartet, dass … aber vergiss es. Schwamm drüber, okay? Vergessen wir es.«

Parkov nickte, doch wirkte er angeschlagen.

»Ach, Daniel.« Marie legte die Hand auf seinen Unterarm. »Komm schon. Du weißt doch, je wichtiger dir die Leute sind, desto mehr legst du Wert auf ihre Meinung. Insofern … ja, es hat mich getroffen.«

Der Lift war unten angelangt. Parkov deutete auf denselben BMW, den er beim BKA geliehen hatte. »Ich dachte, vielleicht treten wir in diesen Tagen lieber etwas unauffälliger auf.«

»Ja, das ist dir sehr gut gelungen.« Marie streckte die Hand aus. »Ich fahre.«

Parkov legte ihr den Schlüssel in die Hand, ohne einen Kommentar abzugeben.

Auf dem Weg zu Neubergs Firma fragte sie ihn: »Daniel … wie lange ist es her, dass wir das letzte Mal miteinander gesprochen haben, hm?«

»Daran erinnere ich mich recht gut. Kurz vor meiner Abreise.«

»Genau. Und was sagte ich zu dir?«

»Nun, lass mich nachdenken, es war wohl etwas über … dein Herz und mich.«

Marie musste lachen. Parkov zog sie auf, das war klar. »Treib es nicht zu weit. Wiedergutmachung, Daniel. Daran wirst du arbeiten müssen. Und vielleicht an deinem Gedächtnis.«

Ein schmales, flüchtiges Lächeln huschte über seine Lippen.

»Es ist gut, dass du wieder da bist«, fügte sie hinzu. »Und damit meine ich nicht unbedingt die Sache mit deinem kleinen Ausflug nach Südamerika. Ich meine die drei Jahre. Und ich meine … dass es auch für dich gut ist.«

»Ist es das?«

»Ich hab oft an dich gedacht, als du fort warst.« Marie wusste nicht, wieso sie das ausgerechnet jetzt erzählte, aber es fühlte sich so richtig an, auf eine Weise, die nur ihn und sie etwas anging. »Ich hab mir vorgestellt, dass du irgendwie doch am Leben bist. Eigentlich die ganze Zeit. Dass du … hm, irgendwie auch an mich denkst.«

Parkov wandte sich ihr zu. Obwohl er es sich nicht anmerken lassen wollte, lag da etwas voller Verlangen in seinem Blick, beinahe unanständig zu dieser Uhrzeit, dieser Situation. »Es gab nicht einen Tag, an dem ich nicht an dich dachte. Nicht einen. Und als es die Umstände erfordert haben, dass ich zurückkomme … war ich seltsam erleichtert, dass du einen Weg gefunden hast, weiterzumachen. Auch ohne mich. Dass du jemanden gefunden hattest. Dass Lucie und du in Sicherheit wart.«

»Ja, aber wie sich herausstellte, waren wir das nicht.«

»Du fragst dich nach wie vor, ob es an mir lag, an meiner Rückkehr … ob all das nicht passiert wäre, wenn ich fort geblieben wäre. Für immer. Und damit verstehst du meinen Gedanken, der mich vor Wochen von hier weggeführt hat. Dass die Tatsache, dass du sicher warst, für mich genug war.«

Marie bremste den Wagen, stoppte in einer Seitenstraße nah an der Firma, nicht nur, weil sie von hier gut zu Fuß gehen konnten, sondern auch, weil ihre Augen voller Tränen standen. »Aber das ist es nicht. Ich war nie sicher … Lucie war das nie … Ganz gleich, was wir tun … weil es keinen Weg gibt, einhundert Prozent sicher zu sein.«

»Ich fürchte, du hast recht. Die Wahrheit ist häufig einfach. Wie Gravitation.«

»Was?« Sie wischte sich über die Wangen. Konnte sich selbst nicht leiden dafür, so nah am Wasser gebaut zu sein in diesen Tagen.

»Es ist das, was uns zueinander zieht. Gravitation. Etwas, was man nur schwer erklären kann. Es sei denn, man ist Quantenphysiker. Ich bin kein …« Er hielt inne, und irgendwie verhakten sich ihre Blicke ineinander.

»Quantenphysiker«, schloss Parkov.

Schließlich senkte Marie den Blick. Sie spürte, wie heiß ihre Wangen geworden waren, wie widersprüchlich die Gedanken waren, die ihr durch den Kopf schossen. »Wir … sollten gehen.«

»Ja.« Parkovs Stimme war rau. »Das sollten wir.«

Die von Beton dominierte Architektur des Hauptgebäudes der Firma wirkte abweisend und in ihrem brutalistischen Stil ein wenig aus der Zeit gefallen, der große Vorplatz war beinahe vollkommen verlassen.

»Sieht aus, als wären wir wohl etwas zu spät.«

»Fragen wir nach dem Weg. Da vorn gibt es einen Pförtner.«

Der Saal war bis fast auf die letzte Reihe gefüllt; einige der Anwesenden, die weit hinten saßen, drehten sich um, als sie eintraten. Neuberg stand schon unten, vorne an einem Pult und hantierte mit einem kleinen Gerät, das vor ihm lag.

»Sieht aus, als wollten die alle sehen, ob an den Gerüchten was dran ist.«

Parkov und sie setzten sich ganz außen in die vorletzte Reihe, und Marie hatte den Eindruck, dass Neuberg ihr Kommen bemerkt hatte, sein Blick huschte mehrmals zu ihnen herauf und dann schnell wieder zu einer anderen Stelle im Saal. Er begann recht monoton mit dem Vortrag, verhaspelte sich hin und wieder, fand dann aber in seinen Text, wirkte aber ganz eindeutig so, als wäre er nicht wirklich mit ganzem Herzen bei der Sache. Es ging um technische Details, Verschlüsslungsmethoden und darum, wie man gegen Entschlüsslungsversuche in Zeiten von immer leistungsfähigeren Rechnern bestehen konnte.

Gut zwanzig Minuten später, mitten in einen Moment der Stille hinein, rief eine Frauenstimme aus einer der hinteren Reihen: »Was hast du mit deiner Frau gemacht, du Scheißkerl?«

Schlagartig ging ein kollektives Zusammenzucken durch den ganzen Saal.

»Wir leben nicht mehr in den beschissenen Fünfzigern«, fuhr ein jüngerer Angestellter fort, »also glaub nicht, dass du damit durchkommst!«

Jemand buhte, aber eine Gruppe weiter hinten begann zu applaudieren. Marie beobachtete Neubergs Reaktion genau – der Stift, mit dem er auf das Whiteboard geschrieben hatte, fiel aus seiner Hand.

»Wissen Sie was? Das muss ich mir nicht anhören. Dieser … Vortrag …« Er schleuderte das Headset, mit dem seine Stimme im Saal verstärkt worden war, achtlos auf einen Tisch in der Nähe, machte auf dem Absatz kehrt und stürmte hinaus. Marie sah über die dicht gefüllten Reihen der Anwesenden hinweg, und blickte in Verwirrung, aber auch einige grinsende Gesichter, als hätten einige nur darauf gewartet, dass Neuberg so reagierte.

»Ihr seid fremd hier«, sagte ein Mittzwanziger, der rechts neben Marie saß. »Was macht ihr hier? Geht es um diese Sache mit seiner Frau? Seid ihr von der Presse? Wieso haben die euch reinlassen?«

»Was ist denn mit seiner Frau?«, fragte Marie, da sie im Bruchteil einer Sekunde beschlossen hatte, sich ahnungslos und unwissend zu geben. »Das, was die Frau da hinten gerufen hat, ich verstehe nicht ganz –«

»Das war doch recht offensichtlich, oder?« Er drehte sich kurz zu der Gruppe hinten um. »Die sind nur reingekommen, um bisschen Stress zu machen. Es gibt … nennen wir es, Gerüchte.«

»Ach was.«

»Ja, dass er irgendwie … weiß nicht. Es gab da eine komische Geschichte mit einer jüngeren Angestellten wohl … und mit komisch meine ich, ziemlich unschön in sexueller Richtung …« Er grinste. »Und von mir haben Sie das sicher nicht gehört, okay?«

»Sicher nicht«, erwiderte Marie. »Und danke.«

Als sie sich Parkov zuwenden wollte, war der verschwunden, so lautlos, dass sie es nicht bemerkt hatte. Marie spähte durch den Saal. Schließlich konnte sie Parkovs hellblondes Haar zwischen einigen Mitarbeitern ausmachen. Er strebte auf die Tür zu, durch die Neuberg so hastig verschwunden war. Marie stand auf, als Parkov, als hätte er sie bemerkte, sich umdrehte. »Da bist du ja.«

»Ich mag es nicht, wenn du einfach so verschwindest.«

»Wollte ihn nicht verlieren. Wir sollten uns lieber beeilen, wenn wir ihn einholen wollen.« Sie fanden sich in einem nüchternen Korridor mit einigen abzweigenden Türen wieder, der nach einigen Metern ins Freie führte, wo Neuberg nicht zu entdecken war, wie Marie schnell feststellte.

»Guido Neuberg?« Parkov war vor der Tür stehen geblieben, die dem Ausgang am nächsten lag.

»Komm schon, als ob er noch hier wäre«, meinte Marie.

Dann schwang die Tür auf. Neuberg stand im Durchgang, blass wie eine Leiche, eine winzige, silbrige Träne auf der Wange. Seine Hände zitterten.

»Sie schon wieder«, sagte er. »Und …«, sein Blick wanderte zu Marie, »Sie auch.«

Was hat er mit mir? Etwas stört ihn. Er wäre lieber, dachte Marie und war sich sicher, dass ihr Instinkt sie nicht betrog, mit Parkov allein.

»Wir müssen mit Ihnen reden.«

»Es gibt nichts zu bereden. Ich habe alles gesagt, und das mehrmals. Und dass Sie beide hier auftauchen, das … das ist unverschämt.«

»Wir haben nicht mit Dienstausweisen und dergleichem durch die Gegend gefragt«, beruhigte Marie ihn, doch gefiel ihr sein Tonfall nicht besonders. »Und Sie sollten wirklich mit uns reden, denn noch handhaben wir das hier … ganz gelassen. Ganz ruhig, verstehen Sie? Es gibt auch andere Herangehensweisen.«

»Ach ja?«

»Kommen Sie«, sagte Parkov mit warmem, einschmeichelndem Ton. »Das muss doch nicht sein.«

»Wenn Sie meinen, Sie könnten mich festnehmen und da rausführen, mitten durch die anderen …«

»Hatten wir nicht vor«, meinte Parkov. »Also?«

Neuberg schüttelte den Kopf, doch dann gab er auf und trat beiseite. Marie und Parkov betraten eine kaum zehn Quadratmeter große Abstellkammer, in der einige Aktenschränke standen – wie auch Neubergs Aktentasche.

»Wir haben gehört, was die Frau gerufen hat«, sagte Marie. Sie verschränkte die Arme und stellte sich vor die Tür. Ein schmales Lächeln huschte über Parkovs Lippen, er verstand, was sie vorhatte. »Irgendwelche Kommentare?«

»Sie bilden sich ein, Sie wüssten, was … was Sie da tun, oder?« Neuberg starrte sie an, etwas Unstetes in seinem Blick, das Marie gar nicht gefiel. »Wie alt sind Sie? Wie lange machen Sie den Job? Vielleicht sollten Sie dem Kollegen mal den Vortritt lassen, als sich so aufzuplustern.«

Marie ballte die Faust. Tu es nicht, dachte sie, auch wenn es sehr verlockend wäre. Parkov schüttelte leicht den Kopf, kaum mehr als eine angedeutete Bewegung. »Sie haben ein Problem, mein Lieber«, sagte er dann, als sich Marie nicht rührte. »Eins mit Frauen, die Sie nicht kontrollieren können, nicht wahr? Und mit attraktiven noch dazu.«

»Ersparen Sie mir das. Ich habe nur keine Zeit für diese Spielchen. Meine Frau ist irgendwo da draußen und Sie verschwenden Ihre Zeit hier. Ich weiß schon, was das werden soll – sicher hat er sie selbst verschwinden lassen, was? Das denken Sie doch. Und dann hat er die Augen auf dem eigenen Grundstück versteckt, weil es ja so rüberkommen soll, als hätte sie irgendein vollkommen durchgedrehter Irrer geschnappt und … und ihr …« Neuberg brach ab, hockte sich auf den einfachen Holzstuhl und verbarg das Gesicht in den Händen.

»Und ihr die Augen entfernt«, sagte Parkov sehr deutlich. »Das hat er getan. Also sagen Sie mir, was haben Sie uns bislang verheimlicht? Etwas, das die Kontrolle betrifft, die Sie gerne über Eva ausgeübt haben?«

Den Namen zu hören, schien eine Barriere zu durchbrechen, die er sich in den letzten Tagen aufgebaut hatte. »Sie …«

»Da war nur noch wenig Gemeinsames, nicht wahr? Sie haben sich auseinandergelebt. So ist das manchmal. Aber dann gab es den Sohn. Ihr gemeinsamer Sohn.«

Neuberg starrte ins Nichts. »Ich wollte … tja, ich wollte das machen, was wohl alle Männer tun, wenn Sie … aus heiterem Himmel überrascht werden … mit dieser Neuigkeit … Scheidung … aber ich …«

»Wann hat sie das gesagt?«

»Vor einer Woche.«

Und dann, nur zwei Tage später, verschwand sie. Marie kommentierte das nicht, sie ließ Parkov sein Programm abspielen. »Und Sie, wie haben Sie es aufgefasst?«

»Nicht gut.«

»Wir haben zerbrochenes Geschirr gefunden, das im Kompost unter den Blättern versteckt wurde.«

»Das … das war ich. Ich konnte nicht klar denken. Sagte … sagte zu ihr, dass alles, was sie hat, sie mir verdankt. Und … tja, es kam zum Streit. Diesen Teller, den hat sie geworfen. Sie hat sich dann wieder entschuldigt, aber … na ja, es ist etwas kaputtgegangen, das man wohl kaum mehr reparieren kann. Aber sie hat nichts weiter getan … nichts angedeutet … am nächsten Tag sagte sie zu mir, dass sie weiter darüber nachdenken muss, was jetzt geschehen soll … aber zu ihrem Wort steht. Dass es kein Zurück mehr gibt.«

»Noch einmal: Wie haben Sie das Ganze aufgefasst?«

»Ich … ich bin … ich bin gegangen. Spazieren. Hab mir sogar die Seele aus dem Leib geheult, stellen Sie sich das mal vor. Hab geheult wie der Idiot, dem man sein Herz gebrochen hat. Sie schlief die Nacht dann allein im Bett, ich auf dem Sofa. Und dann kam der Tag – als ich abends zurückkam, war sie fort. Und das ist die Wahrheit.«

»Sie haben uns all das verschwiegen«, sagte Parkov. »Wieso?«

»Weil ich verdammt nochmal Angst hatte, was dann passieren würde! Hatte gehofft, dass sie einfach auftaucht, weil sie bei irgendeiner Freundin war, ein paar Tage nur, weil sie den Kopf freikriegen musste! Ich dachte … ich dachte, dann könnten wir alles erklären! Ich hab nicht damit gerechnet, dass sie nicht mehr auftaucht …« Neuberg blickte auf, und nun lag etwas Flehendes sowohl in Blick als auch Stimme. »Sie müssen mir glauben. Ich … bin kein Mann, der so reagieren würde. Und … das mit ihren Augen, mein Gott – das ist doch verrückt! Vollkommener Wahnsinn! Ich verstehe nicht, an wen sie da geraten sein muss … Sie würde das auch nicht tun, war immer sehr misstrauisch mit Männern … ich meine, ich hab ausführlich über sie gesprochen, über ihre früheren Beziehungen, und …«

»Über das, was Eva Ihnen erzählt hat, meinen Sie«, entgegnete Parkov. »Vielleicht war das nicht alles. Vielleicht gab es Dinge, die sie bewusst zurückgehalten hat. Jeder Mensch besitzt einen geheimen Garten, und jeder bestellt ihn ganz allein. Ein Fleckchen Erde, in das wir niemanden hineinschauen lassen, nicht einmal diejenigen, die wir lieben. Ein Fleckchen Erde im Schatten. Fragen Sie sich – wen kennt man überhaupt? Kennt man jemals jemanden wirklich? Kannten Sie sie? Hören Sie in sich hinein und stellen sich die Frage: Kannten Sie sie wirklich so gut, wie Sie dachten?«

Marie kroch eine Gänsehaut über den Rücken, als sie hörte, wie Parkov das sagte, und vom Ausdruck auf Neubergs Gesicht konnte sie lesen, dass es ihm nicht viel anders ging. »Sie … Sie meinen …«

»Ach kommen Sie. Das ist doch nicht unwahrscheinlich. Ich muss Sie bitten, hier doch einmal sehr genau in der Erinnerung zu kramen, ob es nicht irgendein kleines Detail gäbe, das uns zu einem dieser früheren Bekanntschaften führen könnte … denn selbst wenn sie versucht hat, es verborgen zu halten, könnte ihr es nicht immer gelungen sein. Ist da etwas? Ich bin mir sicher, Sie haben sich diese Frage selbst gestellt, wieder und wieder in den letzten Tagen, es muss in Ihrem Kopf hin und her gegangen sein wie ein … äh, Pinball in einer dieser Maschinen.«

»Einmal. Vielleicht. Ja, einmal.«

»Ich verstehe. Und Sie überlegen, wie Sie damit umgehen. Ob Sie ihn nicht lieber selbst zur Rede stellen sollten.«

»Es war keine gute Beziehung. Das ist der Einzige, der in Frage kommt.«

»Wer?«

Neuberg sagte es ihnen.
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Zehn Minuten später saßen Marie und Parkov wieder im Wagen auf dem Weg zu Eva Neubergs früherem Partner, von dem ihnen Neuberg erzählt hatte. »Danke für deine Zurückhaltung«, meinte Parkov. »Ich dachte schon, du bringst mich dazu, ihn mit Handfesseln durch das ganze Firmengelände zu führen.«

»Nein. Das wäre unprofessionell und … hm, vielleicht hätte er es verdient gehabt. Aber damit wäre er in dieser Firma für immer vernichtet gewesen. Das geht nicht.«

»Verdient, Marie? Kannst du das so schnell einschätzen?«

Sie senkte den Blick. Ein geheimer Garten, dachte sie. »Nein. Kann ich nicht. Ich kann derzeit kaum etwas einschätzen. Ich … ich bin mir nicht sicher, ob ich eine Hilfe bin. Oder nicht eher eine Gefahr. Ein Problem für diese Ermittlung.«

»Ich würde sagen, es ist weniger dein Problem als seines.«

»Ja? Dann hast du das auch bemerkt?«

Parkov nickte. »Ja, zweifelsohne gibt es eine gewisse Verunsicherung, was …« Er lächelte kühl. »Ich denke, du weißt, was ich meine.« Er ordnete sich auf die linke Spur ein. Jemand hupte.

»Weiß ich nicht«, erwiderte Marie.

»Wie er sagte: Er schätze dich nicht als besonders kompetent ein. Vermutlich wäre er allein mit mir besser zurecht gekommen – aber verständlicherweise kennen wir Situationen wie diese sehr gut, in denen wir ihm ein Verhalten wie dieses nicht durchgehen lassen müssen.«

»Das ist mir egal, fürs Erste jedenfalls. Wie würdest du sagen? Scheiß drauf.«

»Das würde ich nicht sagen«, meinte Parkov.

»Dann erklär mir sein bescheuertes Problem.«

»Attraktivität macht einigen Männern Angst. Das solltest du doch wissen.«

»Und dir geht es da ähnlich?«, gab Marie zurück.

»Jetzt weißt du«, meinte Parkov mit einem Augenzwinkern, »wieso ich pausenlos Angst vor dir habe.«

Ein Dachgeschoss im Ostend, eine Fassade voller Graffiti und eine Achtzigjährige im Souterrain, die ihnen öffnete. »Wird Zeit, dass mal jemand vorbeikommt. Ich höre zwar nicht mehr besonders, aber der Krach, der da manchmal dort oben veranstaltet wird … das geht doch wohl zu weit.«

»Deshalb sind wir hier«, sagte Parkov. »Wir sind vom Umweltschutz.«

Marie und Parkov stiegen eine schmale Treppe hinauf und läuteten. Auf seine Weise war der Mann, der hier lebte, berühmt – oder vielmehr einst berühmt gewesen. »Eine Grungerockband, in den Neunzigern, in Berlin. Er war Leadgitarrist.«

»Ich habe auch mal Gitarre gespielt«, meinte Parkov, während sie warteten, dass sich hinter der Tür etwas rührte.

»Das glaub ich dir nicht.«

»Hm.«

»Was wollen Sie?« Der Mann, der in der Tür stand, war schmächtig, wirkte, als hätte etwas ihn in die Länge gezogen. Seine Wangen waren eingefallen, seine Haut aber erstaunlich gebräunt. Aus der Dunkelheit des Wohnungsflurs hinter ihm drang leise Musik, Jazz-Saxophon und Klavier.

»Herr Sitanski? Paul Sitanski?«, fragte Marie.

Er musterte sie unverhohlen von oben bis unten. »Fragt wer?«

»Winter, Kriminalpolizei. Kennen Sie eine Frau namens Eva Neuberg?«

Er sah von ihr zu Parkov und dann wieder zurück. Das Hemd klaffte ein wenig auf, als er sich bewegte, und enthüllte sehr viel Brusthaar. »Eva? Damals war sie noch nicht mit diesem Nachnamen zu finden. Aber ja, klar kenn ich sie. Schon ne ganze Weile nichts mehr von ihr gehört. Was ist denn los?«

»Sie wird vermisst. Können wir reinkommen?«

»Sicher.« Er verschwand in dem spärlich beleuchteten Korridor, in dem einige Kerzen und Räucherschalen standen. Marie und Parkov folgten ihm in einen großen, fernöstlich eingerichteten und mit Tüchern verhangenen Raum, in dem mehrere Sitzkissen lagen, noch mehr Kerzen brannten, ein Plattenspieler leise Musik spielte und ein mächtiges Himmelbett von einem Raumtrenner von den Sitzkissen abgetrennt wurde.

»Vermisst, meinen Sie? Das kann ich mir leider vorstellen.«

»Wie meinen Sie das?« Marie warf Parkov einen Blick von der Seite her zu, doch schien Parkov ganz auf die leise Jazzmusik fokussiert zu sein. »Wann hatten Sie beide das letzte Mal Kontakt?«

»Das ist Wochen her.«

»Wochen? Das ist weniger, als ich erwartet hatte. Sie sind also nach wie vor befreundet?«

»Oh, ja … sie … manchmal rief sie mich an. Die Ehe lief nicht so gut, wie sie es wohl erwartet hatte. Klar, am Anfang … und mit dem gemeinsamen Kind … aber es war nicht so, als hätte dieser Typ«, die Art, wie Sitanski dieses Wort aussprach, ja regelrecht ausspuckte, ließ Marie sofort aufhorchen, »besonders große Lust auf ein weiteres Kind gehabt. Sie sagte mir immer, er hat seinen älteren Jungen aus der vorherigen Ehe immer lieber gehabt.«

»Hatte sie Sorgen? Ängste? Dinge, über die sie sich nur bei Ihnen äußern wollte?«

»Da gab es schon ein paar Sachen, das Übliche eben. Aber wenn Sie jetzt darauf hinaus wollen, dass ihr Mann … dass der jetzt was mit ihrem Verschwinden zu tun hat …« Sitanski schüttelte sofort den Kopf. »Daran glaub ich nicht. Dafür ist er nicht der Typ.«

»Aber etwas war da, nicht wahr?«, fragte Parkov mit einem Mal, so leise, dass Sitanski sich zu ihm umdrehte. »Etwas wie ein gut gehütetes Geheimnis.«

»Schatz«, sagte eine verschlafene Stimme aus dem Himmelbett hinter dem Raumteiler, »… was … was ist das denn?«

»Schlaf weiter«, sagte Sitanski. »Die sind gleich ohnehin wieder weg.«

»Sie haben es sich hier recht gemütlich eingerichtet«, meinte Parkov mit nur angedeutetem ironischen Unterton. »Also? War da etwas?«

»Ein Geheimnis, meinen Sie? Es wäre ja kein Geheimnis mehr, wenn sie mir davon erzählt hätte … und nein, das hat sie auch nicht. Aber etwas gab es. Und das hat sie mir gesagt – in den letzten Monaten, wenn ich mich erinnere …«

Marie spürte, wie die vom Geruch der Räucherstäbchen durchdrungene Luft ihren Verstand vernebeln wollte, wie Kopfschmerzen anklopften. Das sind nicht nur Räucherstäbchen, dachte sie.

»Sie hatte jemanden kennengelernt, das hat sie mir gesagt. Und immer, wenn sie ihn erwähnte, da wirkte sie fröhlich. Irgendwie … unbeschwerter. Sie hat mir nie sonderlich viel erzählt, es war auch nichts Ernstes, denke ich … nur so ein Flirt, der nebenbei lief, so ein bisschen vor sich hin schwelte … wie Glut, die nie wirklich angefacht wurde.«

»Es sei denn, sie wurde genau das …«

»Wie bitte?«

»Angefacht«, meinte Parkov. »Vielleicht wollte jemand mit einem Mal mehr. Erzählen Sie uns alles, was sie Ihnen über diese Person, diesen Mann, diesen Flirt berichtet hat.«

Die Schallplatte war zu Ende, und aus den angeschlossenen Lautsprechern drang nun nur noch Knistern. Sitanski legte eine neue auf. »Pink Floyd«, meinte er. »The Wall. Vielleicht die beste Musik, um …« Er lächelte. »Tja, da scheiden sich die Geister. Um mal so richtig high zu werden. Oder um süße Liebe zu machen. Beides zusammen funktioniert natürlich auch. Haben Sie beide das mal ausprobiert? Das eine oder das andere?«

»Ich wüsste nicht, was Sie das angeht. Davon abgesehen, wir …« Marie wusste nicht, ob sie lachen oder schnauben sollte. »Wir sind kein –«

»Paar«, ergänzte Parkov, »nur …«

»Kollegen.«

Sitanski grinste, als er von ihm zu ihr schaute. »Ja, sicher.«

»Könnten Sie –«

Er griff nach einer akustischen Gitarre, die bei einer der ausladenden Couches lehnte, und ließ sich mit einem zufriedenen Seufzen auf den bordeauxroten Samt fallen. Dann schlug er ein paar Akkorde an. »Sie ist verschwunden? Wie?«

»Als hätte sie sich in Luft aufgelöst«, sagte Parkov.

»Ich kenne jemanden, der sich mit dem spontanen Verschwinden sehr, sehr gut auskennt.«

»Oh, ich auch«, sagte Marie mit Seitenblick zu Parkov, der jedoch keine Miene verzog.

»Ein guter Freund von mir … Magier. Bühnenkünstler. War sogar eine gewisse Zeit in Las Vegas, dort haben wir uns kennengelernt. Mein Gott, wie hat er immer noch gleich gesagt? Die Kunst des Verschwindens vor aller Augen besteht nicht darin, dass man verschwindet … sondern viel mehr, dass niemand beobachtet, wie man an anderer Stelle wieder auftaucht.«

»Hm«, machte Parkov. »Das hilft uns nicht wirklich weiter.«

»Nein? Dachte ich mir. Entschuldigen Sie.« Er legte die Akustikgitarre beiseite und faltete die Hände. »Wie gesagt, es blieb sehr vage. Nebulös. Aber dass es da jemanden gab, daran hatte ich keinen Zweifel, und ehrlich gesagt, habe ich mich für sie gefreut. Sie ging ein in dieser Beziehung, ging ein wie eine hübsche Blume ohne Wasser. Sie wollte … ich glaube, sie wollte einfach das, was sie auch früher wollte. Sex. An ungewöhnlichen Orten. Mal was Verrücktes machen. Wer dieser andere war? Ich glaube, er hat eine Seite von ihr angesprochen, die der … Mann … nie erreichen konnte. Der war immer nur staubtrocken, so ein richtiger alter Langweiler. Wissen Sie, Eva liebte die Kunst. Poesie. Sie hat Gedichte geschrieben, und ich denke, ich bin einer der wenigen, die einige davon jemals lesen durften. Sie wollte … sie wollte mehr tun. Nicht immer am Rand stehen. Zeigen, was wirklich in ihr steckt. Ich denke nicht, dass dieser andere es verstanden hat.«

»Das wollen viele«, meinte Parkov.

»Diese Seite hat er erreicht, glaube ich. Das konnte ich raushören. Und sie war immer ein hilfsbereiter Mensch. Ihre Arbeit, Sie wissen ja bestimmt, was Sie tut … die Obdachlosenhilfe, die karitativen Projekte, die diese Ärzte unterstützt haben … das mochte sie. Einmal … ja, einmal hat sie erwähnt, dass sie jemanden kennengelernt hat, der auch hier ihre Interessen teilt.«

»Einen anderen Mediziner?«

»Das weiß ich nicht. Ich denke nicht. Was sagte sie noch gleich … er sei krank, meinte sie zu mir. Irgendetwas, das ihn daran hindert, besonders lange nach draußen zu gehen. Eine Art Allergie. Er schreibt viel, meinte sie, Gedichte, Poesie … und wahrscheinlich waren es diese Zeilen, die sie besonders mochte.«

»Wie klassisch«, sagte Parkov.

»Ja, man denkt gar nicht, dass das heutzutage noch funktionieren würde.«

»Einen Namen oder irgendeinen Anhaltspunkt, der uns helfen könnte, diesen Unbekannten näher zu identifizieren, haben Sie nicht?«, fragte Marie.

»Nichts.« Da war ein Bedauern in seiner Stimme, das sie ihm durchaus abnahm. Er machte sich Sorgen um Eva, Sorgen, die nicht aus irgendwelchen Gründen vorgetäuscht waren, nein, die waren durchaus echt. »Einmal …«

»Ja?«

»Einmal hat sie mir erzählt, sie hatte das Gefühl, dass sie jemand verfolgt. Das hat nichts mit dem anderen zu tun, es könnte auch gut ihr neuer Typ gewesen sein, wissen Sie, der mal gucken wollte, was sie so treibt … weil er ihr nicht traute, verstehen Sie?«

Marie war Neuberg ohne Zweifel als ein misstrauischer Typ erschienen, als könnte diese Theorie durchaus zutreffen – dennoch blieb sie skeptisch. »Verfolgt? Wann?«

»Gut zwei Monate her. Sie war spazieren, abends im Grüneburgpark, sie allein mit ihrem Jungen. Und sie sagte mir dann später, dass sie sich sicher war, dass jemand irgendwo in der Nähe war … Immer wenn sie sich herumgedreht hat, war er weg – wie …« Sitanski lachte trocken. »Wie diese Raubkatze, die sich anschleicht, ihren Atem an den ihrer Opfern angleicht und immer nur dann einen Schritt nach vorn macht, wenn das Opfer auch geht, stets im Schatten, stets unhörbar. Einmal … da hat er sich hinter einem Baum versteckt … gerade als sie sich umblickte. Es war schon recht dunkel, also konnte sie ihn ohnehin nicht richtig sehen … aber es war ziemlich unheimlich, und sie ist dann auch schnell zum Auto zurück. Vielleicht hat er da ihr Kennzeichen gesehen und irgendwie rausbekommen, wo sie wohnt, keine Ahnung, aber unheimliche Typen gibt es doch überall, nicht wahr?«

»Überall«, meinte Parkov, aber da war ein sarkastischer Unterton, den Marie heraushörte, was Sitanski vielleicht jedoch entging. »Wir sprechen hier aber von unterschiedlichen Personen, nicht wahr? Der unbekannte Poesie-Liebhaber würde ihr ja nicht abends ein wenig gruslig durch einen Stadtpark folgen, nicht wahr?«

»Vermutlich nicht.«

»Nun, sollte Ihnen noch etwas einfallen …« Parkov reichte ihm eine Karte. »Rufen Sie mich an oder … schreiben Sie mir einen Song.«
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»Was meinst du?«, fragte Marie Parkov. Sie waren auf dem Weg zu Eva Neubergs Arbeitsplatz, der Gemeinschaftspraxis der Ärzte Neuberg, Schneider & Schmieder. »Was unseren Rockstar angeht?«

»Interessante Wohnung. Als wären wir noch irgendwo in den Siebzigern.«

»Die du auch nicht miterlebt hast. Nicht wirklich.« Marie lächelte ihm zu, und Parkov war es, sie so zu sehen, als ging ein warmer, heller Sonnenstrahl durch das trübe graue Licht, das diesen wolkenverhangenen Spätsommertag beherrschte.

»Nicht wirklich«, sagte er. »Aber er mochte Pink Floyd, da kann er kein schlechter Mensch sein.« Dann bremste er und parkte am Straßenrand. Ein modernes Gebäude mit Glasfassade und Drehtür, das das Schild daneben als Wirkungsstätte gleich mehrerer Praxen auswies. Marie sah zum Himmel hinauf. »Sieht aus, als könnte es noch ein Gewitter geben.«

»Ja, es liegt in der Luft.«

»In der Luft? Seit wann liegt bei dir denn etwas in der Luft?«

»Seit ich wieder mehr nach draußen gehe«, erwiderte Parkov mit einem Augenzwinkern. »Dritter Stock.«

Der Lift brachte sie nach oben, hinein in eine modern eingerichtete Praxis, ganz in Weiß und Edelstahl, mit Art-Pop-Drucken an den Wänden. Eine ausgenommen attraktive Empfangsdame lächelte Parkov zu.

»Polizei Frankfurt«, sagte er. »Wir müssen mit den beiden Doktoren sprechen.«

»Ich erinnere mich an Sie. Es ist wegen Dr. Neuberg. Hauptkommissar Parkov, nicht wahr? Nun, Sie sind ja auch schwer zu vergessen.« Ihr Lächeln wurde noch strahlender, als wollte sie einen ganzen dunklen Raum ausleuchten. »Aber ich dachte, die Kollegen wären schon befragt worden? Es geht um sie, richtig? Immer noch um sie.«

»Richtig«, sagte Parkov und erwiderte das Lächeln. Da schlich sich eine leichte Röte auf die Wangen und ihr Schweigen dauerte ein klein wenig zu lange. Marie räusperte sich.

»Ja …«, sagte sie. »Also … ich sehe mal nach, ob sie Zeit haben. Setzen Sie sich doch, ich bin gleich wieder bei Ihnen?«

Parkov setzte sich auf einen Ledersessel nah beim Empfang, Marie dicht neben ihn. »Ich denke, sie mag dich«, flüsterte sie ihm zu. Aus dem Wartezimmer gleich nebenan drangen leise Gespräche, doch im Großen und Ganzen war die Praxis recht leer.

»Ich denke«, erwiderte Parkov, »du hast recht. Das geht vielen Frauen so. Muss an meinem Charme liegen. Oder an meinem Ausweis.«

»BKA? Ja, da stehen die drauf.« Marie schüttelte den Kopf, musste dennoch ein Lachen verbergen. »Was du dir manchmal einbildest.«

»Man könnte meinen, du magst nicht, wie sie … meinen Ausweis betrachtet hat.«

»Wie ich sagte«, entgegnete Marie kühl. »Was du dir manchmal einbildest.«

Zwei Ärzte kamen ihnen entgegen, beide groß und schlank, Mitte vierzig, wie aus einem Katalog für Herrenmode. »Guten Tag.«

»Daniel Parkov, BKA.«

»Marie Winter, Kripo Frankfurt.« Der Händedruck des größeren der beiden, der sich als Dr. Schmieder vorstellte, war so weich wie ein Daunenkissen. »Es gibt einige neue Umstände, die uns erneut herführen.«

»Sie waren nicht dabei, oder?«, fragte Schmieder und musterte sie.

»Nein, ich hatte Urlaub.«

»Ich verstehe. Und das, wo das Verbrechen doch nie schläft, oder?« Er lachte, und sein Kollege stimmte kurz mit ein, als hätte er noch nie zuvor einen solch fantastischen Witz gehört. Marie korrigierte ihre Einschätzung der beiden, als sie bemerkte, wie der eine leicht den Unterarm des zweiten berührte. »Also gut, was ist denn mit Eva? Sie ist noch nicht wieder aufgetaucht?«

»Leider nicht«, sagte Marie. Es war der Tonfall, diese präzise gezupften Augenbrauen und die flüchtige Berührung, die er seinem Kollegen am Unterarm zuteil werden ließ, was sie überzeugte, dass sie es hier nicht nur mit zwei befreundeten Ärzten zu tun hatten. »Nach neuen Informationen könnte es aber jemanden geben, den sie in den Wochen vor ihrem Verschwinden kennenlernte … jemanden, von dem sie wohl kaum jemandem erzählte.«

»Ein … Liebhaber?« Die Augenbraue wölbte sich zu einem perfekten Bogen. »Sie war verheiratet. Mit einem Kind.«

»Wir haben nicht mehr –«, warf sein Kollege ein, während sich ein schmales Lächeln auf seine Lippen schlich, als amüsierte ihn die ganze Sache mehr als sie eigentlich sollte.

»Ich weiß«, sagte Dr. Schmieder. »Also, wir haben davon nichts gehört. Oder hast du?«

Der andere zögerte. »Ich denke schon. Und ich bin mir sicher, dass sie mit niemandem sonst aus der Praxis gesprochen hat.«

»Ach ja?«

»Hm. Du erinnerst dich an Zürich? Vor sieben Jahren? Die Fortbildung?«

»Ah«, machte Schmieder. »Natürlich, aber … warte, denkst du … wegen der Lichturtikaria …«

»Hm«, machte sein Kollege wieder. »Ganz genau.«

Marie warf Parkov einen Blick zu, den er erwiderte. Er verstand ebenso wenig. »Könnten Sie uns einweihen, was da war vor sieben Jahren in Zürich bei dieser Fortbildung?«

»Lichturtikaria«, sagte Parkov, »ist eine seltene Hauterkrankung. Sonnenallergie, wenn ich mich nicht irre.«

Dr. Schmieder nickte. Es wirkte, als hätte er Parkov falsch eingeschätzt. »Sie irren sich nicht«, sagte er. »Eine höchst unangenehme Erkrankung, die es im fortgeschrittenen Stadium fast unmöglich macht, das künstliche Licht zu verlassen und hinaus in die Welt zu treten … es ist nicht leicht, dieses Schicksal zu akzeptieren. Eva wusste, dass ich eine Fortbildung auf dem Gebiet besucht hatte … und so, davon gehe ich aus, kam sie direkt zu mir. Und ja – sie erzählte mir von jemandem, den sie online kennengelernt hatte.«

»Augenblick«, meinte Parkov. »Wieso haben Sie das nicht erwähnt?«

»Dazu komme ich gleich – es schien mir, nach dem, was sie mir sagte, einfach nicht relevant genug. Eva … ich bemerkte, dass sie schon Tage, bevor sie zu mir kam, etwas beschäftigte. Es … nun, es hat sie sehr mitgenommen. Und als sie dann mit mir sprach, da …« Er senkte den Blick. »Da war es eigentlich schon zu spät.«

»Schon zu spät?«, fragte Marie. »Was soll das bedeuten?«

»Das bedeutet, Hauptkommissarin, dass der Mann, der erkrankt war und von dem mir Eva erzählt hatte … sich kurz darauf das Leben nahm. Er ertrug es nicht länger mit der Erkrankung, der Abgeschiedenheit, den Einschränkungen zu leben … und jetzt denken Sie einmal, wie Eva sich mit dieser Entscheidung fühlte.«

»Sie hat sich doch nicht etwa die Schuld gegeben?«, sagte sein Kollege. So bestürzt, wie er klang, hatte er die Geschichte ebenfalls noch nicht gehört.

»Das hat sie. Er muss schon länger darüber nachgedacht haben. Sie war zu Tode betrübt. Es war auch nichts, mit dem sie mit ihrem Mann sprechen konnte, verständlicherweise, war sie mit diesem anderen Mann doch auf eine ganz eigene, intime Weise verbunden …« Dr. Schmieder sah von Parkov zu Marie. »Sie verstehen gewiss, was ich meine. Frauen sind da recht eigen. Und ich ging nicht davon aus, dass ihr Verschwinden etwas mit diesen Geschehnissen zu tun hatte. Wo ich jetzt darüber nachdenke, dann hätte ich es wohl erwähnen sollen, das ist richtig. Es tut mir leid.«

»Wann genau war das?«, fragte Parkov.

»Vor mehr als sechs Wochen.«

»Haben Sie einen Namen?«

Dr. Schmieder schüttelte den Kopf. »Nein. Den wollte sie mir nicht sagen. Aber seine Beerdigung, die wollte sie besuchen, das sagte sie noch. Und … hm, daran erinnere ich mich noch. Dass er ihr ein Foto geschickt hat … und dass sie von seinen Augen schwärmte. So wunderschöne Augen, in denen sich das Sternenlicht spiegelte, wie Diamanten, so hat sie es formuliert … sie verstehen, er konnte das Haus nur nachts verlassen.«

»Natürlich konnte er das«, erwiderte Parkov nachdenklich. »Dieses Bild …«

»Hat sie mir nicht gezeigt, natürlich nicht. Aber sie war recht begabt, was … diese poetischen Dinge anging, wissen Sie? Ich konnte es mir gut vorstellen.«

Marie dachte an Sitanski und an die Gedichte, die er erwähnt hatte. »Dieser Fremde – irgendwelche Anhaltspunkte? War er aus Deutschland? Nationalität? Lebte er, so schrecklich das im Angesicht der Ereignisse klingt, allein?«

»Ich fürchte«, erwiderte der Mediziner, »das tat er. Er war ganz allein. Sie und er …«

»Oh Gott«, meinte sein Kollege. »Das ist tragisch.«

»Tragisch … in der Tat.« Parkov sah kurz gedankenverloren ins Leere, ehe Marie seinen Blick auffangen konnte. »Für sie beide. Und Sie sind sich sicher, dass keine der anderen Angestellten mehr über diesen Mann wusste?«

»Eva hatte keine engeren Freunde hier, müssen Sie wissen. Ich denke nicht, dass sie einer der anderen Angestellten mehr über ihn erzählt hat. Nein, das glaube ich wirklich nicht.«

Donner rollte über den Bankentürmen heran, und die Wolken über ihnen hatten eine gefährlich blau-grüne Färbung angenommen, wie von einem Avantgardekünstler in einem Rausch angemischt. Marie und Parkov rannten zum Wagen, als die ersten schweren Tropfen fielen, und bald verwandelte sich der Regen in Hagel, der mit Wucht auf das Wagendach prasselte.

»Ich halte hier an, das macht keinen Sinn, weiterzufahren«, sagte Parkov. Im Hageldickicht war in der Nähe eine rote Ampel auszumachen, doch sonst war die Welt ringsum hinter einem Schleier verborgen. »Was für eine Geschichte. Ich kann kaum glauben, dass sie wahr ist.«

»Wieso?«

»Frau trifft Mann, sie verlieben sich … und dann stirbt er? Was ist das, Shakespeare?«

»Vielleicht wusste Shakespeare auch einfach nur, was er schreibt. Vielleicht haben sich die Geschichten nie verändert. Die guten, meine ich.«

»Wären da nicht diese Augen, könnte man meinen, sie hätte sich zurückgezogen, um mit einer gewissen Trauer allein zurechtzukommen … aber unter diesen Umständen …«

»Besteht noch immer die Möglichkeit, dass es nicht ihre sind«, erwiderte Marie.

Parkov sah zu ihr und nickte. »Ja. Du hast recht. Das beweist nichts. Wir müssen den DNA-Test abwarten.«

»Oder endlich ihren Mann einbestellen und ihn sie identifizieren lassen.«

»Das ist hart, Marie. Kannst du ihn wirklich so wenig ausstehen, dass du ihm das zumuten willst?«

»Wir dürfen einfach keine Zeit verlieren, das ist alles.«

Ein Blitz erhellte das Wageninnere und der Donner war so laut, so nah, dass sie zusammenzuckte. »Was für ein Hagel. Was für ein Scheißwetter.«

»Hast du Hunger?« Parkov deutete auf eine grün-blaue Schliere irgendwo in der Nähe auf der anderen Straßenseite. »Das ist ein guter Japaner, wenn ich mich nicht irre.«

»Ich … hab Bärenhunger.«

Parkov lächelte ein für seine Verhältnisse warmes, amüsiertes, so gar nicht unterkühltes Lächeln. »Dann finden wir lieber einen Bären.«

Sie teilten sich einen Sukiyaki-Eintopf, der zwischen ihnen stand, ein Topf mit heißer Brühe, die köstlich roch. Marie fischte sich mit ihren Stäbchen einen Pilz heraus, pustete und kaute. Sie bemerkte, dass Parkov sie beobachtete.

»Ist was?«

»Eigentlich nicht«, erwiderte Parkov.

»Und … uneigentlich?« Sie strich sich eine dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht hinters Ohr zurück. Ihr gegenüber, im gedimmten Licht der Schirmlampe, die über ihnen hing und warme, weiche Schatten auf die Rhombushölzer der Wandbekleidung warf, konnte Parkov sie deutlich sehen, die Schatten unter ihren Augen, die Müdigkeit, die Trauer, die sich in ihre blasse Haut gegraben hatte. Und noch etwas bemerkte er, das er noch vor einigen Wochen, als er sich von ihr verabschiedet hatte, am liebsten vergessen hätte: Wie verdammt gut sie aussah. Selbst jetzt, in diesem Zustand, abgekämpft durch Tage und Wochen voller Trauer und Selbstzweifel. Wie sich das Licht in ihren Augen spiegelte, wie sie ihm gegenübersaß, den Kopf hielt, die hohen Wangenknochen, der schlanke, geschwungene Hals, an dem ein kleiner Leberfleck dicht über dem Schlüsselbein saß, als sollte er dort und nur dort hingehören. Die Art, wie die olivgrüne Bluse, die sie trug, sich so ungemein passend an ihre Figur schmeichelte. Die Art, wie alles, was sie tat, so unangestrengt und doch elegant, anmutig und feminin war.

»Du solltest mich nicht so ansehen, Daniel.« Aber sie lächelte, als sie das sagte, wenngleich auch dieses Lächeln, wie alles andere, was sie in seine Richtung aussandte, von einer stillen Trauer und Erschöpfung verschleiert war.

»Wie sehe ich dich denn an?« Parkov bemerkte, dass sich sein Smartphone meldete, das er an den Rand des Tisches gelegt hatte, beschloss aber, es fürs Erste zu ignorieren.

»Als wäre ich …« Sie deutete mit den Stäbchen auf sein Handy, das bedrohlich nah am Abgrund des Tischs balancierte. »Ein weiterer Nachtisch.«

Parkov betrachtete das Handydisplay. »Der Chef.«

»Dann geh ran.«

Der Leiter des K11 klang angespannt. »Jemand hat durchsickern lassen«, sagte Krantz, »dass der Täter dem Ehemann ein paar Augen geschickt hat – und mehr noch, dass sie unter einer Augenbinde in seinem Gartenhäuschen versteckt gewesen waren.«

»Jemand?«, fragte Parkov. »Es sind exakt sechsundzwanzig Personen in der Ermittlungsgruppe, plus Dr. Zernett und die vier Tatortanalytiker. Niemand sonst hat davon erfahren.«

»Ja«, erwiderte Krantz. »Wo sind Sie gerade?«

»Essen«, erwiderte Parkov knapp. »Danach statten wir dem Jungen noch einen Besuch ab.«

»Ist Marie bei Ihnen?«

»In der Tat.« Parkov legte den Kopf schief. Marie deutete auf sich selbst, worauf er nickte.

»Wie macht sie sich?«

»Sehr, sehr anständig. Hören Sie, wenn sonst nichts ist –«

»Sonst nichts?« Krantz klang recht ungehalten. »Parkov, ist das Ihr Ernst? Die Presse wird durchdrehen nach diesen Infos. Und wenn wir irgendwelche bescheuerten Nachahmer bekommen, die meinen, mit Schweineaugen die Polizei zu verarschen, dann …« Er verstummte. »Und was macht das mit dem Täter? Wird es ihn anstacheln? Frustriert es ihn? Wird er wieder zuschlagen? Geben Sie mir irgendwas, kommen Sie, Parkov. Wenn er das wieder tut – oder, Gott bewahre, es schon getan hat, und wir den Zusammenhang nicht herstellen, bevor es jemand anders tut …«

»Dieser Täter …« Parkov hielt kurz inne, als eine Kellnerin ihnen eine Portion Gemüse brachte. »Dieser Täter ist kein Serienmörder, würde ich sagen. Er wird vermutlich wieder töten, aber das Motiv … es liegt im Mord an sich. Denken wir daran, was er hinterlässt … die Schachfiguren, Krantz. Die Obdachlosen, die beim letzten Mal für ihn in den Tod gesprungen sind, als die Morde geschahen … wir haben noch immer keine vernünftige Erklärung, wieso er sie gebraucht hat, und noch weniger, wie er sie dazu brachte. Aber das besprechen wir lieber morgen.«

»Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun.«

Parkov sah zu Marie hinüber, die dem Gespräch aufmerksam folgte, dabei jedoch weiter die besten Stücke aus dem Topf vor seiner Nase stibitze. »Das hoffe ich auch.« Er legte auf.

»Und?«

Parkov fasste kurz zusammen, was Krantz gesagt hatte. Maries Gesicht verdüsterte sich. »Jemand hat was an die Presse durchgestochen? Das muss jemand aus dem anderen Team sein, ich denke nicht, dass jemand von den Leuten, die Jörg zusammengestellt hat, irgendwas rausgibt. Ich kenne da alle. Du kennst die alle, Daniel. Das sind vertrauenswürdige Kollegen.«

»Wenn das richtige, verlockende Angebot auftaucht, wie sicher kannst du …«

»Nein, sicher nicht.«

»Sicher?«

Sie nickte.

»Gut, dann will ich dir glauben. Das schränkt den Kreis durchaus ein.«

»Danke.«

»Nachspeise?«, fragte Parkov und aus irgendeinem Grund wurde Marie rot. »Für mich nicht. Aber das war sehr lecker. Und jetzt …«, sie warf einen Blick auf ihr Smartphone, »Philip Neuberg?«

»Und seine Tante«, erwiderte Parkov. Er zahlte, und als sie das Restaurant verließen, hatten sich die Regenwolken verzogen. Die Sonne funkelte in den Pfützen, als wäre die Oberfläche flüssiges Glas.

Zwei Kinder gingen an ihnen vorüber in Begleitung ihrer Eltern. Marie sah ihnen kurz hinterher. »Ist was? Du siehst etwas … bedrückt aus.«

»Montag«, meinte Marie, »da …«

Sie wandte sich ab, ging schnell mehrere Meter vom Wagen weg und blieb stehen, drehte ihm den Rücken zu.

Parkov holte sie ein. »Marie –«

»Lass mich bitte.«

Ihre Schultern zitterten, mehr noch, da ging ein Zittern durch ihren ganzen Körper, ein Beben. Sie hatte die Hände vors Gesicht geschlagen. »Es hat genug geregnet, du musst nicht noch was hinzufügen«, sagte Parkov in einem Versuch, sie wenigstens kurz aufzuheitern. Es war ein recht lahmer Spruch, wie er sich selbst eingestehen musste.

Marie machte ein Geräusch wie eine Mischung aus Kichern und Seufzen. Sie ließ die Hände sinken, ihr Make-up war verschmiert. »Ich bin eine verfluchte Heulsuse«, sagte sie. »Das geht nicht.«

»Es geht offenbar doch«, meinte Parkov ironisch. »Vielleicht sollten wir mal bei den Guiness-Weltrekorden anfragen.«

»Ha«, machte Marie. Sie wischte sich über die Wangen, was das Ergebnis nicht wirklich verbesserte. »Vielleicht solltest du das wirklich …« Sie holte tief Luft. »Das gerade –«

»Du brauchst mir das nicht zu erklären.«

»Und wenn ich es will?«

»Dann solltest du es wollen.«

»Eine Familie, Daniel. Wir … wir waren das. Für eine kurze Zeit wenigstens. Und kommenden Montag, wie ich sagte, da … da muss ich Lucie allein zu ihrem ersten Schultag bringen. Verstehst du? Das ist nichts, was ich so einfach wegstecke.«

»Du musst das nicht allein machen. Ich habe da eine Idee.«

»Ach ja?«

»Ich komme mit«, meinte er. Maries Gesicht hellte sich auf. »Dein Ernst?«

»Mein Ernst. Und jetzt fahren wir.«
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Philip Neuberg saß auf der Schaukel, die an einer Eiche hinter dem Haus angebracht worden war. Seine Tante begleitete sie nach hinten zu ihm, in ihren Händen ein Tablett mit einer Karaffe mit Zitronenlimonade. »Selbst gemacht«, sagte sie, »etwas anderes kommt bei uns nicht auf den Tisch. Er wird sicher schnell merken, dass das besser ist als –«

Sie unterbrach sich, als sie den Blick ihres Mannes bemerkte.

»Wir lassen Sie dann allein. Das geht doch klar für dich, nicht wahr, Kleiner?«

Philip nickte. Er sah zu Parkov auf, als hätte er ihn noch nie zuvor so gesehen. Marie fand, dass der Junge zu klein und blass für sein Alter war. »Wie gehts dir?«, fragte sie ihn.

»Ganz okay. Wo ist Papa?«

Tja, wo war sein Vater? Offenbar wollte Neuberg derzeit seinen eigenen Sohn nicht sehen, und seine Schwester spürte dies instinktiv. Vielleicht konnte er sich derzeit nicht um ihn kümmern, sicher, das wäre eine mögliche Erklärung, doch überzeugte sie Marie nicht.

Sie traute dem Mann einfach nicht.

»Ich bin Marie«, sagte sie leise und setzte sich neben ihn ins Gras. »Das ist Daniel.«

»Ihr seid die Polizei«, stellte er fest.

»Wir sind die Polizei«, erwiderte Parkov, »ganz genau.«

»Hat deine Mama … und denk dran, dass du uns alles erzählen kannst, was dir gerade so in den Sinn kommt … mal darüber nachgedacht, mit dir woanders hinzugehen?«

Parkov streckte die Hand aus, als ein Schmetterling um ihn herumflatterte und schließlich auf seinem Handrücken landete. »Wow«, machte Philip abgelenkt, »ist das ein Trick?«

»Nein, er ist nur eine Disneyprinzessin«, sagte Marie mit einem Lächeln. »Philip? Es wäre wichtig für uns, wenn du mal drüber nachdenkst. Über meine Frage und ob deine Mama mal so etwas gesagt hat.«

»Nicht zu Papa«, meinte er, betrachtete aber noch immer den Schmetterling. Ganz ruhig saß er da und Parkov rührte sich nicht. »Aber zu mir … und ich glaub, auch zu ihm.«

»Zu ihm?«

»Dem anderen Mann. Dem Gedichte-Mann. Er hat ihr welche geschrieben, und sie hat mir mal eins vorgelesen. Papa nicht.«

Marie nickte. Sie verstand. Das Bild, es wurde nach und nach vor ihren Augen enthüllt. »War es ein schönes Gedicht?«

»Wirklich schön. Sie mochte es … und sie mochte ihn auch. Sie hat mit ihm geredet … wenn Papa nicht da war. Und sie hat mich immer wieder gebeten, es niemandem zu sagen. Und dann … dann war sie …« Er blickte über die Wiese, hinauf zum Himmel. »Dann war sie plötzlich so traurig. So furchtbar traurig. Weil er …« Seine Hand zitterte mit einem Mal, und eine Träne quoll aus seinem Auge. Marie konnte nicht anders, sie nahm seine kleine Hand in ihre.

»Weil er gestorben ist. Weil er sehr krank war … und weil das Letzte, was er gemacht hat … ihr was zu schreiben war.«

»Das ist wirklich traurig«, sagte sie. »Und deine Mama …«

Philip sah sie direkt an, und Marie war es, als könnte sie in dem Karamellbraun seiner Augen eine Erinnerung ablesen, die ihr verraten würde, wohin seine Mutter verschwunden war. Aber das war natürlich nur Einbildung, eine Lichtreflexion, mehr nicht. »Sie war auch traurig«, antwortete er. »Und Papa hat es nicht verstanden. Natürlich nicht. Wieso …« Er biss sich auf die Unterlippe. »Wieso muss das so sein? Wieso können wir nicht alle einfach Freunde sein? Und was … was hätte ich machen können? Hätte ich es Papa sagen sollen? Dass Mama wegen ihm so traurig wurde? Hätte ich?«

»Manchmal, Philip …«, sagte Marie, »manchmal geschehen Dinge, die wir einfach nicht beeinflussen können. Dinge, die uns traurig machen, obwohl wir nichts dafür können. Verstehst du? Du darfst dir nicht die Schuld geben.«

»Ich will Mama wiederhaben. Und Papa. Sie sollen herkommen.«

»Sollen wir deinen Vater anrufen, damit er dich abholt?«

Philip zögerte.

»Sag mal«, meinte Parkov nun, und der Schmetterling flatterte davon, als er sich bewegte, »dein Vater … war er immer lieb zu dir?«

Philip sah ihn mit großen Augen an, dann schaute er zu Marie, die nickte. »Nur zu.«

»Nicht immer«, erwiderte der Junge dann. »Er … er kann manchmal auch ziemlich … gemein sein.«

»Ja? Wie gemein?«

»Einmal … da hab ich was kaputtgemacht. Dieses Ding … mit den Schallplatten. Und er hat mich gehauen.«

Marie warf Parkov einen Blick zu, dessen Gesichtszüge sich verdüstert hatten. Wenn ich doch recht hatte, was Neuberg angeht, schuldest du mir was, dachte sie. »Eine Ohrfeige?«

Philip nickte.

»Und deine Mutter, hat sie das mitbekommen?«

»Nein.«

»Hast du es ihr erzählt?«

Wieder zögerte Philip. »Ich … ich sollte nicht.«

»Ahja. Nun, in diesem Fall war das nicht richtig, Philip, was dein Vater getan hat«, sagte Marie. »Ganz sicher nicht. Nicht du hast einen Fehler gemacht.«

»Ich … ich wollte das nicht kaputtmachen. Ehrlich.«

»Ich weiß«, sagte sie. »Sag mal, hast du auch deinen älteren Stiefbruder kennengelernt? Der ist ja schon groß.«

Nun ging etwas durch den Körper des Jungen, wie eine Schockwelle, ein Ruck, ein Zusammenzucken, als hätte er einen elektrisch geladenen Zaun berührt. »Der … der …« Er fand keine Worte. »Der war manchmal gemein«, sagte er schließlich.

»Kannst du dich daran erinnern«, fragte Parkov nun, »wie deine Mutter ausgesehen hat, als sie losfuhr?«

Philip nickte. »Ja«, meinte er sehr leise. »Sie … sie war ganz … ganz schwarz angezogen.«

»Daniel, kommst du mal kurz? Wir sind gleich wieder da, ja, Philip? Schau mal, ob du den Schmetterling wiederfindest.«

Sie entfernten sich ein Stück über den Rasen hinweg, näher an die Mauer, die das Nachbargrundstück abtrennte. »Das gefällt mir überhaupt nicht«, sagte Marie, »seine Reaktion …«

Parkov nickte.

»Und wieso diese Reaktion auf den älteren Sohn von Neuberg? Er war gemein? In der Akte –«

»Wird sein Alter mit einunddreißig angegeben«, erwiderte Parkov, »Er arbeitet im Norden für eine Bergbaufirma, wenn diese Information korrekt ist. Wir müssen das abklären.«

»Noch heute.«

»Und noch etwas. Eva Neuberg trug schwarz.«

Bevor sie wieder fuhren, wandte sich Marie noch einmal an Neubergs Schwester. »Haben Sie«, fragte sie, »mit Ihrem Bruder gesprochen? Darüber, wie lange Philip hier bleiben soll?«

»Noch nicht. Er ist in Gedanken nicht wirklich bei uns, verstehen Sie? Er macht sich nur Sorgen um Eva und vergisst darüber seinen Sohn.« Sie machte ein besorgtes Gesicht und schüttelte den Kopf. »Ich weiß, das ist wirklich schwierig derzeit. Ich rede nochmal mit ihm. So lange bleibt der Junge dann eben hier. Das kriegen wir schon hin. Finden Sie sie einfach, ja? Er hängt wirklich sehr an ihr.«

»Wir finden sie«, sagte Parkov. »Eins noch, bevor wir fahren. Neubergs älterer Sohn … Julius … wie gut kennen Sie ihn?«

»Julius?« Sie zögerte ein wenig zu lange, ehe sie antwortete. »Er ist selten hier. Hält sich ziemlich fern von seinem alten Zuhause.«

»Und die Mutter? Neubergs erste Frau?«

»Sie lebt noch in Frankfurt. Aber da gibt es keinen Kontakt zwischen den beiden, auch nicht zu dritt … wenn Julius herkommt, dann besucht er sie immer getrennt.«

»Und dafür gibt es Gründe?«

»Keine, von denen ich weiß. Die Scheidung, all das, was damals geschehen ist, das fragen Sie besser meinen Bruder. Nicht mich. Ich war nicht dabei.«

Oder anders gesagt, dachte Marie, du willst lieber erst deinen Bruder vorwarnen, dass wir nach seinem älteren Sohn gefragt haben.

»Philip und Julius verstehen sich gut?«, sagte sie beiläufig.

»Nun ja. Das würde ich nicht so nennen, wenn ich ehrlich bin. Ich denke, man könnte es ein angespanntes Verhältnis nennen, kein brüderliches. Oder besser gesagt: gar keines.«

»Wieso angespannt?«

Sie lachte nervös. »Wie gesagt: Fragen Sie das meinen Bruder. Ich muss jetzt auch wirklich los.« Sie machte eine schnelle Handbewegung in Richtung des Wagens, der in der Einfahrt geparkt stand. »Wenn Sie Ihren Dienstwagen dann beiseitefahren würden …«

»Gedichte«, sagte Parkov nachdenklich, während sie im Lift im Polizeipräsidium standen, der sie nach unten brachte. »Gedichte und Poesie, und eine Frau, die darauf abfährt.«

»Findest du das nicht auch ungewöhnlich?«

»Nicht unbedingt. Aber …« Er legte den Kopf schief. »Es gibt da etwas, das mir Sorgen bereitet.«

Marie und er traten aus dem Lift, hinein in den kühlen Korridor mit den kahlen Betonwänden, der sie zur Waffenkammer führte. »Und was wäre das?« Sie zog die schwere Stahltür mit einem kräftigen Schwung auf. Eine der Leuchtstoffröhren über ihnen brummte.

»Dass er davon wusste, genau davon, von ihren innersten, tiefsten Sehnsüchten und Interessen, und dies, obwohl sie sich nur wenige Wochen kannten. Dass er alles tat, um sie für sich zu gewinnen. Und dies, obwohl er mit seiner lebensbedrohlichen Krankheit kämpfte … und, wie sich herausstellte, plante, den Kampf aufzugeben.«

»Denkst du wirklich, dass er das geplant hatte? Wir wissen nicht, was bei den beiden wirklich vor sich ging. Vielleicht hat sie ihm gesagt, dass es nicht geht, dass sie nicht so zusammen sein können, wie er es sich vorstellt. Dass sie sich gegen ihre Gefühle entschieden hat.«

»Das machen Frauen?«

Marie schnaubte. »Ach, Daniel.« Sie läutete an der inneren Tür, die mit einem elektrischen Schloss versehen war, das sich kurz darauf mit einem lauten Summen öffnete. Der Beamte an der Waffenausgabe war ein grauhaariger Schnauzbartträger, von dem niemand gefühlt wusste, wie lange er schon hier unten war.

»Winter, hm?«, sagte er, nachdem sie ihm ihren Ausweis vorgelegt hatte. »Dann schauen wir mal, ob wir das Schätzchen finden. Ein Schätzchen für ein Schätzchen, was?« Er lachte über seinen Witz und verschwand nach hinten, wo sie ihn leise vor sich hin flüstern hören konnten.

»Und noch etwas anderes ist auffällig«, fuhr Parkov fort, als hätte niemand ihre Unterhaltung unterbrochen, während er scheinbar interessiert ein Plakat an der Wand betrachtete, auf dem die gängigen Sicherheitshinweise zum Umgang mit dienstlichen Schusswaffen aufgeführt waren. »Wie sauber ihr Handy und der PC doch waren. Du weißt, das wurde routinemäßig von den Kollegen geprüft, als ihre Vermisstenmeldung aufgenommen worden war – die letzten Anrufe, Googlesuchen, verschickte E-Mails und Nachrichten, und nirgendwo gab es einen Hinweis, eine Ankündigung, einen Zusammenhang. Es fiel natürlich ins Auge, wie, sagen wir, gepflegt ihre digitale Hinterlassenschaft war, aber es war nicht dermaßen auffällig, dass man direkt daran dächte, jemand hätte …«

»Was?«

»Bewusst Dinge verschwinden lassen.«

»Die Technik sieht sich es an«, meinte Marie. »Sie haben das Handy und den Computer eingepackt, schon vergessen? Wenn das wirklich der Fall sein sollte, wenn ihr Mann da etwas gelöscht hat, dann kriegen sie es jetzt raus.«

»Die bessere Frage ist doch eher eine andere, Marie. Denk mal nach.«

»Ich kann gerade nicht denken, vielen Dank auch.« Sie sah dem Beamten entgegen, der eine kleine, schwarze Metallbox zu ihr heraustrug. »Heckler und Koch P30«, sagte er. »Polizeiausführung. Zwei Magazine. Sie müssen hier unterschreiben.«

Das tat sie, dann nahm sie die Metallbox mit nach draußen.

Zurück im Lift meinte Parkov: »Du wirkst …«

»Was? Nicht wirklich glücklich, dass ich wieder hier bin? Ja, kann gut sein.«

»Wegen der Waffe?«

»Quatsch. Nicht wegen dieser Waffe.« Marie seufzte. »Hör zu … es war ein langer Tag. Ich schreibe den Bericht fertig und –«

»Nein.«

»Nein?«

»Ich mach das. Fahr nach Hause, Marie. Du hast recht. Es war ein langer Tag, und ich fürchte, die Tage, die jetzt kommen, werden nur noch länger.«

»Und das, obwohl sie kürzer werden«, erwiderte Marie.

»War das ein Witz?«

»Ja«, sagte sie. »Warte.« Sie drückte ihm ihren Büroschlüssel in die Hand. »Nimm meinen PC.«

»Ist gut.«

»Und Daniel?« Sie drückte seine Hand, ganz kurz nur. »Danke.«

»Morgen, sieben Uhr, Winter«, meinte Parkov ironisch. »Ausgeschlafen. Du stehst jetzt unter meinem Kommando.«

»Oh, ich freue mich darauf.« Sie zögerte. »Ich weiß übrigens, was du meinst. Die bessere Frage, die wir uns stellen sollten.«

»Ja?« Parkov, wie immer wenn jemand auf seine Gedankenspielchen einging, wirkte freudig überrascht.

»Wem nützt es, Evas heimlichen Freund vor der Welt zu verstecken? Entweder hat jemand Daten gelöscht … was aber bedeutet, dass dieser Jemand Zugriff auf ihr Handy und das Notebook hatte … also kommt nur ihr Mann oder sie selbst in Frage … vielleicht auch irgendjemand, der das aus der Ferne erledigt hat, weil er Zugriff auf die Geräte hatte … aber was, wenn die Technik keine Hinweise auf einen Fremdzugriff feststellen kann … dann sollten wir uns lieber fragen, wieso Eva all das selbst entfernt hat. Denn als sie an diesem Nachmittag aufgebrochen ist, gab es für sie doch keinen Grund, es vorher zu löschen. Sie dachte doch, sie würde zurückkommen. Sie ließ sogar das Handy zurück.« Marie kam ein Gedanke, etwas, das sie schon die ganze Zeit gestört hatte, sie musste es loswerden. »Ganz egal, von wem: wenn die Daten gelöscht wurden, dann müssen wir überlegen, wieso das geschehen ist. Neuberg sagte, er kennt ihr Passwort nicht, weder für Handy noch für Laptop. Und selbst wenn er es kennt, wieso sollte er dann all diese Chatnachrichten löschen, wenn er mit ihrem Verschwinden nichts zu tun hat? Wäre es für ihn nicht eigentlich viel nützlicher, wenn die Kommunikation zwischen seiner Frau und diesem Unbekannten weiter für uns sichtbar geblieben wäre? Neuberg entlastet sich doch. Wenn Eva die Beerdigung besuchen wollte – sie trug schwarz, als sie losfuhr, das sagte Philip – und von dort nicht mehr zurückkehrte, dann würden wir unserem Blick auf den Unbekannten richten und nicht auf ihn.«

Parkov nickte nachdenklich. »Und welche Gründe sprechen dagegen, was meinst du?«

»Mir fällt nur einer ein. Neuberg hat sie beseitigt, weil er nicht damit klarkam, dass sie hinter seinem Rücken mit einem anderen flirtete. Er ahnte nicht, dass sie ihrem Kollegen in der Praxis mehr erzählt hat – der Einzige, der von ihrem Chatfreund wusste. Die Frage … und ich nehme an, dieses große Gehirn, das du dein eigen nennst«, sagte sie mit einem kurzen Lächeln, »will genau darauf hinaus … ist doch: Wie unterscheiden wir das? Wie unterscheiden wir, wer aus welchem Grund diese Hinweise auf diese Verbindung verschwinden lassen wollte?«

Parkov nickte und lächelte ein Lächeln, das Marie erstaunlich warmherzig vorkam. »Das ist genau die Frage, die wir uns stellen sollten.«

»Aber nicht mehr heute. Na los, ab mit dir. Geh den Bericht schreiben.«

Parkov deutete eine Verbeugung an, was Marie zum Lachen brachte. Manchmal war er einfach so verdammt altmodisch, man konnte es sich kaum vorstellen. Sie sah ihm noch kurz hinterher, bis die Tür, die tiefer hinein ins Gebäude führte, hinter ihm zuschlug.

Ich komme nie mehr zurück, dachte sie. Eine Entscheidung, die sie nachvollziehen konnte. Doch wenn sie tief in sich hineinhorchte, bemerkte sie, wie sehr eben jene Entscheidung sie schockierte.

Du warst das. Du hast ihn schlussendlich dazu gezwungen. Und wäre da draußen nicht ein Mörder unterwegs, der dir den Mann genommen hat, den du geliebt hast … dann hättest du Parkov vielleicht nie wieder gesehen.

War das Schicksal?

Etwas anderes?

Und wenn es Schicksal war, was wollte es ihr dann sagen?

Sie holte tief Luft. Eins nach dem anderen. Marie öffnete die Tür und trat hinaus ins Sonnenlicht des späten Augusttages.
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Lucie verschwand in dem hohen Gebäude mit den vielen Fenster, als wollte es sie verschlucken und nie mehr freigeben, und Marie winkte ihr zu, als sie sich noch einmal umdrehte.

Dann war sie nicht mehr zu sehen.

»Tja, sie werden so schnell groß«, sagte Parkov.

»Das klingt, als hättest du das irgendwo aufgeschnappt.«

»Vielleicht habe ich das.«

Marie musste lachen. Zugleich fühlte sie sich ziemlich elend. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Du musst auch nichts sagen«, erwiderte er. »Und was Lucie angeht – sie kriegt das schon hin.«

»Wahrscheinlich besser als ich. Ja, das kann ich mir gut vorstellen. Ich meine … sie vermisst ihn, klar, sie haben sich super verstanden, aber … ich weiß gar nicht, wieso sie das nicht so sehr mitnimmt. Nicht wie mich. Oder vielleicht tut es das ja doch, aber sie zeigt es mir nicht. Gott, ich will nicht … dass sie … dass sie das in sich reinfrisst, verstehst du? Dass ich nicht mehr zu ihr durchdringe.«

»Sie zieht sich nicht zurück oder etwas in der Art, oder? Zwischen euch ist alles wie früher, oder?«

»Nicht wirklich. Nein, das ist es ganz bestimmt nicht. Aber das liegt an mir, nicht an ihr, und … und es ist mein Fehler. Meine Schuld, weil ich manchmal in den vergangenen Wochen meiner Trauer und meiner Verzweiflung mehr Raum eingeräumt hab als ihr. Und das geht nicht.«

»Es sind die Toten, die den Lebenden die Augen öffnen«, sagte Parkov leise und fast feierlich.

»Das habe ich noch nie gehört.«

»Ein Spruch aus der alten Heimat, denke ich. Mein Vater sagte das mal.«

»Es ist schön. Und treffend. Weil sein Tod mir die Augen geöffnet hat wie nichts anderes zuvor. Nicht Eriks Tod damals … nichts anderes. Man kann nichts festhalten, das hab ich verstanden. Egal wie sehr man es versucht. Wenn die Zeit gekommen ist, oder das Schicksal, egal wie man es nennen will … dann kann man nichts tun.«

»Nicht einmal dem Schicksal entgegentreten? Dieser launischen, alten …« Parkov lächelte ein ironisches Lächeln. »Nicht hier, vor einer Grundschule, nicht solche Worte.«

»Lieber nicht«, meinte Marie. »Ja, das passt zu dir. Aber ich bin nicht so. Das hab ich auch verstanden. Ein weiterer Augenöffner, sozusagen. Ich …« Nun kamen die Tränen doch, so sehr sie auch versucht hatte, sie zurückzuhalten. Marie griff Parkovs Hand. »Ich hätte lieber aufgegeben. Die Tage danach …«

»Ich weiß. Es ist hart.«

Auch er hatte jemanden verloren, Marie wusste es genau. Die alte, schreckliche Geschichte. Parkovs Frau Suzann, getötet von einem Mann, den er gejagt hatte. »Damals … als …«

Als hätte er ihre Gedanken vorausgeahnt, sagte er: »Du weißt, was ich getan habe, als sie starb.«

»Ja«, erwiderte Marie. »Ja, das weiß ich. Ich wollte auch nicht irgendwelche alten Wunden aufreißen.«

»Schon gut.«

»Nein, Daniel. Nein, ich …« Sie ließ seine Hand los und ging zum Auto zurück. Parkov hatte direkt daneben geparkt. »Ich fahr ins Präsidium. Arbeiten. Abgelenkt sein.«

»Es gäbe jemanden, den wir sprechen sollten«, sagte Parkov. »Geraldine Höfer.«

»Neubergs erste Frau? Wieso sie? Wir wissen, dass sie seit Jahren nichts mehr mit ihm zu tun hat. Und auch ihr Sohn scheint sie zu ignorieren.«

»Ich würde zu gern wissen, warum dies so ist.«

Marie sah, dass Parkov eine Absicht verfolgte, auch wenn ihr noch nicht klar war, welche. »Also gut. Ich komme mit. Trödeln wir ein bisschen herum und holen Lucie danach wieder ab, einverstanden?«

»Mit dir trödle ich immer am liebsten«, sagte Parkov mit einem Augenzwinkern.

Geraldine Höfer war nach ihrer Trennung von Guido Neuberg ganz offensichtlich auf der sozialen Leiter etwas nach oben geklettert. Das Haus in Kronberg im Taunus war sehr ansehnlich, der Garten gepflegt und die Haushälterin, die ihnen öffnete, trug Chanel.

»Frau Höfer ist gerade mit dem Pferd unterwegs, aber sie müsste in den nächsten fünfzehn Minuten zurück sein. Wenn Sie warten möchten …«

»Wir warten«, sagte Parkov, worauf sie in eine Art Salon geführt wurden, der ganz in einem blassrosa Ton gehalten war. Durch die Fenster konnten sie auf die Wälder hinaussehen. Nach einer Weile kam die Haushälterin mit einem Tablett mit einer Teekanne zurück und kurz danach eine hochgewachsene Blondine Ende fünfzig, die Reitstiefel trug. Ein schwacher Geruch von Pferd ging von ihr aus.

»Die Polizei?«

Marie und Parkov wiesen sich aus. »Es geht um Ihren Mann. Vielmehr«, sagte Parkov, »um seine Frau.«

»Ach nein. Da kann ich nicht helfen. Weder habe ich mit ihm Kontakt, noch habe ich Interesse daran, mit seiner … neuen Eroberung … irgendetwas zu tun zu haben.«

»Das verstehen wir. Wann haben Guido und Sie …«, begann Parkov, doch er wurde schnell von ihr unterbrochen.

»Hören Sie, guter Mann. Es gibt kein Guido und mich mehr. Schon seit Jahren nicht mehr.« Sie ließ ein Schnauben hören. »Ich bin mir ehrlich gesagt nicht mal sicher, ob es das überhaupt jemals gab. So weit, so klar, oder nicht?« Ihr Tonfall war der von jemandem, der es nicht gewohnt war, dass man widersprach.

»Ihr Sohn«, sagte Parkov warm, als führte er die für ihn angenehmste Unterhaltung aller Zeiten. »Justus.«

»Julius«, korrigierte sie ihn. Marie bemerkte, wie sie Parkov leicht belustigt musterte, als hielt sie ihn für nur wenig kompetent. »Nun, Julius … ich müsste nachdenken, wann wir uns das letzte Mal gesehen haben. Es ist sicher ein halbes Jahr her. Er kommt nur selten zu Besuch, und sind wir ehrlich … das ist mir recht. Er mag meinen Mann nicht, und mein Mann mag ihn nicht. Und was mich angeht … da steckt zu viel von seinem Vater in ihm, als dass ich …«

Sie beendete den Satz nicht, ließ stattdessen aber erneut ihr Schnauben erklingen.

»Als dass sie noch groß Kontakt zu ihm pflegen wollten?«, fragte Marie.

»Er ist erwachsen. Er braucht mich nicht. Gott weiß, was er da oben treibt. Ich will es auch nicht wissen. Er hat sein Leben, ich das meine, und ich werde mich gewiss nicht mit seinen Problem belasten, sollte er denn welche haben. Denn deswegen sind Sie doch hier? Es geht hier eher um Julius als um Guido, nicht wahr?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

Wieder das Schnauben. Und das überlegene Lächeln. »Das mussten Sie auch nicht. Sie tragen ihre Gedanken gerade sehr offen mit sich herum, Frau …«

»Winter.«

»Entschuldigen Sie mir diese Aufdringlichkeit«, meinte sie, »aber … sicher, dass Sie derzeit richtig sind, was diesen Job angeht?«

Marie schluckte. Verflucht, dachte sie.

»Darum geht es hier nicht«, sagte Parkov. Nun wirkte er nicht mehr so charmant, offenbar hatte er bemerkt, dass sie ihm gegenüber völlig unempfänglich war. »Julius Neuberg. Ich möchte wissen, wieso Sie ihm gegenüber so abweisend eingestellt sind. Eine Mutter –«

»Eine Mutter«, unterbrach sie ihn erneut, »weiß ziemlich genau, was sie da geschaffen hat. Und kommen Sie mir nicht mit Liebe und dem Kram. Er hat zu viel von seinem Vater, das sagte ich schon.« Sie deutete sich auf die Stirn. »Zu viel von den Verrücktheiten. Ja, was seine Forschung angeht, mag Guido ganz genial sein, aber … alles andere? Nein. Da ist er eine Vollniete. Es wundert mich, dass er nochmal geheiratet hat.«

»Was stimmt denn mit Julius nicht?«, fragte Marie.

»Er war ein sehr stilles Kind. Im Kindergarten hat er die jüngeren Kinder dazu gebracht, irgendwelche waghalsigen Sachen auszuprobieren, was ihm mehr als einmal Ärger eingebracht hat. Er … er ist kein sozialer Mensch, verstehen Sie? Ich würde ihn nicht als Psycho bezeichnen, aber … hm. Der Weg dorthin ist leicht eingeschlagen, was ihn angeht.«

»Das ist, äh, harter Tobak«, meinte Parkov.

»Ach kommen Sie. Er ist ein Außenseiter, der mit sich selbst am liebsten allein ist. Mitmenschen sind für ihn … nur Mittel zum Zweck. Das wurde mir schon früh klar. Und er weiß, dass ich ihn durchschaue, deswegen kann er mich auch nicht ausstehen.« Sie blickte auf die Uhr an ihrem Handgelenk. Jaeger Le Couture, wie Marie bemerkte. Sie hatte von Parkov das ein oder andere über Uhren gelernt. »Gibt es sonst noch etwas?«

»Sternschnuppen«, sagte Lucie, die den Himmel beobachtete. Sie waren unter dem freien Himmel in der lauen Sommernacht, die Grillen zirpten, und Marie spürte die Wärme und den Herzschlag ihrer Tochter, die dicht neben ihr lag.

»Wünsch dir was«, sagte sie.

»Ich wünsch mir …«

»Wer das laut ausspricht, für den geht der Wunsch vielleicht nicht in Erfüllung.« Parkov, der an dem Tisch in der Nähe saß, wo sich die Teller von ihrem Abendessen stapelten, sah zu ihnen herüber.

»Oh«, machte Lucie. Dann runzelte sie die Stirn, wie Marie bemerkte. Offenbar war der Wunsch ziemlich kompliziert.

»Du musst dir auch was wünschen, Mama.«

»Das mach ich.«

Nachdem sie Lucie eine halbe Stunde später ins Bett gebracht hatte, ging sie wieder nach unten, nach draußen auf den kleinen Rasenfleck, der hinter dem Haus im Schatten einer Pappel lag. Parkov hatte von irgendwoher eine Flasche Rotwein aufgetrieben.

»Sollen wir die noch öffnen?«, fragte er.

»Für mich nicht. Ich … ich hatte genug.«

»Ein guter Wein sollte nie verschwendet werden. Du hast recht. Bewahren wir ihn für ein anderes Mal auf.«

»Das machen wir. Daniel?« Sie klopfte neben sich auf die Decke, die im Gras lag. »Einen Moment.«

Parkov setzte sich neben sie. Marie lehnte sich an ihn, spürte, wie seine Wärme durch das Hemd ausstrahlte. »Es kam vorhin im Wetterbericht. Die Perseiden.«

»Ah, die Perseiden«, machte Parkov.

»Sag mir nicht, dass du nicht weißt, was das ist.«

Parkov schüttelte den Kopf.

»Oh, wow. Das ist mal ne Neuigkeiten. Sternschnuppen, Daniel. August-Sternschnuppen. Vielleicht … vielleicht sehen wir eine.«

»Was dann?«

»Dann darf man sich etwas wünschen.«

»Ach was?«

Marie schüttelte mit einem sanften Lächeln den Kopf. »Mach dich nicht lustig. Außerdem ist das Tradition.«

»Du meinst, ich darf mir irgendetwas wünschen? Das wäre dann das erste Mal für mich.«

»Von mir aus«, lachte sie, »was immer du willst.« Sie sah zu ihm hinüber, Parkovs Gesicht, das im Schatten lag, den das schwache Kerzenlicht nicht erreichte. »Du hast nie …«

»Wirklich nicht.«

»Dann schlage ich vor, dass du dir lieber schnell – da!«

Rasend schnell, im Bruchteil einer Sekunde wieder verschwunden, war der kühle, blaue Lichtstreif über den Himmel gezogen. »Hast du sie gesehen?«

»Ja.«

»Und der Wunsch? Nein, nicht sagen. Dann geht es nicht in Erfüllung.«

»Was für ein seltsamer Aberglaube.«

»Wir Wilden von südlich des Mains, meinst du?«

»Ja, genau. Man sollte eine Dokumentation über euch drehen.« Parkov sah auf, als abermals eine Sternschnuppe über den Himmel flog. »Noch eine.«

»Noch ein Wunsch«, sagte Marie. »Einer … für mich.«

»Was hast du dir gewünscht?«

»Wie gesagt, das bleibt geheim.«

Parkov lächelte in der Dunkelheit. Sein Hemd raschelte leise, als er sich neben ihr bewegte. »Gut. Gut, ein Geheimnis zu bewahren, bedeutet …«

»Daniel?«

»Hm?«

»Lass uns einfach mal in den Himmel schauen.«

»Ist gut.«

Die Perseiden, dachte Parkov. Und wie unendlich dieser Himmel war. Und wie er sich in ihren Augen spiegelte.
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Eine Woche später war Eva Neuberg noch immer verschwunden – genau wie ihr Auto, das weder Zeugen noch Verkehrskameras aufspüren konnten. Marie ging eine Liste mit kürzlich bekannt gewordenen unnatürlichen Todesfällen durch, die von den ermittelnden Kollegen vor Ort als Selbsttötung eingestuft worden waren. Es war eine erschreckend lange Liste, selbst mit den verfeinernden Suchkriterien, die sie eingegeben hatte. Die vergangenen Tage hatte sie mit einer Menge von Ermittlern und Ärzten telefoniert, sie zu Todesfällen befragt, die womöglich in Frage kamen – das Ergebnis war ebenso ernüchternd wie niederschmetternd.

Es klopfte an der halb offen stehenden Bürotür. Klodowsky, der zuständige Ermittler aus der technischen Abteilung, hatte einen Stapel Papiere unter dem Arm, als er eintrat.

»Komm rein«, sagte Marie. »Und sag mir einfach, was ich hören will.«

»Tag auch. Das hier«, meinte Klodowsky und setzte den Stapel auf ihrem Schreibtisch ab, »sind gute und schlechte Neuigkeiten. Eva Neubergs Handy und der Laptop … wir konnten Suchverläufe wiederherstellen, Googlesuchanfragen, das wären die positiven Neuigkeiten.«

»Und die schlechten?«, fragte Marie.

»Keine E-Mails. Keine Whatsappchats, nichts, was sie mit einem gewissen Unbekannten ausgetauscht hat.«

Verdammt, dachte Marie. Aber gut, das wäre ja auch zu leicht gewesen. »Was Wichtiges in den Suchanfragen?«

»Habe nicht alles gelesen. Bei weitem nicht«, sagte er. »Aber die Stellen, die die Kollegin mit den Post-its markiert hat, die würde ich mir mal als Erstes vornehmen.«

»Ist gut. Danke.«

Klodowsky drehte sich in der Tür nochmal um. »Das ist keine leichte Lektüre. Nur so als Vorwarnung. Es geht um …« Er zögerte, als würde er überlegen, ob er sagen sollte, was er sagen wollte. »Um den Tod.« Er schüttelte den Kopf, wollte diesen Gedanken nicht weiterführen. »Also dann. Und, Marie?«

»Ja?«

»Es ist gut, dass du wieder hier bist.«

»Danke.«

Er ging und schloss die Bürotür hinter sich, was Marie dazu brachte, aufzustehen, in die Kantine zu gehen und an dem Vollautomaten einen großen Milchkaffee auszuwählen. Sie hatten nur noch gut zwanzig Minuten, das wusste sie genau. Der schwarze Kaffee floss mit unerträglicher Langsamkeit in die Tasse. Marie sah sich um – sie war seit Wochen nicht mehr hier gewesen. Nur ein paar Polizisten waren anwesend, und einige waren zu schnell wieder in ihre Gespräche vertieft, als sie hinüberblickte – zu schnell und zu auffällig, und keiner von ihnen schaute herüber.

Ja, sie redeten über sie.

Sollten sie doch.

»Hier bist du«, sagte eine vertraute Stimme neben ihr.

»Jörg, schleich dich nicht an, ich könnte …«

»Was? Du könntest mich mit diesem übertrieben großen Kaffee erschlagen?« Bodenfeld war wie aus dem Nichts neben ihr aufgetaucht. »Er ist da.«

»Julius Neuberg?«

»Genau. Kommst du?«

»Ja, wenn …« Die Maschine gab ein heiseres Fauchen von sich, und dennoch ließ der Milchschaum weiter auf sich warten. »Vergiss es.«

Sie trug ihre Kaffeetasse ein Stück den Flur hinab, wo sich die Vernehmungsräume befanden. Julius Neuberg, bis vor kurzem noch im Ausland, war der Vorladung gefolgt.

Marie warf einen Blick auf ihn auf dem Monitor, der an die Videoüberwachung angeschlossen war. Sie hatten entschieden, dieses Gespräch nicht in einem der Büros abzuhalten, sondern in der Eins, wie man den großen Vernehmungsraum nannte. Julius Neuberg trug eine enggeschnittene Jeans und ein T-Shirt, das sich unter seinen muskulösen Oberarmen spannte. Das blonde Haar war militärisch kurz geschnitten. Wie sie von seinem Vater erfahren hatten, arbeitete er auf einer Bohrinsel im Nordpolarmeer. Parkov hatte mit ihm gesprochen, ihm deutlich gemacht, dass sie ihn befragen wollten.

»Kommt Parkov noch?«, fragte Jörg sie.

»Er ist da mit etwas beschäftigt … frag mich nicht, was es ist … vermutlich mit einer Spur, die den unbekannten Verehrer von Eva Neuberg betrifft. Ich hab heute Morgen nur eine Nachricht von ihm erhalten, dass er es heute nicht schaffen wird.«

»Alles klar. Dann machen wir das.«

Marie holte tief Luft. »Ganz kurz nur.«

»Ja?«

Es war ihr, als müsste sie sich an dieser absurd großen Tasse festhalten, obwohl der heiße Kaffee ihr die Finger verbrennen wollte. »Dieser Mann da drin … wir wissen von Philip … nun, wir wissen, dass es zwischen den beiden offenbar eine unschöne gemeinsame Vergangenheit gibt. Was genau, wollte der Kleine mir nicht verraten. Parkov konfrontierte Neuberg nochmal damit, und er gab sich, Überraschung, reichlich ahnungslos.«

»Ich weiß, M«, sagte Jörg. »Ich lese deine Berichte, weißt du?«

»Ach du bist das? Na gut, wollte es nur noch mal erwähnen. Du weißt … das hier ist nicht ganz … meins. Nicht, wenn es um Kinder geht. Vielleicht weil Lucie in diesem Alter ist, ich weiß es nicht. Also …« Sie holte tief Luft. »Machen wir es.«

Jörg legte ihr die Hand auf die Schulter und beugte sich zu ihr herunter. »M. Hör zu. Du machst das. Und wahrscheinlich stellst du die richtigen Fragen, die mir nicht mal einfallen würden.«

»Hm. Ich … ich weiß nicht.«

»Du weißt es nicht?«

»Dass ihr Vertrauen in mich legt. Vielleicht ist das falsch, weißt du? Vielleicht kann ich das nicht. Nicht mehr.« Sie schüttelte den Kopf, spürte, dass es ihr schwerfiel, weiterzusprechen. »Ich weiß auch nicht.«

»Oh, ich denke schon. Du bist verletzt. Das, glaub mir, Marie, auch wenn du dir alle Mühe gibst, es zu verbergen, sehen die meisten. Aber ich hätte Parkov deutlich gesagt, als er mit der Idee ankam, dich wieder zurückzuholen, dass er diese Sache lieber vergessen sollte, wenn ich wirklich überzeugt gewesen wäre, dass du nicht bereit bist.«

»Aber ich bin nicht bereit«, sagte Marie. Sie klang, als würde sie jammern, und hasste sich dafür. Aber sie mussten es verstehen. Hier ging es um so viel, und sie durften sich keine Fehler erlauben. »Verstehst du nicht? Ich … ich versuche, mich abzulenken.«

»Du hast das große Marie-Herz. Natürlich braucht es länger, um zu heilen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich …«

»Nein, glaub mir. Es ist kein bloßes Daher-Gerede. Und schon gar keine Schwäche ist es, zu trauern. Das bedeutet, vorher umso mehr geliebt zu haben. Zu vermissen, das bedeutet, zuerst gefunden zu haben.«

»Ja, das bedeutet es wohl. Aber das ändert nichts daran, dass ich nicht fokussiert bin. Was ist, wenn ich etwas übersehe?« Marie seufzte. Dann nahm sie die Kaffeetasse und nickte Jörg zu, der die Tür zum Vernehmungsraum öffnete.

Julius Neuberg blickte ihnen entgegen. Im Raum lag der Geruch eines herben, moschusartigen Aftershaves. Sie setzten sich ihm gegenüber.

»Tag«, meinte er. Seine Stimme war dunkel, seine Augen interessiert. Er sprach mit einem schwachen Akzent, aber Marie war sich nicht sicher, ob der nicht ein wenig inszeniert war. »Man kriegt nicht alle Tage eine Vorladung zu einer Befragung. Ich hatte Urlaub, bin derzeit im Lande … und der Kollege, der mich anrief, sagte, dass es auch in meinem Interesse wäre, wenn ich mich melde. Also … Here I am.«

»Marie Winter, Jörg Bodenfeld«, sagte Jörg knapp und deutete auf Marie und sich selbst. »Sie haben nichts dagegen, wenn wir dieses Gespräch zu Archivierungszwecken aufzeichnen?«

»Nein.« Die Antwort kam sofort und selbstsicher.

»Sehr gut.« Jörg ordnete die Unterlagen, die er mitgebracht hatte. Nachdem er die Befragung offiziell eingeleitet hatte, ging er direkt zum Kern des Themas über. »Eva Neuberg. Ihre Stiefmutter. Standen Sie sich nahe?«

»Eva … nun, ich würde sie nicht Mutter nennen. Wir hatten Kontakt, ja, sicher, aber … wir stehen uns nicht nahe, nein. Sie wissen sicher, dass ich schon ausgezogen war, als mein Vater sie geheiratet hat? Ich konnte nicht mal auf die Feier kommen. Zum ersten Mal haben wir uns auf seinem fünfzigsten Geburtstag getroffen. Das Schlosshotel, oben im Taunus, einige Räume für die Gäste gemietet, ein ganzes Wochenende lang. Ich …« Er lächelte, ein Lächeln von der Sorte, wie man sich es für alte, vergangene, wohl vertraute Erinnerungen aufbewahrt. »Ich war mit meiner damaligen Freundin dort. Weder kannte mein Vater sie, noch kannte ich seine … neue. Das war wirklich recht … turbulent, diese ganze Woche.«

»Wie war denn ihr Eindruck?«

»Sie war nett. Sehr freundlich, zu jedem. Sie hat sich immer sehr gesorgt, dass alle happy waren. Und sie war wirklich eine Stütze für Vater, da bin ich mir sicher. Und dann natürlich Philip … so ein Kind bringt natürlich noch mal richtig frisches Leben rein, nicht wahr?« Er sah von Jörg zu Marie. »Haben Sie Kinder?«

Marie beschloss, diese Frage nicht zu beantworten. »Wie oft haben Sie Eva Neuberg denn gesehen in den Jahren seit der Hochzeit?«, fragte sie stattdessen.

»Oh, das … da müsste ich nachdenken.« Er überlegte, aber Marie hatte den Eindruck, dass er genau wusste, was er antworten wollte. Es war nicht das erste Mal, dass sie jemandem gegenübersaß, der vorgab, ganz unvorbereitet in eine solche Vernehmung gekommen zu sein. »Das war nicht so oft, ehrlich gesagt. Philips Geburtstagsfeier … sein fünfter … das war wohl die längste Zeit, die wir gemeinsam verbracht haben.«

»Interessant«, sagte Parkov. »Gehen wir etwas näher auf Ihre Beziehung zu Philip ein, einverstanden?«

»Sicher. Wieso nicht?«

»Mögen Sie den Jungen? Er sagte, Sie wären einmal … nun, gemein zu ihm gewesen. Was könnte er wohl gemeint haben?«

»Das weiß ich nicht. Diese Kids haben große Fantasie, das ist wahrscheinlich alles. Und mögen? Aber sicher. Wieso denn auch nicht? Also gut, ich bin selbst nicht Vater, das nicht, noch nicht.« Er lachte etwas verlegen, wie Marie fand. »Aber ich kann gut mit ihm umgehen, denke ich. Davon abgesehen … so viele Gelegenheiten, mehr Zeit mit ihm zu verbringen, hatte ich ja gar nicht, er geht ja in die Grundschule, und ich bin nur selten hier, das wissen Sie ja. In den Ferien, in diesen Sommerferien, meine ich, da habe ich ihn noch gar nicht getroffen. Aber jetzt, wo ich schon mal in der Gegend bin, werde ich das sicher nachholen.«

Sein Blick verharrte bei Marie, als wollte er ihr etwas mitteilen. Ich weiß, dass du etwas weißt, schien er auszudrücken, und ich weiß auch, dass du nichts damit anfangen kannst. Es sind nur die Worte eines kleinen Jungen, mehr nicht. Du kannst nichts beweisen. Er lächelte ein breites Lächeln, das viele Zähne entblößte. »Gibt es sonst noch etwas?«
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Es war nach elf Uhr am Abend, als Marie, nachdem sie Lucie ins Bett gebracht hatte, die Ausdrucke auf dem Teppichboden ausbreitete. Die Kriminaltechnik hatte Googlesuchverläufe von Eva Neubergs Notebook und ihrem Handy ausgedruckt, einige Blätter waren mit kleinen Markierungsklebestreifen versehen, diese ging sie als Erstes durch. Immer wieder ging es um die Krankheit, an der ihr unbekannter Verehrer erkrankt war, über Tage, ja Wochen hinweg hatte sie sich damit beschäftigt. Heilungschancen, Behandlungsmöglichkeiten, spezielle Therapien, nicht zugelassene Medikamente, Alternativheilverfahren.

Bei einer Googlesuche hielt Marie inne.

Wenn der Tod eines geliebten Menschen unausweichlich ist, stand dort. Mit leicht zitternden Fingern las sie den Kommentar des Kriminaltechnikers, der darauf hinwies, dass es an jenem Abend anhand ihrer Sucheinträge wahrscheinlich gewesen sein könnte, dass sie von seinem unausweichlichen Schicksal erfahren hatte. Und vielleicht auch von seinem geplanten Tod.

Eines geliebten Menschen, dachte Marie. Da fiel eine Träne auf das weiße Papier und hinterließ einen Fleck. Energisch wischte sie sich über die Wange. Das geht so nicht weiter. Du musst aufhören. Vergessen. Wenn du das hier durchziehen willst, musst du dich zusammenreißen.

Sie blätterte weiter. Wenn die Liebe nicht mehr da ist, hatte sie gegoogelt. Ende einer Ehe. Gemeinsames Kind, was tun?

Und: Wie sage ich ihm, dass meine Gefühle nicht mehr existieren? Eine weitere Markierung des Kriminaltechnikers befand sich an dem Sucheintrag: Nur noch zusammenbleiben wegen des gemeinsamen Kindes?

Marie ging zum Fenster hinüber und öffnete es. Die Sommerluft, die nach einem späten Gewitter recht kühl hereinwehte, roch nach den Pappeln, die rings um das Haus standen. Sie stützte das Kinn auf eine Hand und blickte auf die Straße hinab, die etwa zwanzig Meter entfernt von einer Straßenlaterne in kaltweißes Licht getaucht wurde, ein runder Lichtkleks, um den rings herum Dunkelheit herrschte. Eine Neumondnacht, wie dafür gemacht, dachte sie, um in einen fremden Garten einzudringen und in ein fremdes Gartenhäuschen, um dort etwas zurückzulassen.

Die Spurenanalyse hatte nichts gefunden, weder am Griff des Tores im Gartenzaun noch an der Tür, die in die Gartenhütte führte. Der Eindringling hatte Handschuhe getragen, ohne Zweifel, und da die äußere Untersuchung der Augäpfel ebenfalls ergebnislos geblieben war, sie mit hoher Wahrscheinlichkeit in einem zuvor penibel gesäuberten Gefäß mit sich in die Hütte gebracht.

Marie versuchte, sich in den Täter hineinzuversetzen, versuchte, sich vorzustellen, wie er über den einen Meter zwanzig hohen Holzzaun geklettert sein musste. Wie vorsichtig er in der mondlosen Nacht die Gartenhütte aufgeschlossen hatte – der Schlüssel, Neuberg hatte sich angeblich erinnert, ihn an der Tür des Gartenhäuschens vergessen zu haben – steckte … und danach … hatte er Licht eingeschaltet? Eine Taschenlampe benutzt? Der Garten vor dem Haus war durch die hohen Bäume kaum einzusehen, keiner der Nachbarn hatte Licht bemerkt, ebenso wenig wie Neuberg selbst, aber das bedeutete nicht viel.

Und dann die Statue. Das Tuch, mit dem die Augen daran befestigt worden waren, hatte Neuberg nicht als Eigentum identifiziert, also musste der Täter es mitgebracht haben. Die Zusammensetzung … Marie warf einen Blick in die digitale Akte, die sie über ihr Notebook einsehen konnte: Das Labor war noch nicht fertig, der Eintrag unvollständig.

Und auch das DNA-Ergebnis ließ auf sich warten.

Marie wählte Parkovs Nummer. Es war kurz nach eins.

»Marie?« Parkovs Stimme klang seidenweich und irgendwo im Hintergrund erklang bei ihm leise klassische Musik. »Ist alles in Ordnung?«

Sie schloss kurz die Augen, als sie diese Frage hörte. Parkov. Immer besorgt. Immer auf der Hut. Gab es für ihn überhaupt je einen Moment, in dem er das nicht war? In dem er sich einmal fallen ließ?

Ich komme nie mehr zurück, dachte sie.

»Marie?«

Sie räusperte sich, als sie begriff, dass sie zu lange geschwiegen hatte. »Ich … ich kann nicht schlafen. Das ist alles.«

»Ich verstehe«, sagte Parkov. »Das geht den Besten von uns manchmal so.«

»Ich …« Was wollte sie sagen? Wieso hatte sie ihn überhaupt angerufen? Natürlich. Aber das konnte sie nicht sagen, das würde sie niemals sagen können. Es ging nicht. »Ich … weiß eigentlich nicht, was ich sagen wollte. Oder wieso ich angerufen habe. Vielleicht … vielleicht weil es zu still war. Oder die Nacht zu dunkel. Und die Gedanken … einfach zu viel. Ich hab …«

»Über den Fall nachgedacht?«, sagte Parkov.

»Auch.«

»Auch«, wiederholte Parkov, als verstünde er ganz genau, was sie meinte. Und wahrscheinlich war das auch so. Aber wie … wie sollte sie es ihm sagen …

»Sie hat einiges gesucht, was ihn betrifft. Dieses Phantom. Nennen wir ihn mal so.«

»Das Phantom.« Parkov klang sehr ernst, als er das Wort wiederholte. »Ja. Eine gute Idee. Namen haben Bedeutung. Macht. Ich denke, dieser ist angemessen. Marie, es besteht die Möglichkeit …«

»Dass sie in eine Falle gelaufen ist? Ja, dieser Gedanke kam mir auch schon.« Es fühlte sich leichter an, das Gespräch wieder in eine professionelle Richtung zu lenken, aber was sie eigentlich hatte sagen wollen, blieb auf ihrer Zunge liegen, wie ein Fremdkörper, ein fremdartiger Geschmack, den sie nicht loswurde. »Aber das bedeutet, dass jemand wusste, wo sie an diesem Tag hinfahren wollte. Wie, Daniel? Wie könnte jemand das erfahren? Die Kriminaltechnik hat gelöschte Sucheinträge wiederhergestellt, ja, das durchaus, aber die betreffen allesamt seine Krankheit und ihre Gedanken zu ihrer Ehe … und das alles könnte sie selbst gelöscht haben, damit Guido Neuberg nicht erfährt, wie sie wirklich über ihre Beziehung denkt. Mehr gab es da nicht.«

»Das Phantom«, sagte Parkov, »könnte diese Falle selbst aufgestellt haben. Dieser Gedanke klingt vielleicht abwegig, aber was … was, wenn die Krankheit, die Beerdigung … was, wenn all das nur inszeniert war, um sie an einen Ort zu locken, fernab von zuhause?«

Marie zögerte kurz. »Du hast recht, es klingt abwegig. Das alles zu inszenieren erfordert einen Aufwand, der das Talent der meisten Mörder übersteigt.«

»Du vergisst, mit wem wir es zu tun haben.«

»Mit dem Großmeister. Aber nichts davon passt in seine Vorgehensweise. Nichts davon klingt für mich … nach ihm.«

»Aber wenn er dieser zweite Mann war, der zweite Mann, der sie beobachtet hat, dann …«

»Bedeutet es, dass er sie als Ziel ausgewählt hat? Ist es das, was du meinst?«

»Als Ziel ausgewählt und bewusst attackiert. Mit einer Methode, die ganz auf sie zugeschnitten war. Einer Frau, die sich selbst nicht wiedererkannte …«

»Die lebenslustige Eva, die früher einen halben Rockstar gedatet hat. Die Gedichte liebt, den Menschen helfen möchte. Und dann taucht er auf … so plötzlich … mit einer so traurigen Krankheit, einer so herzzerreißenden Story … natürlich, es wäre möglich.« Sie seufzte. »Aber nichts davon ist nachweisbar. Wir haben nichts. Keine Chats, keine Mails. Dieser Typ ist wie ein Geist.«

»Ja«, erwiderte Parkov nachdenklich. Die klassische Musik auf seiner Seite war mittlerweile verstummt. »Wie ein Geist. Ein Phantom.«

»Vielleicht hat sie ein zweites Handy oder einen zweiten, geheimen Computer benutzt.«

»Nein, das kann nicht sein«, sagte Parkov, »wir haben das WLAN geprüft. Die eingewählten Geräte sind uns bekannt.«

»Und wenn sie sich nicht ins WLAN eingeloggt hat? Sondern sich eine SIM mit Internetguthaben gekauft hat? Denk mal nach, sie wollte das alles vor ihrem Mann geheimhalten. Das macht schon Sinn, irgendwie.«

»Das lässt sich nur auf eine Weise feststellen: eine Überprüfung der Funkzelle. Das wird aufwendig.«

»Ja, ich weiß. Aber wenn wir nicht weiterkommen, können wir das nicht auslassen.«

»Ich kümmere mich morgen darum, den Staatsanwalt damit zum Richter zu schicken, damit wir eine offizielle Anfrage rausschicken können.«

»Gut«, sagte Marie.

Eine längere Pause entstand, die niemand von ihnen unterbrechen wollte. Es war nicht unangenehm, mit ihm zu schweigen, dachte Marie. Keine peinliche Stille, eher eine Stille, die man gemeinsam teilte.

»Daniel … ich …«

»Du könntest mit Lucie hier einziehen«, sagte er leise, als fiele es ihm selbst schwer, allein diesen Gedanken in Worte zu formulieren. »Es … ist näher.«

»Näher«, wiederholte sie, was sehr lahm klang. »Ja. Das … das wäre sicher eine gute Idee.«

Was redest du da? War das nicht auch die Idee, die dir schon den ganzen Abend im Kopf herumschwirrt, dachte sie. Wieso tust du nun so, als würdest du darüber groß nachdenken müssen?

»Ich … ich rede mit Lucie darüber, morgen.«

»Gut«, meinte Parkov. »Es ist groß genug, du weißt ja … groß und leer. Zu leer für meinen Geschmack.«

»Was ist mit dem alten Landhaus?«, fragte sie. »Das steht ja auch leer. Und … es sollte eigentlich nicht leerstehen. Oder mit jedem weiteren Winter weiter verfallen.«

»Ja. Ich dachte darüber nach, es zu verkaufen.«

»Spinnst du? Mach das nicht.«

»Nein?«

»Es ist superschön da draußen. Und die Fahrzeit in die Stadt … ist gerade noch angemessen.«

»Du hast sicher recht«, erwiderte Parkov. »Vielleicht sollte mal wieder jemand einen Fuß dort hineinsetzen.«

So kann man es auch ausdrücken, dachte Marie. In einer der Pappeln rief eine Eule, ein hoher, durchdringender Schrei, der wehmütig klang. »Ich sollte jetzt schlafen.«

»Kein unvernünftiger Gedanke.«

»Und du? Was hält dich wach?«

»Dieser Fall. Und …«

»Noch mehr?«

»Ja.« Mehr sagte Parkov nicht. »Aber auch dieser Fall.«

»Denk nicht zu lange darüber nach. Ich … ich hab dich lieber ausgeschlafen«, sagte Marie und versuchte, heiterer zu klingen, als sie sich fühlte. »Gute Nacht, Daniel.«

Sie legte auf, behielt das Handy aber noch in der Hand. Du könntest mit Lucie hier einziehen.

Natürlich.

Natürlich könnte sie das. Und das bedeutete …

Ich komme nie mehr zurück, dachte sie dann. Und wie er sie angesehen hatte, als sie ihm damals vor Monaten gesagt hatte, dass sie Christian Quandt heiraten würde.

»Wieso ist das alles so verflucht kompliziert?«, sagte sie leise, und die Eule im Baum gegenüber gab keine Antwort.

Und dann kam ihr ein anderer Gedanke, der weniger mit Parkov und ihr, sondern mehr mit Eva Neuberg und ihrem Phantom zu tun hatte. Aber was, dachte sie, wenn all das doch nicht so vertrackt und kompliziert ist, wie es den Anschein hat? Was, wenn wir nur an der falschen Stelle suchen?

Sie hat ein zweites Handy. Oder einen zweiten Laptop. Etwas, das sie nur für ihn gekauft hat. Etwas, von dem ihr Mann nichts weiß. Und was, wenn jemand versucht, uns direkt mit der Nase in die richtige Richtung zu lenken?

Marie nahm das Notebook und setzte sich im Schneidersitz auf ihr Bett. Dann rief sie den Bericht der Spurensicherung auf, die die Gartenhütte von oben bis unten nach dem kleinsten Detail, dem kleinsten Staubkorn durchsucht hatte, nachdem die Augen aufgetaucht waren.

»Was habt ihr noch gleich … ah ja.« Sie hatte den Abschnitt gefunden, in dem die griechische Statue beschrieben wurde, die sorgfältig auf Fingerabdrücke untersucht worden war. Es gab keine, aber das war auch nicht der Grund, wieso Marie sich den Text ein weiteres Mal durchlas.

Athene. Die Göttin der Weisheit, aber auch der Jugend und der Unschuld. Sicher kein Zufall, dass er die Augen ausgerechnet dort zurückgelassen hatte.

Marie betrachtete die Fotos des Polizeifotografen. Er hatte die blutige Augenbinde fotografiert, die Statue selbst aus diversen Winkeln. Was stand noch gleich bei der Beschreibung, die der untersuchende Spurentechniker in der Akte eingetragen hatte? Sie hatten die Statue untersucht, sorgfältig von oben bis unten, sie sogar bewegt, um den Boden, auf dem sie stand, begutachten zu können.

Da hatte es nichts Auffälliges gegeben.

Wieso, dachte Marie, hat er sich dann ausgerechnet diese Statue ausgewählt? Welche Bedeutung hatte die Augenbinde? Marie suchte nach Athena, ging ihre Bedeutung als Göttin durch. Sie galt als Göttin der Städte, der Weisheit und des Kampfes, der Kriegstaktik und der Strategie, las Marie, fungierte als Palast- und Schutzgöttin der mykenischen Herrscher. Darüber hinaus war Athena Schirmherrin der Künste und der Wissenschaften und beschützte als Hüterin des Wissens Spinner, Weber und andere Handwerker.

Es war Justitia, die für gewöhnlich diese Augenbinde trug, überlegte sie. Vielleicht hatte er die Augenbinde nur gewählt, weil er die entfernten Augen irgendwie an der Statue hatte befestigen müssen, vielleicht war es eine rein praktische Überlegung gewesen, aber irgendwie glaubte Marie nicht daran.

Und ein weiterer Gedanke kam ihr.

Die Augenbinde, die der Täter mitgebracht hatte. Dieser so spezifische Gegenstand bedeutete doch, dass er gewusst haben musste, dass in Neubergs Gartenhäuschen eine Statue stand, an der er die Augenbinde befestigen konnte. Wo sonst hätte er sie verwenden können?

Marie glaubte, die Antwort zu kennen und zugleich die Bedeutung, die dieser Antwort innewohnte.

Der Täter, derjenige, der die Augen platziert hatte, wusste von der Statue – also war er zuvor in der Gartenhütte gewesen. Neuberg behauptete zwar, dass er den Schlüssel wohl im Garten verloren oder an der Hütte stecken gelassen hatte und der Eindringling ihn nachts gefunden haben musste, aber was war, wenn Neuberg sich irrte? Wenn der Schlüssel schon zuvor seinen Weg in die Hände des Täters gefunden hatte?

Weil der Eindringling zuvor im Haus war.

Weil er …

Weil er sich dort eingeschlichen hatte.

Was hatte Neuberg gesagt? Sie hatten eine kleine Hausparty gefeiert anlässlich des Entwicklungsfortschritts des Projekts, das er betreute. Kollegen, andere Forscher … aber auch Gäste, die Eva eingeladen hatte. Freundinnen, wie er gesagt hatte.

Eva, auch das hatte er erwähnt, hatte darauf bestanden, dass sie die Party spät abends starteten, nach Sonnenuntergang. Weil sie, so ihr Mann, wollte, dass Philip schon schlief.

Aber was …

Was, wenn dies nicht der Grund gewesen war?

Marie holte tief Luft, als sie begriff, was dies bedeutete.

Sie hatte ihn eingeladen. Ihren heimlichen Verehrer. Sie hatten sich getroffen, vielleicht sogar zum ersten Mal, dort in ihrem Haus.

Sitanski hatte sie lebenslustig genannt, mit einer Vorliebe für Sex an riskanten Orten. Ein Verlangen, das Neuberg ihr nicht hatte befriedigen können. Sie wollte sich trennen.

»Sie haben es getan, dort auf der Party. Wahrscheinlich unten im Gartenhaus, während ihr Mann und alle anderen oben im Haus waren.« Marie sah in die Dunkelheit hinaus, während sie diesen Gedanken noch einmal sorgfältig abwog. Es fühlte sich richtig an, wie die erste, handfeste Spur. »Und das bedeutet, dass die anderen ihn gesehen haben. Ihr Mann auch. Es bedeutet …«

Marie warf einen Blick auf die Handyuhr. Es war spät, viel zu spät schon. Sie würde das weitere Theoretisieren auf morgen verschieben müssen, wollte sie wenigstens noch einige Stunden Schlaf abbekommen. Dennoch fühlte sie sich etwas euphorischer als zuvor, etwas näher an der Wahrheit.

»Wir kriegen dich«, sagte sie leise.

Draußen gab die Eule Antwort.
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»Er war dort, davon bin ich überzeugt. Diese Party, drei Wochen vor ihrem Verschwinden. Sie hat ihn eingeladen. Es passt, zu diesem Zeitpunkt standen sie schon eine ganze Weile in Kontakt.«

Parkov und sie saßen im Wagen vor Neubergs Haus. Marie wollte sich die Athene-Statue und das ganze Gartenhäuschen ein weiteres Mal ansehen, sie wurde das Gefühl nicht los, irgendetwas darin übersehen zu haben. Es war heiß an diesem Morgen, die kleine digitale Wetterstation, die jemand im K11 auf eine der Fensterbänke gestellt hatte, hatte schon über dreißig Grad angezeigt.

»Sehr riskant«, erwiderte Parkov, »aber nicht ausgeschlossen. Neuberg wurde befragt, was diese Party anging, nach dem Verhalten seiner Frau, nach den Gästen, aber er konnte nicht besonders viel Auskunft geben.«

»Ja, ich weiß. In der Akte steht, dass er ziemlich betrunken gewesen sein soll, wie er selbst sagte. Vielleicht ist das auch nur vorgetäuscht.« Marie sah zu Parkov hinüber, der heute auf das Anzugsjackett verzichtet hatte und nur ein seidig glänzendes Hemd und marineblaue Stoffhosen trug, die beide irgendwie nicht so recht in dieses heiße Wetter passen wollten. »Vorgetäuscht? Weil er sehr wohl bemerkte, meinst du, wen seine Frau da eingeladen hatte? Weil er sie beobachtet hat, bei ihrer … Tat?«

Wie Parkov dieses letzte Wort aussprach, brachte Marie zum Lächeln. »Ja, bei ihrer schrecklichen Tat, genau. Und er hat beschlossen … tja, vielleicht sie beide aus dem Weg zu räumen. Vielleicht war der Selbstmord kein Selbstmord.« Sie seufzte. »Wir wissen immer noch viel zu wenig über ihn. Über das Phantom und über die Todesumstände.«

»Keine Daten über ihn auf Eva Neubergs Handy bedeutet leider auch derzeit nur geringe Chancen, ihn zu identifizieren, meine Liebe. Natürlich könnte man eine mächtige künstliche Intelligenz durch sämtliche Datenerfassungssysteme sämtlicher Gemeinden, Bestatter, Friedhöfe, Pfarreien in der näheren Umgebung jagen mit der Hoffnung, dass wir irgendwo auf den richtigen Selbstmörder, den richtigen Toten stoßen, wenn es ihn gibt … aber was die Kollegen nicht mit guter, traditioneller Polizeiarbeit herausfinden konnten, werden wir auch nicht auf diese Weise schaffen.«

»Und das wäre weder legal«, antwortete Marie, »noch haben wir eine solche K.I., nicht wahr?«

»Es wäre nicht legal«, sagte Parkov nur. »Während du über diese Party nachgedacht hast, habe ich ein wenig über Athene nachgelesen.«

»Ach ja?«

»Der Dichter Homer bezeichnete Athene, wenn man nach der Übersetzung aus dem griechischen Original geht, als eulenäugig.«

»Eulenäugig? Ernsthaft?«

»In ernsten Angelegenheiten wie einem Kriminalfall scherze ich nicht«, meinte Parkov. »glaukôpis. Dieses Attribut wird unterschiedlich gedeutet: Erstens, dass sie, ganz wie die Eule, scharf und im Dunkeln sehen konnte.«

»Sie war immerhin eine Göttin.«

»Zweitens, eulenäugig könnte auch für große Augen stehen. Das galt als Schönheitsideal in der Antike. Oder einfach für helläugig, für helle, glänzende Augen. Wie immer man es deuten mag, eins wird doch klar: Augen, Marie, haben für den Unbekannten eine besondere Bedeutung.«

»Und ich nehme an, du hast einige Theorien.«

»Einige. Er verschließt Athenes Augen, verschließt ihre scharfen, attraktiven Augen mit einem anderen Paar. Damit symbolisiert er, wenn ich mich nicht irre, zweierlei: Spott, der gegen denjenigen gerichtet ist, der die hinterlassenen Augen vorfindet … also gegen Neuberg selbst, aber auch gegen die Polizei. Die weisen Augen von Athene wurden verhüllt, besudelt, und die Weisheit ist blind. Blind wie ihr Mann, unfähig, zu sehen, was vor seinen Augen geschah … blind wie die Polizei, die unfähig ist, den Täter zu stellen. Und die andere Deutungsweise ist wohl direkt auf Eva Neuberg bezogen. Athene ging nie eine Liebesbeziehung ein, wie ich gestern nachlesen durfte. Sie war leicht reizbar … kurz, sehr wahrscheinlich das Gegenteil von unserer Verschwundenen.«

»Vielleicht gibt es auch noch eine dritte Möglichkeit, das Ganze zu deuten.«

»Und die wäre?« Parkov klang sehr interessiert.

»Warte ab.«

Neuberg öffnete ihnen. Seine Augen waren gerötet. »Kommen Sie rein … wollen Sie Kaffee? Oder etwas anderes?«

»Wie geht es Ihnen?«, fragte Parkov mit ungewöhnlich freundlichem Tonfall.

»Nicht gut.« Mehr sagte er nicht.

»Wir sehen uns noch mal unten im Gartenhaus um. Sie brauchen uns nicht zu begleiten.«

Neuberg nickte, und Marie sah ihm kurz nach, wie er in Richtung des Arbeitszimmers im Süden des Hauses verschwand.

Die Wärme zwischen Haupthaus und der kleineren Holzhütte unten glich einer fast greifbaren Schicht aus Hitze und Feuchtigkeit. Dennoch schien die Temperatur Parkov nichts auszumachen, nicht ein Schweißtropfen stand auf seiner Stirn, als er das polizeiliche Siegel durchschnitt und die Tür öffnete. In dem Gartenhäuschen war es warm und stickig. Eine Klimaanlage hing an der Wand, abgeschaltet und stumm.

Die Statue im hinteren Raum stand exakt so, wie sie sie entdeckt hatten. Marie stellte sich neben Athene und folgte ihrem Blick quer durch den Raum. Auf der anderen Seite befand sich ein Bücherregal, das die Statue regelrecht im Blick zu behalten schien.

»Über das Regal und die Bücher haben die Kollegen nicht viel geschrieben«, sagte sie zu Parkov, der daraufhin zustimmend nickte. Marie nahm eines der dickeren Exemplare heraus, ein Bildband, der impressionistische Kunst zeigte. Dann drehte sie sich wieder zur Statue um, die direkt zu ihr herüberschaute, als würde die Göttin sie selbst mustern und beurteilen.

»Hier muss irgendwas sein.«

»Sehen wir nach«, meinte Parkov. Gemeinsam nahmen sie sämtliche Bücher aus dem Regal und blätterten sie durch, jeder für sich seinen Stapel. Marie bemerkte, dass es allesamt Sachbücher und Bildbände waren, nicht ein Roman war darunter, und nur eine einzige Biographie: ein Computerwissenschaftler namens Jasper Jensen, der sich auf dem Gebiet der Neurotechnologie einen Namen gemacht hatte. »Das selbe Forschungsgebiet, in dem auch Neuberg arbeitet«, sagte Parkov, der über ihre Schulter blickte. Marie sah zu ihm auf. Er war ihr viel zu nah, als er ihr das Buch mit einem kurzen Lächeln aus der Hand nahm und darin zu blättern begann.

»Und sonst haben wir hier nichts«, sagte sie und warf einen weiteren Blick auf das nun ausgeräumte Bücherregal. »Und ich dachte …«

Ihr Blick fiel auf das Ölgemälde, das eine abstrakte Landschaft zeigte, ein Stück neben dem Bücherregal. »Sag mal, die SpuSi hat die Statue wahrscheinlich nicht wieder so hingestellt, wie sie sie vorgefunden haben?«

»Vermutlich nicht.« Parkov blickte von seinem Buch auf. »Worauf willst du hinaus?«

»Das Bild da. Es hängt schief. Wenn ich mich richtig erinnere, stand die Statue, als wir hier das erste Mal reinkamen und sie diese Augenbinde trug, in genau diese Richtung ausgerichtet.«

»Es hängt schief, weil man es von der Wand genommen hat. Ebenfalls die Kollegen«, erwiderte Parkov. Aber er ging hinüber und nahm es erneut von der Wand. Die Leinwand beulte sich ein wenig nach außen, als er es herumdrehte, sodass Marie die Rückseite betrachten konnte. »Und?«

»Nichts. Nur der Keilrahmen. Ich dachte …« Marie schüttelte den Kopf. »Ach, verdammt. Ich dachte wirklich, die Statue hätte ein Hinweis sein können. Vom Täter. Weil er … na ja, wie du sagtest, uns mit Absicht verspotten will. Die Weisheit verschließt die Augen, sozusagen. Wir sind blind, die richtige Lösung zu sehen, obwohl er uns darauf hinweist, daran dachte ich. Aber hier ist nichts.«

»Hier nicht«, meinte Parkov. Er hängte das Bild wieder an die Wand, dann verließ er den Raum. Marie folgte ihm, nun wieder ziemlich niedergeschlagen und demotiviert. Es musste Spuren geben. Der Typ war wie ein Geist, aber Geister gab es nicht. Täter aus Fleisch und Blut hinterließen Spuren. Das taten sie immer.

»Marie …«

»Ja, ich weiß. Es war eine blöde Idee. Lass uns fahren. Es gibt bestimmt noch hunderte Möglichkeiten, die uns zu ihm führen könnten.«

Parkov legte ihr die Hand auf den Arm und deutete mit der anderen in Richtung eines der Objekte, die im größeren Vorraum standen. Eine leere Vase war auf dem Klavier platziert, das an die Wand gerückt war. »Marie, ich glaube, du bist genial.«

»Was? Du meinst … die Statue drüben … sie war im Nebenraum genau auf …«

»War sie auf diese Wand gerichtet, ja. Und hinter der Trennwand, in diesem Raum, da steht dieses Klavier.«

»Das Klavier.« Marie öffnete den oberen Deckel und blickte hinein, doch konnte sie nicht wirklich viel erkennen. »Kann man das … vollständig öffnen? Ich weiß, dass das geht.«

»Hier.« Parkov öffnete die vordere Abdeckung, sodass die Hämmer und die Mechanik vollständig freigelegt waren. Dann hantierte er an einer weiteren Abdeckung unterhalb der Klaviatur und oberhalb der Pedale herum, die er ebenfalls ablöste.

»Nichts«, sagte Marie nach einer Minute der intensiven Suche. »Ich dachte, sie hätte hier vielleicht etwas versteckt. Was ist das?«

Parkov nahm den länglichen Stab aus dem Klavier. »Ein Befeuchter, nehme ich an. Wegen der Klimaanlage und der Entfeuchtung der Raumluft verwendet man so einen, damit die tonale Stimmung des Instruments nicht verloren geht – Du weißt schon, Holz arbeitet und so weiter. Man gibt Wasser hier hinein und hängt den Stab zurück ins Klavier … aber hier ist gar keines drin. Seltsam.« Er drehte den Stab herum und nahm die Abdeckung ab. Dann schüttelte er den Stab über einem der Sessel, worauf ein kleiner Gegenstand herausfiel und im weichen Polster landete.

Marie traute ihren Augen kaum. »Ich fasse es nicht«, sagte sie.

»Ein Handy. Wie ich sagte, du bist genial. Diese hübsche Nase, die du dein eigen nennst, hatte den richtigen Riecher.«

»Hast du Handschuhe dabei?«, sagte Marie.

»Im Wagen. Ich hole sie.« Parkov eilte hinaus, während Marie das Gerät betrachtete. Das Handy-Display war dunkel. Ein iPhone der neusten Generation, wie Marie bemerkte. Eva Neuberg musste es erst vor einiger Zeit gekauft haben.

Das Phantom, dachte sie. Was immer ihr zwei gechattet habt, die Informationen mussten hier enthalten sein.

Im Geheimen betete sie, dass es so war.

Sie betete, dass sie endlich eine verwertbare Spur entdeckt hatten.

»Marie.«

Parkov war zurück, Handschuhe an den Händen. An beiden, wie sie bemerkte.

»Daniel? Du siehst besorgt aus.«

Nein, begriff sie, das traf es nicht. Er sah aus, als hätte ihn gerade etwas zutiefst schockiert. »Wir nehmen das Handy nicht mit«, sagte er mit ernster Stimme.

»Und … wieso?«

»Weil wir auf die Spurensicherung warten. Komm mit. Waffe.«

Parkov zog seine Dienstwaffe, als sie sich dem Haus näherten, und Marie tat es ihm gleich. Die Tür hinein stand offen, es war sehr still.

»Ich denke nicht, dass er noch hier ist.«

»Du …«

Parkov legte einen Finger auf den Mund. Dann deutete er zu der Tür, die in Neubergs Arbeitszimmer führte. »Sieh.«

Marie näherte sich der Tür, die Waffe vorangestreckt, betrat den Raum aber nicht.

Das war auch nicht nötig.

Das Arbeitszimmer war nicht besonders groß, und sie konnte von dort, wo sie stand, alles sehen, den Schreibtisch, den Computer, die Pinnwand. Neuberg hing von dem massiven Querbalken, der so rustikal dicht unter der Decke quer durch den Raum lief. Sein Gesicht hatte sich verfärbt, ein typisches Anzeichen des Erhängens.

»Oh Gott«, hauchte sie. Parkov trat neben Marie. »Keine Kampfspuren. Er hat es selbst getan. So sieht es jedenfalls aus. Aber dann … das hier.«

Marie sah es. Winzig, auf Neubergs Schreibtisch, stand die Schachfigur.

Ein Turm.

Schräg auf der Seite.

Als wäre er gerade frisch gefallen.
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Der Mann, der sich Großmeister nannte, schaltete den Bildschirm ein.

Eine Nachricht wartete auf ihn, eine Nachricht, die er erwartet hatte.

Ich will dich spüren, stand dort. Ich will es endlich. Lass uns heute treffen.

Und einige Minuten später, da er auf ihre Nachricht nicht sofort geantwortet hatte: OK?

Der Großmeister schloss kurz die Augen. Er lauschte, lauschte der Stimme, die zu ihm in seinem Kopf sprach, so leise, kaum mehr als ein Flüstern. Jene Stimme, die ein Teil von ihm geworden war.

Er hasste sie. Und er wusste, wie sehr er sie brauchte. Weil es eben jene Stimme war, die für all das, was er bislang getan hatte, verantwortlich war. Für den Erfolg. Für den Sieg.

Aber noch war die finale Schlacht nicht geschlagen.

Der Großmeister wusste jedoch, sobald sie diesen letzten Auftrag abgeschlossen hatten, der ihnen ein umfassendes Vermögen einbrachte, würde er die Stimme, die da in seinem Kopf wohnte, für immer beseitigen.

Er spürte den Lufthauch im Nacken, als sich die Tür ganz leise öffnete. Er hörte das Geräusch, als sich die Gummirollen des Rollstuhls leise über den glatten, gegossenen Betonboden näherten, hörte das leise Geräusch, das die Hände machten, als er näher kam.

»Wie weit bist du?«, fragte er. Die Stimme. Sie so direkt neben sich zu hören – und nicht wie gewohnt in seinem Kopf – bereitete ihm noch immer Unbehagen. Er sah kurz zur Seite, ganz kurz nur, viel länger ertrug er den Anblick nicht.

»Es läuft alles nach Plan«, erwiderte der Großmeister. »Du hättest nicht rüberkommen müssen.«

»Hätte ich nicht?«, sagte die Stimme. Sie klang kalt, fernab von jeder Emotion. »Aber manchmal, mein Lieber, da muss man einfach miteinander sprechen. Von Angesicht zu Angesicht.«

»Ja«, erwiderte der Großmeister. Er wusste, es gab keine Antwort, keine Widerrede, die er akzeptiert hätte. Manchmal war es besser, einfach nur zuzustimmen. »Sieh her. Sie will sich treffen.«

»Gut. Sehr gut«, sagte die Stimme. »Das freut dich doch, nicht wahr? Welche wirst du wählen?«

»Denselben wie bei der zuvor. Was für Eva Neuberg reichte, reicht auch für sie.«

»Ein Risiko.« Der Mann im Rollstuhl schloss die Augen, doch als er sie nach zwei Sekunden wieder öffnete, nickte er zustimmend. »Ein Risiko, das wir eingehen können.«

Der Großmeister rief eine andere Darstellung auf dem Computerbildschirm auf. »Sie haben Neubergs Handy entdeckt. Das zweite, das sich wie programmiert gelöscht hat. Aber ich denke, das wird Parkov nicht auf sich beruhen lassen. Er wird nachbohren, weiterforschen.«

»Natürlich wird er das«, sagte die Stimme des Manns im Rollstuhl. »Wir wissen, wer er ist. Er wird kommen.«

»Ja. Er wird herkommen. Wie geplant. Und er wird in die Falle tappen. Und … die andere …«

»Mach mit ihr, was du willst«, sagte die Stimme. »Parkov gehört mir. Er wird spielen müssen, und ich werde ihn vernichten. Und das war es dann. Wir tauchen unter. Alles läuft nach Plan.«

Der Großmeister sagte nichts. Der Mann im Rollstuhl war ohne jeden Zweifel der Klügere von ihnen, der ganze Plan stammte von ihm. Seit Jahren, seit dem Ereignis war er der Planer, und er, dem schon früh der Name Großmeister gegeben worden war, der Ausführende. Der Mann draußen vor Ort, der das Grobe erledigte. So war es immer gewesen, dies war ihre Arbeitsteilung.

Aber die Faszination, die der andere für Daniel Parkov entwickelt hatte – seit er ihn zum ersten Mal bemerkt hatte –, glich mittlerweile etwas Ungesundem. Etwas, das dafür sorgen konnte, dass sich Fehler einschlichen, die sie für gewöhnlich um jeden Preis zu vermeiden gewusst hätten.

»Parkov könnte dahinterkommen«, sagte er leise.

»Natürlich könnte er das. Aber das macht die Sache doch umso reizvoller, nicht wahr?«

»Es macht sie gefährlicher.«

»Der Preis ist es wert.«

»Der Preis ist es niemals wert, wenn wir scheitern. Ich werde nicht in ein Gefängnis gehen.«

»Nein«, sagte die Stimme. »Das wirst du ganz sicher nicht.« Und dann, kälter, fügte sie hinzu: »Wenn du tust, was ich sage, wirst du das nicht. Und jetzt mach dich an die Arbeit. Wir haben einen weiteren Test vorzubereiten. Der Tag kommt immer näher.«

Der Großmeister blickte noch einmal auf die Nachricht auf dem Bildschirm. »Vielleicht brauchen wir die da auch gar nicht. Ich … habe vielleicht eine andere Idee.«
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Der Tod. Er war ihr ewiger Begleiter, stets an ihrer Seite, und hier hatte er sich wieder gezeigt.

»Da liegt ein Umschlag. Auf dem Tisch.« Marie deutete hinüber, ihr war es, als gehörte ihr ihre eigene Stimme nicht mehr, sie klang anders, verfälscht, fremd. Und was war das? Täuschte sie sich, oder schwang Neuberg ganz leicht hin und her, und das, obwohl es hier drinnen ganz windstill war?

»Ich sehe ihn«, erwiderte Parkov. »Keine Briefmarken. Er … ich denke, er war hier, hat ihn eingeworfen oder vor der Tür abgelegt. Neuberg hat ihn gefunden.«

»Mit der Schachfigur darin. Aber … das genügt nicht.«

»Nein. Sieh mal. Unter der Figur.«

Marie erkannte, was Parkov meinte: ein Blatt Papier, auf dem Flecken zu sehen waren, Flecken und Worte, handgeschrieben.

Mehr konnte sie nicht ausmachen, ohne das Zimmer zu betreten, geschweige denn konnte sie lesen, was dort stand. »Die Spurensicherung ist unterwegs«, sagte Parkov. »Wir sollten jetzt nach draußen gehen.«

»Ja«, sagte Marie mechanisch. Da lag etwas Hypnotisches in der langsamen Drehung des Toten, etwas, das nicht wollte, dass sie wegsah.

»Es ist schrecklich.« Marie folgte Parkov hinaus, wo die Sonne mit einem Mal ihre Kraft verloren hatte, die zuvor wärmenden Strahlen grau und falsch waren. »Sein Sohn …«

»Ja. Jemand muss es ihm schonend beibringen. Und seiner Tante, seinem Onkel. Sie sind jetzt alles, was ihm bleibt.«

Alles was ihm bleibt. Marie wischte sich eine Träne von der Wange. Ein Streifenwagen bog in die Straße ein, kurz darauf noch einer, dann einer der Audis des K11. Es war Jörg, der zu ihnen kam, Isabelle dicht hinter ihm.

»Er ist tot?«, fragte Jörg. »Wie –«

»Es ging alles zu schnell.« Marie erklärte, wie sie angekommen, nach unten ins Gartenhaus gegangen waren und das Handy entdeckt hatten.

»Gut, Parkov. Das nehme ich.« Jörg streckte die Hand aus, und Marie bemerkte, wie Parkov eine Sekunde zu lang zögerte.

»Wir müssen schnell sein«, sagte er. »Und ich denke nicht, dass jemand außer Eva Neuberg dieses Gerät angefasst hat. Wenn wir hier und jetzt einen Blick darauf werfen –«

»Einverstanden.«

Parkov nahm das Handy mit den Handschuhen aus dem Spurensicherungsbeutel und berührte das Display. Es leuchtete auf.

»Sechs Prozent Restakku«, sagte Parkov. »Passwortgeschützt.«

»Vielleicht Philip?«

»Ja.« Parkov tippte die Buchstaben ein, worauf der Sperrbildschirm verschwand. »Nun, das war leicht.«

Er öffnete die Mails, fand jedoch nur Werbung. »Fünf Prozent.«

»Das reicht jetzt, Parkov.« Jörg wollte ihm das Handy aus der Hand nehmen, doch er wich ihm aus.

»Parkov, verflucht nochmal, was soll das?«

»Nur eines noch.« Er drehte das Display in Maries Richtung, die las, was dort stand. »Nur zwei geöffnete Browserfenster. Eines, das sich mit der Krankheit beschäftigt. Das zweite …«

Marie erkannte die Website zwar nicht, aber das Design war recht eindeutig. Ein etwas kitschig-romantisch angehauchtes Chat-Portal, das einen zum Anmelden aufforderte.

Und Eva Neubergs Zugangsdaten waren gespeichert, wie es iPhones nun einmal taten, wenn man die Erlaubnis erteilte. »Jetzt wollen wir sehen …«

In diesem Moment erlosch das Display. Das Handy hatte sich abgeschaltet. Parkov fluchte. Dann steckte er das iPhone zurück in den Klarsichtbeutel und drückte ihn Jörg in die Hand, ehe er sich abwandte und zurück ins Haus ging.

»Was sollte das denn?«, fragte Isabelle. »Ist er … irgendwie … angespannt?«

»Kapierst du es nicht? Wir hätten das verhindern können. Natürlich ist er angespannt. Und ich genauso.«

»Marie, verhindern? Da bin ich mir nicht so sicher.«

»Auf dem Schreibtisch, dicht neben der Leiche, liegt ein Umschlag und eine Schachfigur sowie ein handgeschriebener Brief.«

»Ein Brief?«

»Wir sind nicht reingegangen.«

»Er schon. Verflucht, Parkov, wenn Sie Spuren verwischt haben, reiß ich –«

Marie wirbelte herum, als Jörg auf Parkov zustürmte, der von einem der Tatortanalytiker verfolgt wurde. Er hielt den Brief in der Hand, las ihn, während er versuchte, die Distanz zu beiden ausreichend groß zu halten.

»Parkov! Her damit!« Jörg sah aus, als wollte er Parkov eine reinhauen. Marie und Isabelle hielten die beiden voneinander fern, dann nahm Marie Parkov den Brief aus den Fingern und reichte ihn Jörg.

Parkov wandte sich ab und ging die Straße hinab.

»Das hat ein Nachspiel, du Idiot.« Jörg überreichte den Brief an den Beamten, nachdem er ihn gelesen hatte. Auf seiner Stirn pulsierte eine Ader, sein Gesicht war rot. »Sofort zur Analyse damit. Da ist Blut drauf. Ich will wissen, von wem. Und wer das geschrieben hat. Mein Gott, das …«

»Das ist ein ziemlicher Wahnsinn«, sagte der Beamte. »Wir tun, was wir können.«

»Kann mich jemand aufklären, was da steht?«

»Ich nehme an, Parkov kann das.« Jörg ließ sie stehen und verschwand im Haus, während Isabelle bei ihr blieb.

»Was war das denn?«

»Könnte ich dich auch fragen«, erwiderte Isabelle mit gerunzelter Stirn. Aber Marie konnte ihr ansehen, dass sie Jörgs Verhalten ebenso irritierte.

»So kenne ich ihn gar nicht.«

»Alles klar bei ihm?« Marie blickte zu Jörg hinüber, wo er dicht bei der Eingangstür des Neuberg-Hauses stehen geblieben war und mit einem anderen Spurenanalytiker sprach.

»Bin mir nicht sicher. Aber was Parkov da tut, geht genauso wenig.«

»Das ist Parkov«, meinte Marie, was eine ziemlich schwache Ausrede war.

»Wie oft willst du ihn noch verteidigen?«

Das war eine unverhohlen vorgebrachte Anschuldigung, und Marie mochte den mitschwingenden Tonfall nicht. Sie nickte knapp. »Okay. Ich hab verstanden. Ihr seid sauer, wegen mir, wegen ihm, weil ich mich zurückgezogen habe – aber vielleicht könnten wir all das nicht mit hier reinziehen? Geht das?«

»Ich bin nicht sauer, weil du getrauert hast, Marie«, sagte Isabelle. »Das solltest du eigentlich wissen. Ich bin nur leicht angesäuert, weil Parkov sein Ding macht und weil das nicht das ist, was richtig ist. Und weil er … und …«

»Und was?«

»Bist du dir sicher, dass es richtig ist, so kurz …« Isabelle sprach nicht weiter, aber es war klar, was sie hatte sagen wollen.

»Du klingst fast wie meine Mutter, Isa.«

»Ich …« Sie seufzte. »Hey. M. Du weißt, ich bin auf deiner Seite. Wenn irgendwer zusammenhalten muss, dann sollten wir das, oder? Jörg hat … ich weiß nicht, was er hat, ehrlich, keine Ahnung. Und Parkov … ich meine nur, du … du musst vorsichtig sein. Ich kenne ihn nicht so gut wie du, aber …«

»Wer kennt ihn schon«, sagte Marie traurig.

»Aber ich will nicht, dass er dir irgendwie wehtut, nicht so kurz nach all dem, was gerade geschehen ist.«

»Aber sonst wäre es okay?«

»Mach dich nur lustig über mich. Also – ich werde jetzt mal reingehen und nachsehen, was los ist.«

»Und ich sehe nach Parkov. Wir brauchen dieses Handy. Diese Login-Daten.«

»Ich weiß«, erwiderte Isabelle. »Du kriegst sie. So schnell wie möglich.«

Marie ging die Straße hinab, in die Richtung, in die Parkov verschwunden war. Schon nach einigen Metern hörte sie leise Stimmen, zwei Männer, von denen einer ganz eindeutig Parkov war.

Sie fand ihn in dem schmalen Vorgarten, der an den der Neubergs angrenzte, an einem Tisch aus Teakholz sitzend, in Begleitung eines grauhaarigen Mannes, der eine Zigarre rauchte. Sie wusste aus den Akten, dass der Nachbar nicht befragt wurde, da er sich seit Wochen im Ausland aufhielt und nicht kontaktiert werden konnte.

»Ah«, machte Parkov und erhob sich, um einen Stuhl ein wenig vom Tisch wegzurücken. »Das ist meine Kollegin. Kriminalhauptkommissarin Winter.«

»Setzen Sie sich, setzen Sie sich«, sagte der Grauhaarige, als würden sie sich jahrelang kennen. Da war etwas an ihm, das Marie sofort sagte, wo er herkam. Frankfurter Milieu, dachte Marie, oder wenigstens Ex-Milieu.

»Daniel, was …« Sie sah von ihm zu dem Mann, der gemütlich weiterrauchte.

»Darf ich Ihnen etwas anbieten?«, fragte er.

»Ein Wasser, wenn’s geht«, sagte sie bewusst deutlich.

»Ein Wasser. Klar.« Er stand auf und ging mit ruhigen, geschmeidigen Schritten hinein. Das Haus war groß, größer als das der Neubergs. Im Garten standen kitschige Statuen aus Bronze, die allesamt nackte Frauen zeigten.

»Daniel, was machen wir hier?«

»Wir sind bei Neubergs direktem Nachbar. Das, meine Liebe, ist Willi Barschner.«

»Ah, lass mich nachdenken, dieser Name … Ex-Rotlicht-Größe, oder? Mit Bezug zu einem der großen Motorradclubs. Müsste schon einige Jahre her sein.«

»Genau.«

»Ja, wir hatten früher mit seinem Dunstkreis zu tun, da kannte ich dich noch nicht. Wusste nicht, dass er hier ein Nachbar ist.«

»Wohl eher der Nachbar, derjenige, der am allernächsten dran ist. Aber er war bis heute im Urlaub, wie er mir erzählte. Das gilt auch bereits für den Zeitraum von Eva Neubergs Verschwinden, falls du dich fragst. Er verbrachte sieben Wochen auf den Malediven.«

»Wenn man es sich leisten kann«, meinte Marie ironisch. »Scheint ja gut was beiseite gelegt zu haben.«

»Vier Jahre wegen Steuerhinterziehung, das durfte ich gerade erfahren, aber in seinem Fall und seinen Kontakten war das Gefängnis wahrscheinlich ein für ihn schlechter und langweiliger Urlaubsaufenthalt.«

»Das hast du also erfahren«, stellte Marie fest. »Warte, das ist der übliche Parkov-Trick. Du lässt ihn zumindest glauben, er hätte jemanden vor sich, der vom ähnlichen Schlag ist, rein zufällig aber auf der anderen Seite des Gesetzes steht.«

»Ihn glauben lassen?«

»Sehr lustig.« Marie strich sich eine Strähne aus der Stirn. Es war heiß, und sie schwitzte und spürte, wie der Schweiß über ihren Rücken und zwischen ihren Brüsten herabrann. Weißes T-Shirt, schwarze Unterwäsche war keine ideale Kombination für den Sommer, aber sie hatte nicht nachgedacht, als sie sich heute Morgen im Halbschlaf angezogen hatte. Zugleich fühlte sie sich seltsam, als hätte das Auffinden von Neubergs Leiche sie auf eine Weise befleckt, die sie sich selbst noch nicht wirklich erklären konnte. »Also, weiß er was?«

»Er kommt zurück«, sagte Parkov.

Barschner stellte eine Glaskaraffe auf den Tisch, die vielleicht Wasser enthielt, vielleicht aber auch irgendetwas anderes. Nein, schnupperte Marie, eindeutig Wasser.

»Trinken Sie nur, es ist ne gute, frische Quelle. Champagner um diese Uhrzeit oder anderen Kram, das überlasse ich heute den anderen.«

»Ist ja auch nicht wirklich dein Stil«, sagte Parkov mit einem amüsierten Unterton, worauf Barschner lauthals auflachte.

»Also … ich wünschte, ich könnte euch zwei Hübschen«, er betrachtete Marie, und vor allem ihr verschwitztes T-Shirt, wie sie bemerkte, »wirklich helfen, aber … ich kann nicht. Ich war nicht da. Und was das davor angeht …« Er wiegte den Kopf hin und her, als müsste er die paar Murmeln, die ihm durch den Schädel rollten, neu sortieren. »Der Typ war ein Freak. Ein richtiger Wissenschaftler. Ich konnte ihn manchmal hören, wie er da drüben im Garten, ziemlich nah am Zaun, auf und ab gegangen ist und irgendwelche Sachen vor sich hin geplappert hat … lauter technischen Kram, den ich nicht verstanden habe. Er hat so eine Art Forschungsprojekt geleitet, soweit ich weiß.«

Marie war überrascht, dass Barschner davon wusste. »Hat er Ihnen davon erzählt?«, fragte sie.

»Ja, wir haben uns genau einmal auf der Straße getroffen. Er hat sich vorgestellt, als wäre er und nicht ich hier eingezogen. Na ja, und das war alles. Sicher ein schlauer Kopf, aber … ich denke, seine Kleine war ziemlich einsam da drüben. Hatte schon mal drüber nachgedacht, sie einzuladen.« Er lachte. »Was ich natürlich nicht getan habe.«

»Wieso? Weil sie ein Kind hat?« Das klang zu scharf, und Marie musste sich selbst ermahnen, ihn nicht so anzugehen.

Doch Barschner lächelte nur, ein selbstsicheres, zufriedenes Lächeln, als könnte ihn nichts mehr auf der Welt oder wenigstens in dieser Stadt noch erschüttern. »Weil sie diesen Blick draufhatte, den ich schon oft genug gesehen habe. Ich bin unzufrieden und bald mach ich irgendwas Verrücktes … diesen Blick, verstehen Sie?«

»Es gab eine Party … vor einigen Wochen«, warf Parkov nun ein. »Das ist nicht so lange her.«

»Ja, ich erinnere mich. Ich saß hier draußen und konnte die Musik von drüben hören. Dachte mir, sieh an, das hättest du von einem Spießer wie ihm gar nicht erwartet. Aber wahrscheinlich war es seine Kleine, die das eingefädelt hat.«

»Haben Sie die Gäste gesehen?«

Er nahm einen Schluck von seinem Wasser, in dem die Limettenscheibe schwamm, dann einen langen Zug von der Zigarre. Marie kitzelte der Rauch in der Nase, und als sie wieder zu ihm hinübersah, ertappte sie Barschner erneut dabei, wie er ihre Brüste betrachtete. Sie verschränkte die Arme.

Parkov räusperte sich.

»Etwas ist mir aufgefallen, das stimmt. Jetzt, da Sie mich fragen … da war ein Mann, der nicht zu den anderen gepasst hat.«

»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Marie.

»Ich … hm.« Er lachte halblaut auf. »Ich habe ein Auge für Menschen.«

»Wieso?«

»Braucht man in dem Gewerbe. Man muss einschätzen können, wer nur ein großes Maul hat und wer einem wirklich gefährlich werden kann.«

»Okay«, meinte Marie. »Und in diesem Fall …«

»Hat mein Alarm da oben im Kopf ziemlich deutlich und lautstark geplärrt. Er hatte etwas, das ich nur selten gesehen habe. Etwas ziemlich Autoritäres. Bedrohliches. Die Aura eines Mannes, der weiß, was er tut. Und der es schon getan hat.«

»Es?«

»Getötet.«

»Das können Sie jemandem ansehen?« Das war pure Angeberei, und er wusste das auch.

»Wenn man mit Leuten zu tun hatte, die einem das Geschäft streitig machen wollen – früher natürlich –, dann lernt man das schnell. Oder man geht schnell unter.«

»Ja, von mir aus. Also gut. Dieser Mann, wären Sie so nett und würden ihn uns beschreiben?«

Barschner nickte. »Groß. Größer als Ihr Kollege hier. Knapp zwei Meter, wenn nicht sogar etwas darüber. Schwarze Haare, und ich meine wirklich tiefschwarz. So einen Bart, der bei anderen Typen irgendwie schwul gewirkt hätte, aber nicht bei ihm. Gut geschnittener Smoking. Ich konnte ihn sehen, als er aus dem Wagen gestiegen ist, da draußen … es war schon dunkel, aber die Straßenlaterne hat ihm direkt ins Gesicht geschienen … er hat irgendwie so getan, als könnte er das Licht nicht leiden. Kurios, nicht wahr? Er hat mich auch bemerkt, ich war ja nur kurz draußen, um den Mülleimer an die Straße zu stellen … tja, und für mich sah er aus wie jemand, der nichts Gutes im Sinn hat. Und natürlich wie jemand, dem eine Frau wie die da drüben leicht verfallen würde, wenn er es nur darauf anlegt. Ich weiß nicht, ob das der Plan ist … wahrscheinlich nicht. Aber ich wäre froh, wenn ich ihn nie wieder sehen müsste. Ich denke, er hat mich gesehen, so wie ich ihn gesehen habe. Und alte Zeiten sollten alte Zeiten bleiben, vergangen und vergessen.«

Du Angeber, dachte Marie. Du hörst dich wirklich gerne reden.

»Kommen Sie bitte ins Präsidium«, sagte sie stattdessen laut. »Wir setzen Sie mit einem Experten für Phantombildtechnik zusammen, mit dem Sie dann das Aussehen, natürlich vor allem das Gesicht, rekonstruieren können. Der Kollege wird ein Bild des Unbekannten anhand Ihrer Beschreibung erstellen.«

Barschner nickte. »Polizeipräsidium.«

»Gute Erinnerungen?«, fragte Marie mit einem kühlen Lächeln.

»Wann?«

»So bald wie möglich.«

»Also brennt der Laden, wie es aussieht? Und bei der Truppe, die gerade da draußen aufmarschiert …«

»Er ist tot«, sagte Marie. »Neuberg ist tot. Selbstmord.«

Barschner starrte sie an, dann schüttelte er den Kopf. »Nie im Leben. Das war der Typ, der Fremde von der Party. Da bin ich mir sicher.«

»Sicher? Wie das?«

»Weil er seinen Sohn geliebt hat. Ein Mann bringt sich nicht einfach um, wenn er etwas hat, das ihm etwas bedeutet.«

»Sie nannten ihn doch gerade selbst noch einen Spinner.«

»Und dazu stehe ich. Aber ich habe die beiden gesehen. Sein Lachen gehört, seines, und das von seinem kleinen Jungen. Nein, glauben Sie mir … das hätte er nie getan.«

»Nun, wir danken dir jedenfalls für diesen interessanten Einblick«, meinte Parkov und stand auf. Mit einem Mal schien er es sehr eilig zu haben. »Vergiss den Termin mit dem Phantombildzeichner nicht.«

»Was«, fragte Marie, als sie zurück auf der Straße vor Barschners Haus waren, »stand in dem handgeschriebenen Text?«

»Nur Unheil. Und noch etwas. Dass wir einen Fehler gemacht haben.«

»Ach ja?«

»Eva Neuberg ist tot. Aber es gab niemanden, der von ihrer geheimen Affäre erfahren hat und sie im geeigneten Zeitpunkt entführte. Er war es selbst.«

»Das Phantom?«

»Das Phantom«, erwiderte Parkov. Dann reichte er ihr sein Smartphone. »Ich habe den Brief schon im Haus fotografiert, schon lange bevor Bodenfeld ihn mir so unsanft aus den Händen gerissen hat.«

»Ich kenne dein Passwort nicht.«

»Das ist einfach. 62743.«

»Okay.« Marie entsperrte das iPhone und rief die Fotos auf. Das zuletzt aufgenommene war noch geöffnet. Sie las, was dort in einer feinen, weiblichen Handschrift auf dem fleckigen Papier geschrieben worden war.

»Lieber Guido«, las sie, »wenn du dies liest, werde ich in wenigen Minuten sterben. Er lässt mich diesen Brief schreiben … aber ich kann schreiben, was ich will, solange ich nichts über ihn verrate. Ja, ich wollte dich verlassen. Es ist wahr. Aber es ist auch wahr, dass das Beste, was wir hatten, unser Sohn war. Das Beste, was wir gemeinsam geschaffen hatten. Ich liebe ihn. Pass auf ihn auf, ich bitte dich. Jetzt wird alles enden. Ich habe Angst. Furchtbare Angst. Ich kann nicht mehr sehen. Er hat mir die Augen genommen … aber etwas, was er vorhatte, funktioniert nicht. Ich will nicht sterben. Ich hätte ehrlich zu dir sein sollen. Ehrlich. Vielleicht …«

Der Text endete, das letzte Wort mit einer solch zittrigen Hand geschrieben, dass sie es kaum entziffern konnte. »Vielleicht«, wiederholte sie leise. Als Marie aufblickte, war es ihr, als spiegelte sich die Sonne ein wenig zu sehr in Parkovs Augen. »Und seine Reaktion darauf … oh nein. Das … das ist unser Fehler, Daniel.«

»Es war kein Selbstmord«, sagte Parkov.

»Wie kannst du das wissen?«

»Da ist der Doc.« Parkov deutete über die Straße, und als Marie sich umdrehte, kam Zernett zu ihnen herüber. »Ich denke, er will uns etwas mitteilen.«

»Winter. Parkov. Ich hab ihn mir angesehen. Mein Gott, was für eine Tragödie.«

»Hallo, Vincent«, sagte Parkov. »Gehe ich recht in der Annahme, dass diesem Theaterstück noch eine weitere Ebene hinzugefügt werden soll?«

»Sie …« Dr. Zernett verschränkte die Arme, als müsste er diesen Satz erst einmal verarbeiten. »Wie es aussieht, ist er auf den Stuhl gestiegen, hat den Strick um seinen Hals gelegt, ihn am Querbalken festgemacht … und hat dann einen Schritt zur Seite gemacht … und das war’s. Der Knoten war gut, und das Seil hat den Rest erledigt. Ein grausamer, nicht allzu schneller Tod.«

»Keine Anzeichen für eine Fremdeinwirkung?«, fragte Marie.

»Keines.«

Und das bedeutete, dass Parkov sich geirrt hatte. Sie warf ihm einen Blick zu, doch er schien bereits erneut in Gedanken versunken. »Sein Computer …«

»Ja?«

»Darf ich den sehen?«

»Das muss die Ermittlungsleitung entscheiden, denke ich.«

Parkov nickte. »Natürlich. Gehen wir.«

»Daniel, was wird das? Wenn du da jetzt wieder reingehst, wird Jörg … ich weiß nicht, ob er das gut finden wird.«

»Er wird es verstehen.«

Jörg, dachte sie, wird dich vielleicht einfach rauswerfen. Sie schob sich an Parkov vorbei, gemeinsam betraten sie das Haus. Es fühlte sich mit einem Mal kalt an, wie ein Grab, wie ein Ort, aus dem nun für immer jegliches Licht, jegliche Wärme gewichen war.

Jörg stand vor Guido Neubergs Leiche, die nun, vom Strick befreit, auf einer großen weißen Plane der Rechtsmedizin am Boden lag, bereit für den Abtransport.

»Jörg …«

Er sah auf. Als er Parkov bemerkte, huschte ein Schatten über sein Gesicht, doch sagte er nichts weiter.

»Wir müssen uns den Computer ansehen.«

»Nur zu.«

Parkov, die Hände in Handschuhen verborgen, drückte auf die Enter-Taste, worauf der Bildschirm hell wurde. Die Seite, die angezeigt wurde, war eine ausführliche Erklärung, wie man einen festen Knoten knüpfte, der einen erwachsenen Mann halten konnte.

Das E-Mail-Postfach war randvoll, offenbar hatte Neuberg schon seit Tagen keine Mails mehr abgerufen. Es gab Mails von Kollegen, die zunehmend besorgt klangen, als Parkov sie schnell nacheinander durchging. Dann öffnete er die Suchchronik des Browsers. Sie war leer.

»Hat er das gelöscht? Das ist wie auf dem Computer seiner Frau. Sicher kein Zufall«, meinte Jörg, der zusah. »Mein Gott, es sieht wirklich danach aus, als hätte er es nicht ertragen.«

»Ich würde nicht vorschnell urteilen«, sagte Parkov.

»Ach ja.« Jörg schnaubte.

»Viel mehr gibt es hier nicht, es wurde sauber aufgeräumt.«

Als Marie Jörg und Parkov so nebeneinander stehen sah, fiel ihr etwas ein: Parkov hatte das Foto von dem Brief noch im Haus gemacht. Und dennoch …

Parkov ging um den Schreibtisch herum, wo ein kleiner Papiermülleimer in der Ecke lag, umgestürzt.

»Hat den jemand von euch umgeworfen?«, fragte er in den Raum hinein. Die beiden Spurensicherer verneinten. »Er sollte doch neben dem Schreibtisch stehen, würde man meinen.« Parkov langte hinein und förderte etwas Zusammengeknülltes zu Tage, das er behutsam auf dem Tisch ausbreitete.

»Dieser handgeschriebene Brief kam nicht allein.«

Vor ihnen lag eine Fotografie, die Eva Neuberg zeigte. Sie starrte direkt in die Kamera, oder vielmehr würde sie es, wenn sie noch Augen hätte.

Auf der Rückseite stand in einer anderen Handschrift geschrieben: Du hast sie getötet. Du hast nicht gesehen, was du getan hast. Aber das, was du nicht sahst, sah dich.

Und darunter:

Viele, die schauen, sehen nicht.

»Was für ein Gefasel. Er ist wahnsinnig«, sagte Jörg. Seine Stimme klang leise und angespannt, und Marie bemerkte, dass er die Faust geballt hatte. »Verflucht, das muss enden.«

»Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte Parkov, nachdem er das grausame Foto lange – viel zu lange für Maries Empfinden – betrachtet hatte. »Jedenfalls hält er sich für genial. Das ist seine Schwäche. Ich beantrage Folgendes.«

»Was, Parkov?«

»Dass wir uns auf Neubergs Forschung konzentrieren. Die Kollegen … und seine Vergangenheit.«

»Von mir aus. Sie machen doch ohnehin, was Sie wollen.«

»Sehen Sie, Bodenfeld? Wir verstehen uns.«

Jörg schüttelte den Kopf und ging hinaus. »Du hast ihn provoziert, und das bewusst, nicht wahr?«, sagte Marie leise zu Parkov. »Das Foto. Der Brief. Du hättest ihn einfach hergeben können. Hast du aber nicht.«

»Ich musste sehen, wie er reagiert.«

»Wieso?« Marie sah zur Tür hinüber, doch war der Flur dahinter leer, die Spurensicherer gerade anderswo beschäftigt. »Wolltest du ernsthaft testen …?«

»Da gibt es etwas, das an ihm nagt. Es ist leicht, den Blick für das Wichtige zu verlieren, wenn andere Dinge gerade wie schwere Lasten an einem ziehen. Ich mache ihm keinen Vorwurf. Aber ich musste wissen, woran ich bin.«

»Und dein Fazit?«

Parkov deutete auf das zerknüllte Foto, auf die Handschrift auf der Rückseite. »Viele, die schauen, sehen nicht. Es ist, als wäre er in meinem Kopf. Genau so … ist all das. Genau so hat er es gestaltet. Ein Netz, ein Dickicht, ein Chaos … vorbereitet, um sich darin zu verfangen.« Er schaltete den Computer wieder aus.

»Eine Schachfigur«, sagte Marie. »Ein Abschiedsbrief, zusammen mit einem Foto, das ihn verhöhnt. Ein Mann, der daraufhin keinen Ausweg mehr sieht, sich das Leben nimmt. Ist das für dich stimmig?«

»Der Selbstmord? Durchaus. Denk an die Obdachlosen, die für den Großmeister freiwillig in den Tod gingen. Wir haben einen weiteren Mord, Eva Neuberg … und ihren Mann, den Selbstmörder, aus freien Stücken. Es ist wie zuvor. Oder vielleicht sollen wir das glauben. Denn dieses Detail …« Parkov drehte das Foto herum. »Die Augen. Dies ist neu.«

»Neu und unnötig grausam, wenn es darauf hinausläuft, sie am Ende doch zu töten.«

»Und was, wenn es ihm gerade darum nicht geht?«

Marie seufzte. »Dann weiß ich auch nicht weiter. Ich kann nicht in seinen Kopf reinschauen. Ich weiß nicht mal, wieso er ausgerechnet sie ausgesucht hat.« Sie zögerte. »Vielleicht sollten wir all das noch einmal von der anderen Seite angehen. Wieso sie? Oder ging es nie um sie, sondern um ihren Mann? Oder darum, eine Botschaft zu senden … an ihn? An uns? An jemand anders? Eine Botschaft, die mit den Augen in Verbindung steht? Wie sollen wir das jemals richtig einschätzen? Wie sollen wir jemals dahinterkommen?«

»Wir müssen nur abwarten. Wenn ich mich nicht täusche, dann wird er erneut jemanden entführen.«

»Können wir irgendwie vorhersehen, wen er auswählen wird?«

»Ich denke, das hat er bereits«, erwiderte Parkov.

»Na super.«

»Warten wir, was die Technik aus dem zweiten Handy herausholen kann … und aus dem Brief, den Eva Neuberg für ihren Mann geschrieben hat.«

»Und die Info vom Nachbar? Das Phantombild. Vielleicht kriegen wir ja einen Treffer.« Marie bemerkte, dass sie hoffnungsvoller klang, als sie sich fühlte. Es war, als wollte sie einen Fortschritt um jeden Zweifel erzielen, ihn forcieren. Sie sahen zu, wie Dr. Zernett und die Assistenten der Rechtsmedizin die Leiche auf der Bahre nach draußen schoben, in Richtung des Leichenwagens. Dann kam Zernett noch einmal zurück.

»Ich denke, morgen Abend bin ich mit ihm fertig.«

»Wir werden da sein«, sagte Parkov.

»Okay. Und der Junge …« Zernett sah von Parkov zu Marie, ein Schatten huschte über sein Gesicht. »Wisst ihr, wer es ihm sagen wird?«
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»Er ist tot. Ihr Bruder ist tot.«

»Tot?« Claudia Sieling starrte sie an, als hätte Marie etwas gesagt, das sie nicht verstehen konnte, nicht sofort jedenfalls. »Sind Sie sicher?«

»Das sind wir und … wir ermitteln in alle Richtungen«, sagte Parkov ungewöhnlich sanft. »Wo ist sein Sohn?«

»Im Garten. Wollen Sie es ihm einfach sagen?«

»Es ist besser, wenn er es jetzt erfährt.«

»Sie sind seine letzte Angehörige, Frau Sieling. Sie und Ihr Mann«, sagte Parkov ernst.

»Wir kümmern uns um ihn. Natürlich tun wir das.«

Marie straffte sich. Dann öffnete sie die Gartentür.

»Parkov«, sagte Krantz. »Das Handy?« Es war spät am Nachmittag, und Krantz hatte eine umfassende Dienstbesprechung angeordnet, an der sämtliche Beamte der Ermittlungsgruppe teilnehmen sollten. Marie saß in der ersten Reihe, ganz außen, eine Tasse Kaffee vor sich.

Das Gespräch mit Philip hatte sie ausgelaugt. Seine Augen, so groß, wie sie sich mit Tränen gefüllt hatten, dieser Anblick würde ihr nie mehr aus dem Kopf gehen.

Parkov trat nach vorn.

»Frisch aus der technischen Abteilung. Sie haben das Handy analysiert.« Er legte den Beutel, der das Gerät enthielt, vor sich auf den Tisch. »Die Kollegen sagten, nachdem sie es aufgeladen und an ein speziell abgesichertes Terminal, das zur Analyse von Apple-Mobiltelefonen konfiguriert ist, angeschlossen hatten, startete es ganz normal … und war völlig leer.«

»Leer?«

»Ja, leer«, sagte Parkov. »Und das war es nicht, als ich einen kurzen, sehr flüchtigen Blick darauf geworfen habe.«

Marie hörte Jörg ein Schnauben ausstoßen, doch sagte er nichts. Sie sah kurz zu ihm hinüber. Er war blass, hatte tiefe Ringe unter den Augen, als hätte er die letzte Nacht kaum geschlafen.

Oder vielleicht auch gar nicht, dachte sie.

»Das Handy war fast entladen«, fuhr Parkov fort, »etwa sechs Prozent Akku verblieben. Ich habe es eingeschaltet. Das Passwort war leicht zu erraten, Eva Neuberg hatte den Namen ihres Sohnes gewählt. Im Browser fand sich eine Webadresse … ein Chatportal, in dem ihre Login-Daten gespeichert waren. Das Passwort wurde, wie immer bei diesen Geräten, aus Sicherheitsgründen nicht einsehbar angezeigt.«

»Die Webseite … kannst du dich an die Adresse erinnern?«, fragte Isabelle dazwischen. Sie klappte ein Notebook auf, das mit dem Projektor verbunden war, der ein Bild des Desktops an die Leinwand hinter ihnen warf.

Parkov nannte sie ihr. Nachdem Isabelle die Webadresse aufgerufen hatte, erschien die Seite, wie sie Marie ganz kurz auch auf dem Handy gesehen hatte, ehe das iPhone abgeschaltet hatte.

»Gut, das ist es«, meinte Isabelle. »Versuchen wir, uns einzuloggen?«

»Schon versucht«, meinte Parkov. »Ich konnte es nicht. Dieses Passwort war nicht so leicht zu erraten wie das andere. Nicht weil sie verhindern wollte, das jemand ihre Nachrichten entdeckt, das nicht, sie dachte, es würde genügen, das Gerät gut zu verstecken. Aber was sie dort getan hat, war etwas sehr Privates, etwas, das nur sie anging, also wählte sie ein Passwort, das aus einem anderen Teil ihres Selbstes stammen musste … ein Teil der geheimen Welt, die jeder von uns mit sich trägt, aber niemandem zeigt.«

»Wie poetisch«, sagte Krantz. »Sie sind nicht zufällig auch dort angemeldet?«

Jemand lachte, doch verstummte er sofort wieder, als er Parkovs Gesichtsausdruck bemerkte. »Mitglied seit heute Nachmittag«, meinte Parkov. »Aber das führt wahrscheinlich zu nichts. Ich wollte mich nur ein wenig mit der Plattform vertraut machen.«

»Okay, Parkov. Was machen wir also?«

»Wir stehen vor zwei Problemen. Erstens, das Passwort. Ich habe einen Bekannten, der uns hier weiterhelfen wird. Zweitens: Wieso sind die Daten fort? Die Kriminaltechnik hat nichts weiter getan, als ihr Smartphone anzuschließen, wieder aufzuladen, und neu zu starten.«

»Sie haben doch sicher eine Idee.«

»Ich habe einige, würde aber das Wort gerne dem entsprechenden Fachmann überlassen.« Parkov nickte jemandem zu, der weiter rechts saß, worauf sich ein ziemlich junger Mann erhob und nach vorne kam. Mit recht nervösen Worten begann er einen komplexen, technischen Vortrag, der ausschweifend erklärte, dass wohl etwas auf dem Handy installiert gewesen sein musste, was alle Daten löschte.

»Nicht nur auf diesem Gerät«, sagte er und wischte sich über die Stirn, »sehr wahrscheinlich auch auf den anderen im Haus. Sie waren infiziert. Das erklärt all die sauber geputzten Festplatten, in denen es nirgendwo Hinweise auf Eva Neubergs Phantom gibt. Aber auf dem Server dieser Datingplattform … da sind all die Chatverläufe noch gespeichert, da bin ich mir sicher.«

»Also gut. Dann besorgen wir einen Beschluss, um all das einzusehen«, sagte Krantz. »Bodenfeld, erledigen Sie das, die Staatsanwaltschaft will ohnehin ein Update zum aktuellen Stand der Dinge.«

»Wie gesagt, mein, äh, Bekannter«, meinte Parkov, »könnte sehr wahrscheinlich das Passwort knacken.«

»Bodenfeld, Ihre Entscheidung als Leiter dieser Ermittlung«, sagte Krantz.

»Wir machen es ganz offiziell«, sagte Jörg. »Keine Einmischung, Parkov.«

Parkov nickte knapp, doch sah Marie ihm an, dass er eine Erwiderung herunterschlucken musste.

»Gut. Weiter im Text. Die Schachfigur –«

»Keine Fingerabdrücke darauf«, sagte der Leiter der Spurensicherung. »Ebenso wenig am Brief, von den wenigen abgesehen, die wir eindeutig Eva Neuberg zuordnen können. Es ist auch ihre Handschrift, zweifelsohne.«

»Die Schrift auf der Rückseite dagegen …«

»Der Experte für Schriftanalyse ist noch nicht fertig«, sagte Jörg sofort. »Er braucht noch mindestens einen, wenn nicht zwei Tage.«

Nun war es an Parkov, den Kopf zu schütteln.

»Problem?«

»Nein«, sagte Parkov sofort.

Krantz räusperte sich. »Also gut. Es gibt keine weiteren Zeugenaussagen oder Hinweise, die uns näher an das unbekannte Phantom oder den Verbleib von Neubergs Wagen bringen. Kommen wir also zu Willi Barschner und der Beobachtung jener Partygäste.«

»Ich würde das Ganze als nicht besonders glaubwürdig einstufen«, sagte Jörg. »Es war dunkel. Barschner ist allgemein nicht als polizeifreundlich bekannt. Er war oft genug –«

»Er war Kronzeuge in einem Mordprozess«, sagte Parkov. Seine kühle, sonore Stimme legte sich über das Getuschel im Raum, das daraufhin sofort verstummte. »Das ist eine Verschlusssache. Er lebte mehrere Monate unter striktem Polizeischutz. Ich denke nicht, dass er versucht, uns irgendwelche Märchen zu verkaufen. Ich für meinen Teil halte ihn für glaubwürdig.«

Jörg lief rot an. »Sie …«

»Ganz ruhig«, sagte Krantz nun. »Ich will nicht, dass wir intern irgendwelche Konflikte austragen. Bodenfeld, vergessen Sie mal Ihr Ego.«

»Mein Ego? Er ist es doch, der bis zu dieser Besprechung gewartet hat, um mit dieser Info rauszurücken.« Jörg war laut geworden. »Was soll das? Was soll diese beschissene Show?«

»Alles klar«, meinte Krantz. »Gut. Dann eben so. Bodenfeld, in meinem Büro. Parkov, Sie will ich auch sehen. Winter, Sie ebenfalls.«

Marie blickte irritiert zu Krantz hinüber, der daraufhin die Besprechung beendete. Einige der Kollegen warfen ihr einen irritierten Blick zu. Jörg rauschte hinaus, Parkov blieb jedoch bei Krantz und redete leise mit ihm. Marie ging nach vorne.

»Ich weiß nicht, was mit ihm los ist. Er ist schon die ganze Zeit so gereizt.«

»Aber ich weiß es«, sagte Isabelle. Sie wartete, bis sich der Raum geleert hatte. »Und das war kein feiner Zug, Parkov.«

Parkov nickte. »Ich hatte das nicht bedacht. Wirklich. Mir war nur nicht klar, dass er diesen Einwurf als … äh, konfrontierend auffassen würde.«

»Isa, was … wovon redest du?«

»Ach, verflucht, er hat mich gebeten, es niemandem zu sagen.«

Krantz schüttelte den Kopf. »Das würde ich auch gerne hören.«

»Also schön. Jörg und Sabine, da gibt es offenbar … Probleme. Das Übliche. Wahrscheinlich trennen sie sich. Jörg hat das Ganze sehr überrascht. Das war schon vor mehreren Wochen. Gerade als all das mit Eva Neuberg angefangen hat. Er … tja, was sollte er machen? Urlaub nehmen? Gebt ihm etwas Zeit, okay?«

»Wir haben keine Zeit für Unprofessionalität«, sagte Krantz. »Aus welchen Gründen auch immer. Er ist Polizist. Er weiß sehr gut, dass dieser Job Gift für jede Ehe ist.«

»Wie mitfühlend Sie doch sein können«, meinte Parkov ironisch.

»In zehn Minuten«, sagte Krantz und ging hinaus. »In meinem Büro.«

»Als würde man vor den Schullleiter zitiert«, meinte Parkov.

»Wir stehen alle unter Druck«, sagte Isabelle. »Also, jetzt wisst ihr Bescheid. Von mir habt ihr das nicht.«

»Sabine, ernsthaft? Das hätte ich nicht gedacht. Wieso denn?«

»Tja, wie der Chef gerade meinte … und vielleicht hat er ja doch recht. Dieser Job ist ein wenig wie Gift.«

Zehn Minuten später schloss Marie die Tür hinter Parkov und setzte sich in einen der tiefen Sessel, die gegenüber des Schreibtischs standen. Das Büro des K11-Leiters war etwas größer, die Aussicht aus dem schlecht geputzten Fenster jedoch ähnlich niederschlagend. Krantz blickte von ihr zu Jörg und schließlich zu Parkov. Seine Finger waren verschränkt. Marie ahnte, was jetzt kam.

Krantz wollte nicht bis in alle Ewigkeit das K11 leiten. Es gab höhere Weihen, die irgendwo warteten und die nur dann in Reichweite kamen, wenn seine Leute einwandfreie Arbeit ablieferten.

»Ich hatte vor kurzem ein Abendessen mit meinem guten Freund, dem Innenminister. Und Klaus. Klaus war auch dabei.«

»Klaus Höfner?«, fragte Parkov.

»Was?« Krantz war irritiert. »Wer?«

»Klaus Höfner? Dem Fernsehmoderator? Höfners Megabingo?«

»Nein, verflucht, Parkov. Ich spreche vom Polizeipräsidenten, und das wissen Sie auch.«

»Verzeihung.«

»Ersparen Sie mir diese Albernheiten. Jedenfalls … wir kamen zu dem Schluss, dass dieses K11, in dieser Form … in dieser lockeren Form, wie es bisher geführt wurde … keinen Bestand haben kann. Dass Ergebnisse nur dann Ergebnisse sein können, wenn sie auf eine Weise zustande kamen, die das Innenministerium auch gutheißt.«

»Faszinierend«, sagte Parkov. Marie musste sich ein Lächeln verkneifen, doch als sie Jörgs angespannte Miene bemerkte, war es wie weggewischt.

»Ich dulde daher keine Abweichung von dem, was wir den offiziellen Weg nennen, Parkov. Und ich dulde keine Unprofessionalität, Bodenfeld. Klären Sie das Private im Privaten. Und, meine Güte, gehen Sie nicht aufeinander los, als wäre das ein Boxring.«

»Ich möchte mich entschuldigen, diese Information erst auf der Dienstbesprechung enthüllt zu haben«, sagte Parkov und sah kurz zu Jörg hinüber.

»Ja, was auch immer«, meinte Jörg. »Ich werde das hier niederlegen, Chef. Urlaub nehmen. Und wenn der nicht genehmigt wird, dann melde ich mich krank.« Er stand auf, legte seine Dienstwaffe auf den Schreibtisch, gefolgt von seinem Ausweis.

»Ich … muss etwas in Ordnung bringen.«

Mit diesen Worten stürmte er hinaus.

»Moment.« Marie sprang ebenfalls auf. »Ich rede mit ihm.«

Sie erwischte ihn im Flur draußen vor Krantz’ Büro. »Jörg, warte«, doch musste sie ihn am Arm festhalten, damit er überhaupt langsamer wurde.

»Was willst du?«

Sie trat einen Schritt zurück, als sie die Wut in seinen Augen bemerkte. »Ganz ruhig.«

»Geh wieder da rein. Mach deinen verfluchten Job, Marie. Okay? Mach ihn einfach. Lass mich in Ruhe mit …«

»Mit?« Marie verschränkte die Arme.

»Nichts.« Er wandte sich ab.

»Wenn du jetzt da rausgehst, rede ich nie wieder ein Wort mit dir.«

Das war gelogen, doch sie sah, wie er sich anspannte. Dann blieb er stehen.

Marie holte ihn ein.

»Sag, was du sagen willst.«

»Ich weiß es.«

»Du … ah. Natürlich. Und?«

»Wieso?«

»Tja, das sind die großen Fragen der Menschheit.« Nun klang er verbittert, höhnisch. »Frag sie doch. Wenn ich es wüsste, hätte ich wahrscheinlich …«

»Ein Problem weniger? Ja. Kann ich mir vorstellen. Aber du wirst das hier nicht einfach hinwerfen. Ist das klar?«

»Ich …« Jörg holte tief Luft. »Ich weiß es nicht. Ehrlich, Marie. Zum ersten Mal … weiß ich nicht weiter, glaub ich. Und du solltest wieder reingehen. Alles gut, Marie. Wirklich. Ich denke, ich brauche etwas Zeit.«

»Du bleibst also dabei? Bei dem, was du gerade da drin gesagt hast?«

»Ja. Hör zu … ich weiß, dass Parkov und du das ohnehin besser machen werdet, als ich es derzeit überhaupt könnte. Also macht ihr es. Okay?«

»Wir reden darüber, ja?«

»Sicher. Reden, Marie, hilft ja immer so viel.«

»Ich meine das ernst.«

Jörg nickte. Dann ging er hinaus.

»Nun?«, fragte Krantz, als sie zurück in sein Büro kam und die Tür schloss.

»Er bleibt bei seinem Entschluss.«

»Hm, das ist nicht gut. Parkov?«

»Sie wissen, dass mich die Leitung eines solchen Falles nicht reizt. Es ist auch nicht das, worin ich besonders gut bin.«

Was für eine hübsche, ausweichende Formulierung, dachte Marie.

»Und Sie, Winter?«

»Also … ich hatte den Fall vor mehreren Monaten, als der Großmeister zum ersten Mal aufgetaucht ist, heute überlasse ich die Ermittlungsleitung sehr gerne bei meiner Kollegin. Ich denke, Isabelle macht das sehr gut. Parkov und ich unterstützen sie weiter wie bisher.«

Krantz nickte. »Von mir aus.« Dann legte er das Smartphone, das sie in der Gartenhütte entdeckt hatten, vor sich auf den Tisch. »Parkov, Sie sagten, Sie kennen jemanden, der uns weiterhilft, was das Passwort des Accounts angeht?«

»Ja.«

»Dann nehmen Sie es. Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun.«

»Manchmal … weiß ich das tatsächlich.«

»Das war nur ein Witz«, sagte Marie schnell und nahm das Handy vom Tisch. »Wir müssen darüber nachdenken, wie wir nun am besten vorgehen.«

»Das sollten wir, richtig.« Krantz sah zu Parkov, der darauf den Kopf neigte.

»Ich hätte einige Vorschläge«, meinte er.
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»Parkov«, sagte Bob. »Und Sie.«

»Marie. Marie Winter«, sagte sie zu dem Ex-Soldaten, einem gebürtigen US-Amerikaner, der nun in Wiesbaden lebte, wo er sich mit, wie Marie schon vor einigen Monaten erfahren hatte, als sie ihn das erste Mal getroffen hatte, halblegalen Computer-Analyse-Tätigkeiten den Lebensunterhalt verdiente.

»War nur ein Witz. Ich hab Sie doch nicht vergessen. Es ist selten, dass Parkov hier auftaucht, und immer, wenn er es dann doch tut, ist die, hm, Kacke am Dampfen. Sagt man das so? Und dass er immer Sie mitbringen muss, um mich zu überreden.«

»Für den Fall, dass du versuchst, ihr Facebookprofil zu stalken«, meinte Parkov mit ironischem Unterton, »spar dir die Mühe. Sie hat keins.«

»Was du alles weißt«, erwiderte Marie. Dann übergab sie Bob das Smartphone. »Das Teil hier hat sich, nachdem es von unseren Technikern aufgeladen und wieder eingeschaltet wurde, selbst gelöscht. Formatiert, nennt man das, nicht wahr?«

Bob nickte.

»Wir müssen wissen, was das ausgelöst haben könnte. Und wenn möglich, dann wäre es ziemlich gut, den früheren Zustand wieder herzustellen.«

»Ich verstehe.«

Parkov überreichte ihm einen Zettel, auf den er schnell die Webadresse des Datingportals geschrieben hatte, zusammen mit Eva Neubergs Benutzernamen. »Zweitens«, sagte er, »könntest mal einen Blick auf diese Plattform werfen. Sieh dich mal um. Zu jedem Benutzernamen gehört ein Passwort, nur finde ich das nicht mehr. Vielleicht kannst du uns ja helfen.«

»Ich verstehe schon«, sagte Bob. Er bleckte die Zähne zu einem Grinsen. »Ich lass euch hören, wenn ich etwas finde.«

»Danke«, sagte Marie.

Parkov steuerte den Wagen auf die Autobahn zurück Richtung Frankfurt.

»Also«, sagte Marie. »Was für ein anstrengender, heftiger Tag.«

»In der Tat.«

Sie blickte aus dem Fenster, wo auf einer Überland-Stromtrasse eine dichte schwarze Ansammlung Krähen hockte. »Wie viele hatten wir nun? Einige Bauern. Ein Läufer. Der Turm. Daniel, was ist, wenn es schon längst andere Opfer gab, andere hinterlassene Schachfiguren, und sie nur niemand zu unserem Täter zugeordnet hat?«

»Ein naheliegender Gedanke.« Parkov warf ihr einen so langen Blick zu, dass Marie fast eine Hand an das Lenkrad legen wollte. »Und nicht unwahrscheinlich. Hast du etwas gegen einen kleinen Ausflug einzuwenden?«

»Ich kann mir denken, wo du hinwillst«, sagte sie, als er die Ausfahrt nahm. »Das Landhaus, nicht wahr?«

»Ja. Das alte Landhaus. Mein altes Landhaus.«

»Ich war dort, weißt du? Silvester vor einem Jahr. Ich … keine Ahnung. Ich bin immer mal wieder hingegangen. Es hat einen Wasserschaden, durch eines der Dächer hat es reingeregnet. Ich dachte …« Sie verstummte. »Dass du mich dort vielleicht hören könntest. An einem Abend dachte ich mir: Er ist wirklich tot. Weg. Für immer. An dem Abend bin ich allein in eine Bar. Ich … mach das für gewöhnlich nicht. Weißt du? Vielleicht war das Zufall, vielleicht Schicksal, vielleicht irgendein komischer Zug des Universums. Da hab ich ihn getroffen. Zwei ähnliche Seelen, die sich gleich erkannt haben. Er war allein. Ich war allein. Ich wollte nichts überstürzen. Haben wir auch nicht, aber … es hat gepasst.«

Die Wälder des Taunus zogen zu beiden Seiten der Straße vorbei, bis Parkov irgendwann auf eine schmalere Straße einbog. Er stieg aus, hantierte am Tor herum und öffnete es. Dann fuhren sie weiter, die Privatstraße entlang, bis sie das Anwesen erreicht hatten. Im Sonnenschein sah es gar nicht mal so schlimm aus, dachte Marie, als sie ihren Blick über den Giebel mit den Fledermausgauben, die Erker, die weiten Treppen schweifen ließ.

Parkov stand da und war in Gedanken versunken.

»Fällt es dir schwer, hier zu sein?«, fragte er sie nach einer Weile.

»Schon, ja.«

»Mir auch.«

»Wir müssen nicht reingehen«, sagte Marie.

»Vielleicht sollten wir das auch nicht. Alte Gebäude haben ihre Erinnerungen. Ihre Geister. Manche wollen allein mit ihnen bleiben.«

Dennoch marschierte er, als hätte er schließlich einen Entschluss gefasst, auf das Hauptportal am Ende der großen Treppe zu. »Nicht abgeschlossen«, sagte er. »Seltsam.«

Er stieß die Tür auf. Marie dachte kurz daran, wie sie hier in einer gewissen Dezembernacht stand und Parkov zum ersten Mal begegnet war. So viel war seitdem geschehen.

Die Eingangshalle roch nach Staub, aber auch nach der Wärme der Sonne, die lange ungestört in unzählige leere, stille Räume geschienen hatte. Staubflocken tanzten in einem Sonnenstrahl, der durch eines der Oberlichter hereinfiel.

Sie sah Parkov an, dass er mit sich kämpfte.

Marie ging zu ihm und berührte sanft seinen Arm. »Daniel.«

Er blickte zu ihr. »Es … geht mir nicht gut, Marie.«

»Ja. Das habe ich bemerkt. Willst du reden?«

»Ich bin wie ein Taucher, der sich irgendwo unter der Oberfläche eines Sees wiederfindet. Und ich kann die Oberfläche nicht finden. Und da ist etwas im Wasser … es jagt mich.« Parkov zögerte. »Vielleicht nur eine Umschreibung für meinen Zustand. Hier oben. Seit jenem Tag. Die Dunkelheit … sie kriecht einfach herein. Ich kann nichts tun. Ich bin ungeschützt, ein Wanderer in einem Sturm.« Er holte tief Luft. »Also vergiss das. Ich komme schon zurecht.«

Nein, dachte Marie, kommst du nicht. Denn sie kannte diese Gedanken, kannte sie sehr, sehr gut.

Parkov und sie gingen durch das Gebäude, warfen Blicke in jeden Raum, während sie überlegten, was zu tun war, was dringend repariert werden musste und was dagegen weniger wichtig war.

Da war das Schlafzimmer, dessen große Fensterfront auf die Parkanlage hinter dem Gebäude hinausging. Parkov sah lange hinaus.

»Daniel?«

»Es geht nicht.«

Die Art, wie er das sagte, machte ihr klar, dass er nicht dieses Haus meinte. Oder die Renovierung. »Daniel, es muss nicht … wir müssen nicht heute über irgendwas reden«, sagte sie ernst.

»Nein, Marie. Mit ›es geht nicht‹ meine ich … diese Zusammenarbeit. Ich versuche es, aber … dich zu sehen … es verletzt mich. Ich will ehrlich sein. Ich kann nicht.«

»Ich komme nie mehr zurück«, sagte Marie. »Das hast du wirklich so gemeint. Ich verstehe. Ich bin verantwortlich, das ist es doch, was du mir sagen willst? Dass es dir scheiße geht? Richtig? Dass du versuchst, mich für immer auszusperren, aus deinen Gedanken, aus deinem Leben, aus allem.«

Parkov sagte nichts. Er stand nur erstarrt da, geschlagen, wie sie ihn noch nie gesehen hatte.

»Ich meinte …« Seine Stimme klang rau. »Wenn ich nie mehr zurückkomme, dann hättest du mich vergessen können. Neu anfangen.«

»Ich hatte neu angefangen, und wo hat mich das hingeführt? Hm?« Nun war sie laut geworden, und es war ihr egal. Am liebsten hätte sie Parkov eines der Holzstücke, die neben dem Kamin lagen, an den Kopf geworfen. »Wärst du eben weggeblieben, Daniel. Dann würde ich vielleicht noch in Ruhe trauern können.«

Er nickte. »Ja.«

Dann wandte er sich ab, legte eine Hand auf das Glas, als müsste er sich abstützen.

»Ich werde Krantz Bescheid geben, dass ich nicht länger für die Ermittlungsgruppe zur Verfügung stehe.« Er deutete hinter sich. »Nimm den Wagen. Der Schlüssel steckt. Geh. Geh einfach.«

»Tschüss«, sagte Marie. »Ich –« Sie ging hinaus, weil sie wusste, dass sie bei jedem weiteren Wort entweder ihn angeschrien oder in Tränen ausgebrochen wäre.

»Fuck, fuck, fuck«, sagte sie leise vor sich hin, wendete den BMW und fuhr zurück auf die Landstraße. Der Wald umhüllte sie, als wollte er verhindern, dass irgendjemand ihre Tränen sah.
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Sie schlief kaum in der folgenden Nacht, wälzte sich herum, hin- und hergerissen zwischen Nachrichten, die sie in immer neu formulierter Form abschicken wollte, und einem Gefühl, das sie sich am liebsten aus der Brust geschnitten hätte.

Wie sich am nächsten Tag herausstellte, hatte Krantz nichts von Parkov gehört, nachdem Marie ihn beiläufig gefragt hatte.

»Sollte ich denn?«

»Nein«, erwiderte sie. »Ist schon gut.«

»Wo ist Parkov?«

»Er …« Marie deutete auf die Akte, die sie auf Krantz’ Schreibtisch gelegt hatte. »Mehrere Punkte, Chef. Barschner war hier«, sagte sie ausweichend. »Wegen dem Phantombild. Wie sich herausstellte, gibt es keine Übereinstimmung. Und was Neubergs Firma angeht, die machen dicht. Sie arbeiten mit internationalen Kunden zusammen und weigern sich, sich wirklich in die Karten schauen zu lassen, was ihre Projekte angeht. Ich würde gerne mal mit einem Richter sprechen, ob wir sie ganz offiziell dazu bringen können, uns Einblick zu geben.«

»Ja. Das solltest du.«

»Und dann haben wir endlich die vollständigen Aufzeichnungen des Supermarktes, in dem Philip Neuberg angeblich die beiden Männer gesehen haben will, als er dort mit seiner Mutter war.«

»Und?«

»Essalhi ist dort zu sehen, der zweite dagegen nur von der Seite. Es ist auf Grund der schlechten Qualität nicht klar, ob er eine Art Verband am Auge trägt, es hat aber den Anschein.«

»Was denken Sie? Könnte der Junge das für gar keine Augen gehalten haben, wie er uns erzählte, als der Typ bei ihnen am Haus auftauchte?«

»Vielleicht. Wir versuchen, bei den städtischen Augenärzten herauszufinden, wer einer solchen Behandlung unterzogen wurde, die es erfordert, einen Augenverband zu tragen. Das könnte sich aber als recht schwierig herausstellen.«

»Ja. Das könnte es. Aber gut, versuchen Sie es.«

Der Rest des Tages verging so zäh, dass Marie sich fragte, ob die Minuten ihre gewöhnliche Länge verloren hatten und zu etwas anderem, Endlosem geworden waren. Sie sah auf, als sich ihre Tür öffnete, und hielt jeden Kollegen, der anklopfte, für Parkov.

Aber Parkov blieb verschwunden.

Sie googelte noch einmal nach Neuberg und seiner Firma, versuchte ein wenig mehr herauszufinden, stieß jedoch nur auf einen kleinen Beitrag in der FAZ über den schwedisch-deutschen Milliardär Kurt Hansen, der offenbar früher einmal eine größere Summe in das Unternehmen investiert hatte. Hansen, ein Exzentriker und Philantrop, war in die Schlagzeilen geraten, weil er vor kurzem ankündigte, eine Weltneuheit vorzustellen, die das technische Zeitalter für immer verändern würde. Mehr stand dort nicht. Frustriert schloss Marie gegen halb sechs ihre Bürotür und fuhr nach Hause.

»Ist was, Mama?«

Lucie musterte sie über ihren Teller voller Spaghetti hinweg, den Mund halbvoll. Elise, Maries Mutter, war nicht da, sie aßen zu zweit, es war halb sieben am Abend.

»Nichts, Kleines. Gar nichts.« Sie wischte sich über die Wangen.

»Wollte Daniel heute nicht mitessen? Es ist so lustig mit ihm.«

»Daniel … ach, Lucie.«

»Habt ihr gestritten? Gestern? Oder heute?«

Marie erstarrte. »Wie … wie kommst du darauf?«

»Weil du weinst, Mama.«

»Das …« Lüg sie nicht an, dachte sie. Was immer du sagst, lüg sie nicht an. »Das ist kompliziert. Aber ja, wir haben gestritten.«

»Magst du nicht nochmal mit ihm reden? So geht das doch. Leute sollten sowieso viel mehr reden. Anstatt zu weinen.« Lucie rutschte von ihrem Stuhl, kam herüber und schlang ihre Arme um Marie.

»Es ist, als hätte ich alles falsch gemacht, was man falsch machen kann. Und ich finde einfach keinen Weg, um es wieder richtig zu machen.«

»Du hast zu mir mal gesagt«, meinte Lucie leise, während sie einander ganz fest aneinanderdrückten, »dass man manchmal einfach einen kleinen Schritt machen muss. Damit es … irgendwann wieder gut wird.«

Marie nickte. »Das hast du dir gemerkt?«

»Alles, Mama. Du bist so traurig. Das macht mich traurig.« Lucie ließ sie los. »Oma kommt in einer Stunde. Fahr jetzt.«

»Was?«

»Zu ihm.«

Marie musste traurig lachen. »Ich kann nicht einfach …«

»Doch, Mama. Oder lass es, aber dann musst du aufhören zu weinen und traurig zu sein.« Lucie setzte sich zurück an ihren Teller.

»Wir warten, bis Oma hier ist. Dann …«

»Ja«, sagte Lucie, »dann.«
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Du bist vollkommen verrückt, dachte sie, das hier wirklich durchzuziehen. Aber sie wollte nicht, dass diese letzten Worte, die sie zu ihm gesagt hatte, auch wirklich die letzten blieben.

Das Tor quietsche laut, als sie es öffnete, und noch ehe sie das Auto erreichte, setzte dichter Regen ein, gefolgt von nahem, lautem Donner. Als sie das Landhaus erreichte, entlud sich das Gewitter über dem Taunus mit voller Macht. Marie rannte durch den dichten Regen, hämmerte gegen die Tür.

War er überhaupt noch hier?

Die Tür war nicht abgeschlossen, nur angelehnt. Marie ging hinein.

Kein Licht.

Sie wollte Parkovs Namen rufen.

Dann spürte sie den kalten Stahl, der ihren Hals berührte. Ein Messer.

»Daniel, ich bin’s …«

»Daniel? Halt dein Maul.« Das war nicht Parkovs Stimme. »Was willst du hier?«

Marie verfluchte sich innerlich. War sie gerade wirklich irgendeinem Idioten in die Arme gelaufen, der dachte, er könnte hier draußen irgendwas klauen? »Ich … ich hab mich in der Tür vertan«, sagte sie.

»Ja, klar.« Das Messer verschwand von ihrem Hals, doch sie spürte, wie eine feste Hand sie packte und in Richtung der Wand schob. »Du bist jetzt schön brav und –«

»Lass das Messer fallen.«

Das war Parkov, Marie hörte auch das Klicken der Sicherung der Waffe, die er hielt.

»Sofort. Das hier ist eine geladene Pistole. Verschwinde und wag es ja nicht, hier noch mal aufzutauchen.«

Und das leise »Fuck«, als das Messer auf dem Boden landete und der Fremde nach draußen rannte.

Marie drehte sich um. Parkov stand ihr gegenüber. Aus der Tür, die sie hatte offenstehen lassen, drang das laute Geräusch des prasselnden Regens und des Donners. Die Pistole in seiner Hand hatte er noch immer erhoben. Er musterte sie, eine Silhouette in der Dunkelheit. Als es abermals blitzte, blickte sie in sein blasses, trauriges Gesicht.

»Ziemlich dunkel hier drin«, sagte sie. Marie spürte, wie ihr Herz klopfte. Dann sah sie zur Tür. »Ist er weg?«

»Ja. Solche Typen sind von Natur aus Feiglinge.«

»Ich nehme an, er war das. Die ausgeräumten Zimmer oben, die wir gefunden haben.«

»Wahrscheinlich hat er sich seit Wochen oder Monaten schon hier bedient.«

»Danke«, sagte Marie leise.

Parkov nickte knapp, dann ging er zur offenen Eingangstür und blickte hinaus. Marie folgte ihm. Im Licht der Blitze sah sie zu ihm auf.

»Daniel …«

Parkov wandte sich ihr zu. Wieder blitzte es, dicht gefolgt vom Donner, der über ihnen knallte wie eine Explosion. »Ja, ich denke, er ist weg. Marie, wieso …«

»Bin ich wieder hier? Mir hat jemand einen Ratschlag gegeben, einen guten Ratschlag. Einen von der Sorte, die man lieber nicht ausschlagen sollte.«

»Hm.«

»Und ich sage: nein.«

Parkov blickte sie fragend an.

»Nein zu deinem letzten Satz.« Marie verschränkte die Arme. »Ich werde nicht einfach gehen. Ich werde nicht zulassen, dass du leidest. Nicht wegen mir, nicht weil du denkst, es wäre das Richtige. Dieses Mal nicht. Nie mehr.«

»Marie –«

»Was?«

»Du hast recht. Das ist, als bestünde zwischen uns etwas, das uns verbindet. Unsichtbar. Gravitation, die uns zueinander zieht. Aber ich sagte es dir schon mehrmals. Es ist zu gefährlich. Alles, was geschehen ist, geschah wegen mir. Ich hätte nie zurückkommen sollen.«

»Aber ich bin zurückgekommen und geh heute Nacht sicher nicht mehr da raus«, sagte Marie, noch immer mit verschränkten Armen. »Ganz egal, was du sagst.«

Parkov seufzte. Er schloss die Tür. Dunkelheit senkte sich zwischen sie, nur die grellen Blitze durchbrachen sie im Sekundentakt.

»Und du liegst falsch«, sagte sie leise. »Du hättest nie gehen sollen. Und ich, tja, ich hätte dich nicht gehen lassen dürfen.«

»Du hattest jede Menge Gründe.«

»Ja. Jede Menge. Waren die richtig? Keine Ahnung. Manchmal … manchmal sucht man sich nur …«

»Einen Weg, um dem Schmerz aus dem Weg zu gehen?«, meinte Parkov. »Das kommt mir bekannt vor.«

»Genau. Manchmal passieren Dinge, so was wie Liebe, an die man nicht mehr geglaubt hatte. Und dann, wenn man denkt, man hätte sich halbwegs wieder im Griff, dann stellt man fest, dass manchmal auch Leute von den Toten zurückkommen können.«

»Das klingt, als wäre dieser besondere Tote nicht der Allerhellste.«

»Aber er ist zurückgekommen.«

Marie spürte, wie sein Daumen sanft über ihren Handrücken streichelte, und allein diese Berührung machte es ihr schwer, sich zu konzentrieren. Sie öffnete ihre Hand, er nahm sie in seine, umfasste ihre schlanken Handgelenke, und Marie war sich sicher, dass er ihren Puls spüren konnte, der fast unangenehm schnell pochte. »Aber der Sommer ist jetzt vorbei und ich will keine Lügen mehr erzählen müssen.«

»Lügen?«

»Dass ich es ertragen könnte, dich hier stehen zu lassen. Dass ich es ertragen könnte, allein zu sein.« Marie zitterte. »Mir ist kalt.«

»Vorhin hab ich ein Feuer im Kamin gemacht«, meinte Parkov. »Ich musste wohl jeden Gedanken vertreiben. Holz hacken. Wütend. Es war … recht anstrengend.« Parkov lachte leise.

»Das will ich sehen.«

Sie ließ Parkov nicht los, als sie nach oben gingen. Die Holzstufen der Treppe knarrte leise, und doch war sich Marie ziemlich sicher, dass sie sich in der Dunkelheit hier drinnen verirrt hätte, das Gebäude war riesig und verwinkelt und an einigen Stellen wie ein Labyrinth gebaut.

Im großen, offenen Kamin im Schlafzimmer, das an die Bibliothek angrenzte, prasselte ein Feuer. Die Flammen duckten sich unter dem Wind, der durch den Kamin herabstieß, doch gaben sie nicht nach.

»Warte, ich hole dir eine Decke.«

Marie ging zur großen Fensterfront, durch die sie hinab in den Park blicken konnte.

Wieder eine dichte Abfolge von Blitzen.

Es war, als wollte sich dieser heiße, lange Sommer mit einem wahren Finale verabschieden.

Unten, dicht am Rand des Waldrandes, stand jemand. Ein Mann, sie konnte den Mantel erkennen, den er trug, einen langen, schweren Mantel, wie ihn Seemänner auf hoher See trugen. Wieder ein Blitz.

Sein Gesicht … Waren dort Augen? Oder keine?

Und dann war er fort.

»Hier.«

Marie erschrak, fuhr herum und wich zurück.

»Ich bin es nur.« Parkov hielt einen Stapel Wolldecken auf den Armen.

»Da unten …« Marie wandte sich zurück zum Fenster, doch war der Fleck dort unten, wo sie ihn entdeckt hatte, leer. Das Gras wurde vom Sturm gepeitscht, die Baumkronen schwankten. Bei diesem Wetter würde sich niemand, der noch halbwegs klar bei Verstand war, nach draußen wagen.

»Da unten war jemand.«

»Konntest du irgendwas erkennen?« Parkov trat neben sie. Marie roch die Decken, die ein wenig staubig und nach langer Zeit in der Tiefe eines Schrankes rochen.

»Ich … ich glaube, er hatte keine Augen. Philip Neuberg hat die Wahrheit gesagt.«
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Parkov wandte sich ihr zu. Ein Blitz enthüllte tiefe Sorgenfalten auf seiner Stirn, dann lag sein Gesicht wieder im Dunkeln, nur schwach beschienen vom Schein der Flammen des Kaminfeuers. »Bist du dir sicher?«

»Ziemlich. Ich konnte sein Gesicht sehen.« Marie blickte noch einige Sekunden länger hinaus, dann nahm sie Parkov die Decken ab, legte einige auf den Parkettboden vor den offenen Kamin und schlang sich eine um den Körper, ehe sie sich vor das offene Feuer setzte.

»Staubig, ein bisschen, aber warm. Das Bett da drüben riecht übrigens auch staubig. Komm. Hier.«

»Einen Moment.« Parkov verschwand wieder durch die Tür, und Marie schluckte einen Kommentar im letzten Moment herunter. Du weißt, was du gesehen hast. Er ist real. Was Neubergs Sohn erzählt hat, war die Wahrheit. Und nun war er hier. Und das bedeutete …

Parkov kam wieder, eine Flasche und zwei Gläser in den Händen.

»Er weiß, wer wir sind. Wenn er hier ist … hier war … dann hat er uns beobachtet.«

»Vielleicht schon früher. Vielleicht als wir vor Monaten seinen früheren Partner in der Kirche festgenommen haben.«

Marie mochte an jene Nacht lieber nicht denken. Dennoch nickte sie zustimmend. »Kein angenehmer Gedanke. Was will er von uns?«

»Das, was die meisten dieser Typen wollen. Aufmerksamkeit. Eine Herausforderung. Ich denke, es geht um mich.«

»Es geht nicht immer nur um dich, weißt du?«

»Und ich wiederhole mich. Du bist in Gefahr. Bin ich fort, dann ist auch die Möglichkeit fort, dieses Spiel zu spielen. Dieses Schachspiel. Denn das ist es doch, was wir hier tun, er und ich.«

»Schach braucht eine Dame.«

»Es braucht zwei Damen. Seine ist vor Monaten ausgeschaltet worden.«

Marie nickte. »Und zwar von niemand anderem als von mir.«

»Genau das macht es nicht besser.«

»Ich sag es dir nochmal. Ich werd nicht gehen. Und ich werd es nicht zulassen, dass du dich wieder zurückziehst. Lucie und ich sind sicherer in deiner Nähe. Wieso denkst du, es wäre anders?«

Parkov erwiderte zunächst nichts. Mit belegter Stimme sagte er schließlich: »Denkst du das wirklich?«

»Alles, was zuletzt geschehen ist, ist passiert, obwohl du weg warst. Und ja. Ich … ich fühle mich wohler, wenn du in der Nähe bist.« Marie zuckte mit den Schultern. Es fühlte sich befreiend an, das endlich auszusprechen. »Und es ist mir egal, was irgendwelche Leute sagen. Ich kann trauern, wenn es mir passt … und lieben, wenn es mir passt … und wen ich will.« Sie sah ins Feuer. »Es gibt genügend Schlechtes da draußen. Die ganze Welt wird von Tag zu Tag verrückter, die Menschen zorniger. Wir erleben es jeden Tag, wir erleben viel zu viel davon, wenn ich ehrlich bin. All das nicht an sich heranzulassen, weißt du, wie schwer mir das in letzter Zeit gefallen ist?«

Parkov nickte. »Durchaus.«

»Und wie du mich vorhin angesehen hast … nein, es geht nicht. Ich lasse nicht zu, dass wir einander weiter wehtun. Dass wir uns belügen. Du sagtest, du kommst nie mehr zurück? Ich sage, bleib lieber hier.«

»Was ich meinte …«

»Ich kann mir denken, was du gemeint hast. Dass es irgendein Geheimnis in der Vergangenheit gibt, von dem ich nichts weiß. So ist es doch? Aber ich vertraue dir. Immer.«

»Ich meinte, dass es Dinge gibt, die ich früher getan habe. Die nur jemand tun kann, der … nun, der sie eben tun kann. Jemand wie ich. Und dass dann die Möglichkeit besteht, dass nicht mehr viel von mir übrig bleibt, was zurückkommen könnte. Dass es mich auslöscht.«

»Und wenn ich das nicht möchte? Wenn ich lieber hätte, dass du bei mir bleibst? Wenn ich nicht will, dass dieses Was-wäre-wenn uns bis in alle Ewigkeit verfolgt?«

Parkov dachte über diese Frage nach.

»Ich wette, es gibt einen Weg, wie wir zwei heilen können. Irgendwie. Gemeinsam.« Marie lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Es war nicht wichtig, dass da draußen jemand gestanden und sie beobachtet hatte. Alles, was gerade wichtig war, war hier drinnen.

»Mir ist immer noch kalt«, sagte sie mit einem schmalen Lächeln.

»Hm«, machte Parkov. »Mir fällt ein, ich hab vor einigen Stunden nach der Zentralheizung gesehen und sie eingeschaltet. Das Wasser ist heiß.«

»Was du nicht sagst.«

Parkov tat etwas, das ihr ein wohliges Kribbeln über den ganzen Körper jagte und ihren Atem beschleunigte: Er zog sie in seine Arme, er hielt sie fest. »Du hast recht«, sagte sie leise.

»Womit?«

»Mit dem Holzhacken.«

Parkov lachte, und zum ersten Mal, seit sie sich dort an jenem See wiedergesehen hatten, klang er wirklich gelöst. Neuer Donner grollte durch die geschlossenen Fenster.

»Geh nur«, meinte er. »Hier passiert nichts. Es gibt Blitzableiter und all das.«

»Sicher?«

»Sicher.«

Dennoch streckte ihm Marie die Hand entgegen. »Es ist gefährlich … im Dunkeln.«

»Klar.«

Es waren etwa sieben Meter bis zu einem der großen Badezimmer. »Hast du … ähm … Kerzen?«

»Sicher. Einen Moment.«

Auch im Badezimmer gab es große Fenster, und irgendwie wurde ihr mulmig bei dem Gedanken, dass dieser Typ irgendwo dort unten, dicht hinter dem Waldrand stehen und heraufschauen könnte.

»Na und? Ich lass mich nicht einschüchtern.« Sie drehte sich um, doch Parkov war hinausgegangen. Marie drehte den Wasserhahn auf, und nur wenige Sekunden später war das Wasser, das über ihre Finger strömte, warm, seidig, schlichtweg fantastisch.

Ich komme nie mehr zurück. Als er seine eigenen Worte aus Maries Mund hören musste, konnte Parkov kaum bestreiten, dass sie ihn hart getroffen hatten.

Sie hatte recht.

Hin und her, sich gegenseitig anzuziehen und wieder abzustoßen, als wären sie zwei Objekte im Nichts, im freien Fall. Das war keine Zukunft. Das war ein Weg ins Verderben.

Aber was, wenn sie recht hatte?

Parkov fand die Kerzen, dann trat er ans Fenster und sah hinab, zu jener Stelle, an der sie den Fremden entdeckt hatte. Schließlich traf er einen Entschluss. Die Pistole in der Hand, eine Taschenlampe in der anderen, eilte er nach unten. Der Regen war eiskalt, durchdrang alles, was er trug, im Bruchteil einer Sekunde. Der Donner war ohrenbetäubend.

Er sprintete zum Waldrand.

Schuhabdrücke in der nassen Erde, die direkt in den Wald hineinführten. Tiefe Abdrücke. Große. Ein schwerer, großer Mann, die Schuhe mit ausgeprägtem Profil, so viel konnte er ausmachen.

Als er zum Gebäude zurücksah, konnte er den Schein der flackernden Kerzen ausmachen, ganz schwach nur, in der Ferne. Dann spähte er in den Wald hinein, doch war der Regen zu dicht und der Sturm zu stark, zu gefährlich, als dass er auch nur irgendeine weitere Spur hätte ausmachen können.

Marie hatte die Augen geschlossen, das Wasser roch ein wenig nach Schwefel und dem Rost alter Rohrleitungen, wie sie bemerkte, aber es war heiß und wärmte sie.

Eine Silhouette an der Tür.

Sie war sich sicher, sie geschlossen zu haben.

Oder?

Der Schatten kam näher. Marie begriff, dass keine Gefahr drohte. Oder war es genau anders herum? Hatte er recht und war die Gefahr? Die Gefahr, der sie sich einfach hingeben würde? Weil sie beschlossen hatte, ihrem Herzen zu folgen und das zu tun, was ihr Herz nun mal verlangte?

»Ich bin es nur«, sagte Parkov überflüssigerweise.

Sie schob die Duschtür ein Stück auf. Dampf stieg in die Luft auf. »Handtücher«, meinte er und deutete auf den weißen Stapel, den er in der Nähe abgelegt hatte. »Und die Kerzen.«

Marie strahlte, als sie diesen altmodischen Kerzenhalter sah, den er gefunden hatte. »Jetzt siehst du aus, als wärst du das Schlossgespenst persönlich.«

»Man braucht eben Hobbys.«

»Kannst du welche anzünden?«

Nachdem er das getan hatte, fiel ihr auf, wie nass er war, dass er keine Schuhe trug und dass die Hosenbeine schmutzig waren von feuchter Erde. Er war draußen gewesen, nur weil sie glaubte, einen Schemen in der Dunkelheit gesehen zu haben.

»Hast du …«

»Ja. Er war hier. Vielmehr: Jemand war hier. Aber es bringt nichts, zu dieser Uhrzeit im Wald nach Spuren zu suchen.«

»Nein«, erwiderte Marie langsam, »das wäre nicht klug.«

Ich komme nie mehr zurück.

Sein Gesicht, als sie gegangen war.

Gravitation. Und wir alle müssen uns ihr beugen.

Sie streckte die Hand ihm entgegen. »Komm rein. Jetzt. Hier ist es warm.«

Sie zog ihn zu sich in die Dusche und küsste ihn auf Zehenspitzen. Der Dampf waberte um sie herum, das Wasser war überall zugleich. Dann musste sie lachen. »Du warst allen Ernstes da draußen und musstest nachsehen. Wie typisch für dich.«

Parkovs Blick war überall zugleich. »Vergiss ihn.«

»Ja«, erwiderte Marie. »Vergiss ihn.« Sie schob eine Hand unter das Hemd, das er trug, wollte es mit der anderen aufknöpfen, aber Parkov riss die Knöpfe einfach ab, als er es sich auszog und achtlos zur Seite warf.

»Und vergiss das Hemd«, meinte er. Dann gab es nur noch sie beide, und das Rauschen des Wassers vermischte sich mit dem Prasseln des Regens, der draußen niederging. Parkovs Hände auf ihrer Haut, die Wärme rings um sie. Er drehte sie sanft herum, küsste ihren Hals, während seine Finger über ihre Brüste und weiter hinab strichen. Marie lehnte sich gegen ihn, presste ihren Körper an seinen und wollte aus irgendwelchen Gründen zugleich weinen und lachen. Der Eisklumpen in ihrer Kehle löste sich auf, sogar der viel größere, der ihr Herz umschlossen hatte, begann zu schmelzen. Parkov schob sie ein Stück zur Wand hin, aus dem brausenden Wasserstrahl, der ihr die Sicht nahm.

Seine Küsse waren zuerst warm und weich auf ihren Lippen, drängend, dennoch zärtlich, als wollte er abschätzen, wie sie reagierte.

»Warte.«

»Hast du Angst?«

»Nein.« Marie stellte das Wasser ab. Im dampfenden Nebel, der sie umgab, betrachtete Parkov sie und Marie bemerkte, dass ihm sehr gefiel, was er sah. Sie nahm seine Hand, fast schüchtern. »Gehen wir ins Schlafzimmer«, sagte sie.

»Ich will dich.« Ihre Stimme, ein Schnurren, voller Verlangen. Wenn es so etwas wie einen Schalter gab, dann hatte sie ihn umgelegt. »Jetzt.«

Sie half ihm, das Bett frisch zu beziehen, dann zog sie ihn auf das kühle Laken. Es fühlte sich anders an als beim ersten Mal mit ihm, intensiver, wie ein Versprechen. Zuerst waren die Küsse vorsichtig, wie ein Wiederentdecken. Dann öffnete ihr Mund sich für ihn, und ihre Haut, noch feucht vom warmen Wasser, glühte unter seinen Berührungen. Sie stöhnte kehlig, als er die Innenseite ihrer Oberschenkel küsste, sich weiter nach oben vorarbeitete.

Marie vergrub ihre Hand in seinem Haar. »Mhm«, hauchte sie. Parkov kam wieder nach oben, küsste sie. Ihre Zungen berührten einander wie ein sich gegenseitig vorsichtig erkundender Tanz.

»Du zitterst«, sagte er.

»Ich weiß«, erwiderte Marie. Dann packte sie seine Schultern, drehte ihn auf den Rücken und setzte sich auf ihn. »Anziehungskräfte … und all der Kram. Du weißt ja, wie es ist. Kein Schmerz mehr. Nur noch … ein Gefühl der Betäubung. Gar nichts mehr. Endlich. Es geht entweder mit uns beiden … oder gar nicht.«

»Du hast recht.« Parkov packte ihre Hüften, als sie sich langsam auf ihm niederließ und nach vorn beugte. Sie hielt die Luft an, wie er bemerkte, dann atmete sie heftig an seinem Ohr. »Genau so«, sagte sie zu ihm. »Und küss mich.«

Marie sah aus, als wollte sie weinen, doch als sie die Augen aufschlug und er ihren Blick auffing, strahlte sie und biss sich auf die Unterlippe, während sie ihm in die Augen sah. »Verdammt, ja.«

Parkov umarmte sie, während sie sich bewegten. Ein Zittern ging durch Maries Körper, ihre Fingernägel gruben sich in seine Schultern. Dann lehnte sie sich wieder zurück, ihre Hüften bewegten sich schneller. Ihre noch leicht feuchte Haut glänzte im Feuerschein, als sie ihn ansah, dann legte sie den Kopf nach hinten, stöhnte heiser.

Parkov hob eine Hand, legte sie an ihren Hals und spürte ihren Puls heftig unter der Haut pochen. Marie packte seinen Arm, und schließlich stieß sie einen Schrei aus, halb wie aus Wut, halb Befreiung. Parkov spürte die Anspannung in seinem Unterleib, die sich ihren Weg bahnte. Als er kam, war es so vollumfänglich, fast unausstehlich vollkommen … bis Marie auf ihn sank, als wäre sie mit einem Mal erschöpft.

Er spürte ihren Herzschlag auf seiner Haut, und zugleich war es ihm, als könnte er das Blut in seinen Ohren rauschen hören. Oder war es das Feuer im Kamin, der Regen da draußen?

Marie bewegte sich, doch nur wenig, als wollte sie ihn gar nicht loslassen.

Nein, begriff er. Es war das Geräusch von Wohlbehagen. Fast wie von Glück.
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Sie kam aus dem Bad zurück und kuschelte sich an ihn, ihr Kopf an ihn gelehnt. Gemeinsam lauschten sie dem Geräusch des Regens draußen, das nun, da sich das Gewitter verzogen hatte, friedlich klang, als wollte es sie sanft in den Schlaf wiegen.

»Und? Irgendwelche Gedanken?«

Parkov atmete ruhig und gleichmäßig. »Nur … wie dramatisch wir doch sind. Gewitter, all das Drama heute Nachmittag … und jetzt das. Aber ich mag überraschende Wendungen.«

Marie kicherte. »Wenn das ein Film wäre«, sagte sie mit einem Lächeln, »würde irgendein Song im Hintergrund laufen. Comfortably Numb, oder so.«

»Ah, fantastischer Musikgeschmack.«

»Genau genommen hab ich mal abends ein wenig gegoogelt, nachdem Sitanski Pink Floyd erwähnt hat. Aber weißt du was?«

»Was denn?« Parkov streichelte über Maries dichtes Haar.

»Es hat sich richtig angefühlt. Jetzt. Es ist richtig. Lebendig. Und ich denke, den Toten ist es gleich, was wir tun, wenn sie weg sind. Ziemlich sicher wollen sie nicht, dass wir für alle Zeiten trauern. Unglücklich sind. Aber verdammt, es … fühlt sich zugleich auch nicht richtig an.«

»Das glaub ich dir sofort.«

»Ich dachte, jetzt bin ich allein. Und dass es auch allein gehen wird, gehen muss, nur Lucie und ich, wie wir es vorher schon waren. Und dann kamst du so albern über diesen See gefahren.« Marie holte tief Luft. Parkov spürte, wie angespannt sie mit einem Mal wieder war. »Ich denke, es kommt am Ende nur darauf an, was das Herz sagt.«

»Und was sagt es dir?«

»Dass ich das Richtige getan habe.«

»Hm.«

»Komm schon, Daniel. Bring mich nicht dazu, das hier zu bereuen.«

»Bereuen? Ich hatte den Eindruck, es hat dir sehr gefallen.«

Marie lachte wieder. Sie klang gelöst, nicht heiter, aber befreit. »Es ist ja nicht so, dass ich mich mit dem Erstbesten abgelenkt hab. Sondern mit dir. Und es war eigentlich auch keine Ablenkung.«

»Sondern?«

»Gravitation«, sagte Marie leise. »Und niemand von uns kann ihr entkommen. Es war gut, selbst wenn wir uns damit doch irgendwie betäubt haben. Nicht, dass ich …« Sie gähnte. »Mich betäubt fühle. Sondern …« Noch ein Gähnen, gefolgt von einem wohligen Schnurren. »Ganz großartig. Und ich werd müde. Nacht, Daniel. Lass mich nicht los, okay?«

»Angenehm betäubt«, sagte Parkov sehr leise. Er drehte den Kopf zu ihr, küsste Maries Stirn. »Ja. Schlaf jetzt.«

Das tat sie, und er bald darauf auch.

Als er aufwachte, kroch das Licht des frühen Morgens durch das Fenster herein, tastete über den Holzboden, nach der weißen Bettdecke. Das Feuer im offenen Kamin brannte schon längst nicht mehr, die Glut war kaum mehr als ein fahles, schwaches Glimmen. Parkov sah sich nach Marie um. Die Decke war ihr ein Stück von der Schulter gerutscht und enthüllte die feine Linie ihres Halses und den kleinen Leberfleck auf ihrem linken Schulterblatt. Sie hatte zwei, als wären sie absichtlich symmetrisch zueinander auf beiden Seiten ihres Körpers.

Sie schlief noch, atmete langsam und gleichmäßig.

Parkov sah sich nach dem Smartphone um, das irgendwo in der Nähe des Fensters auf einem der Lesesessel lag. Nachdem Marie gestern so überstürzt aufgebrochen war, hatte er versucht, sich in Eva Neubergs Account einzuloggen – vergebens. Dann hatte er das Gerät dort liegen lassen.

Marie regte sich. Aus einem leisen Seufzen wurde ein Gähnen, dann sah sie sich um und setzte sich auf. Die Decke rutschte ihr vom Körper, aber das schien sie nicht zu stören. Parkov bemerkte jedoch, dass ihr kalt war, Gänsehaut überall.

»Ich hatte keinen Albtraum. Nicht einen. Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal so durchschlafen konnte.«

»Und wie fühlst du dich?«

Marie grinste etwas verlegen und wurde rot. »Ausgeschlafen. Wie ein Vögelchen. Ein frisch gevögeltes Vögelchen.«

»Benehmen Sie sich, Frau Winter.«

»Komm schon. Du magst es, wenn ich mich nicht benehme. Was ist das?« Marie schwang die Beine aus dem Bett und nahm das Handy in die Hände. Das Sonnenlicht ließ ihre Haut funkeln. »Du hattest es hier oben?«

Parkov erklärte ihr, wie er versucht hatte, es zu entsperren.

»Keine Chance? Sicher?«

»Keine Chance.«

Marie seufzte, dann warf sie das Smartphone vorsichtig zurück auf den Sessel, schnappte sich eine der Wolldecken und schlang sie sich um den Körper. »Es sei denn …«

»Ja?«

»Wo ist … ah.« Sie hatte sein eigenes Smartphone entdeckt, auf der anderen Seite an das Ladegerät angeschlossen. »Na sowas. Drei verpasst Anrufe von Mr. Bob.« Marie warf ihm das Handy mit einem breiten Grinsen zu. »Sieht aus, als wäre ich nicht die Einzige, die ziemlich fest und tief geschlafen hat.«

»Nein, du hast recht. Ich sollte ihn gleich zurückrufen.«

Marie schmiegte sich an ihn, und Parkov schaltete das Handy auf Lautsprecherfunktion. »Parkov!«, erklang die Stimme des Amerikaners. »Verflucht, wo hast du gesteckt?«

»Soll ich das wirklich beantworten?«

»Was? Nein. Also hör zu: Diese Datenbank auf dieser Datingwebseite ist lächerlich geschützt, ich hab nur ein paar Stunden gebraucht, um ihr Passwort zu knacken. Was mir mehr Sorgen bereitet, ist das Handy, das sich von selbst gelöscht hat nach dem Wiederanschalten.«

»Weil?«

»Weil wir es hier mit einem ziemlich hochentwickelten Stück Software zu tun haben, Parkov. Einem Trojaner, der über die Internetverbindung installiert wurde und sich zusammen mit sämtlichen Inhalten selbst entfernt hat. Ich konnte Bruchstücke des Programmcodes wiederherstellen … so etwas … ist mir schon eine ganze Weile nicht mehr untergekommen.«

»Aber du weißt, wer das Ding entwickelt hat?«

»Nein. Nur, wo ich so etwas schon mal gesehen habe. Beim Militär, Parkov. Das ist Shit der verrückten Sorte. Geheimdienstlevel.«

»Hm«, machte Parkov nachdenklich. »Es gibt keinen Grund, wieso man dieses geheime Handy mit einer so hoch entwickelten Technik attackieren sollte. Was ist mit dem Passwort?«

»Eine zufällige Ansammlung von Buchstaben und Zahlen, die ihr das iPhone selbst als Passwort vorgeschlagen hat. Ich hab es rekonstruiert, sende es dir rüber.«

»Und der Account existiert noch?«

»Ja. Die Datenbank dieser Datingplattform ist intakt, da wurde nichts manipuliert, wie mir scheint.«

»Alles klar. Und danke.«

»Klar. Immer … ungern.« Bob lachte, dann war die Verbindung getrennt.

»Und?«

»Zeit, sich anzuziehen. Wir haben ein Passwort.«
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Marie brachte Lucie zur Schule, dann traf sie sich mit Parkov im Präsidium, wo er an einem gesicherten Notebook schon die Website aufgerufen hatte, auf der Eva Neuberg ihr Phantom entdeckt hatte.

»Du konntest tatsächlich widerstehen, dich schon einzuloggen? Ich bin fasziniert.« Marie zog sich einen Stuhl heran.

»Ich nahm an«, sagte Parkov, »dass du dabei sein willst.«

»Stimmt. Wie du mich lesen kannst.«

»Also los«, sagte Parkov. Er tippte das Passwort ein, das Bob ihm genannt hatte, worauf sich die Website veränderte. »Willkommen zurück, Eva«, las Marie vom Bildschirm ab. »Vier neue Nachrichten.«

»Ja. Lass uns sehen …« Parkov öffnete die erste. Ein Nutzer fragte nach, ob sie Lust hätte, zu chatten.

»Das ist er nicht. Nur irgendjemand, der auf ihr Profil gestoßen ist. Weiter.«

Auch Nachricht zwei und drei waren unauffällig, die vierte war eine unverhohlene Aufforderung zu einem Treffen zu einem eindeutigen Zweck. »Hier oben«, sagte Marie und deutete auf ein kleines Briefsymbol. »Ich wette, hier sind ältere Nachrichten archiviert.«

»Man könnte meinen, du kennst dich mit diesen Webseiten aus«, erwiderte Parkov mit ironischem Unterton.

»Sehr lustig. Ehrlich gesagt: nein. Rein gar nicht.«

Parkov klickte auf das Symbol, worauf die Seite von kleinen, untereinander angeordneten Betreffzeilen geflutet wurde.

»Treffer. Guck mal, die kamen alle von einem einzigen Account. Pierre85. Oh, wir haben ihn.«

»Das … scheint so, ja.« Parkov klickte die oberste an, die allerneuste, deren Eingang mehrere Wochen zurücklag.

Eva

Ich weiß, wie du dich jetzt fühlen musst.

Aber ich kann keinen Weg finden. Es ist ausweglos. Es tut mir leid, dass ich dir all diesen Schmerz bereitet habe, dich belogen habe, was meine Krankheit und die angeblich guten Aussichten angeht. Wenn ich ehrlich bin: Ich habe es so sehr genossen, mit dir zu reden, dass ich dich schlichtweg nicht verlieren wollte. Ich hatte Angst.

Verzeih mir.

Wenn du kannst, verzeih mir.

»Und sie hat darauf auch geantwortet. Die Nachricht … ah ja. Abgeschickt kurz bevor sie sich das letzte Mal überhaupt hier angemeldet hatte.«

Pierre.

Wir werden das nicht per Textnachricht klären. So viel musst du mir einfach versprechen. Ruf mich an. Das wenigstens schuldest du mir.

Darunter hatte Eva Neuberg ihre Handynummer gesendet. »Das ist die, die zu dem Zweitgerät gehört«, sagte Parkov. »Es gibt keine weiteren Nachrichten hier, also haben sie entweder per Handymessenger oder Whatsapp oder dergleichen weitergemacht oder direkt telefoniert.«

»Sieht so aus. Sehen wir uns die anderen Nachrichten an, die älteren, und auch sein Profil.«

Was sie fanden, was eine sich langsam entwickelnde Freundschaft zweier ähnlicher Seelen, die ihre Liebe zu Poesie und Philosophie verband … und zunehmend auch die Krankheit, die besagter Pierre ihr nach und nach anvertraut hatte. Eva war mitfühlend, seine Antworten tiefgründig und voll verstecktem Schmerz. Pierres Profil war dagegen recht nüchtern gehalten, übersichtlich, doch ging seine Liebe für das, was Eva so angesprochen hatte, deutlich aus jeder Zeile hervor. Das Profilbild zeigte einen attraktiven Mann Anfang oder vielleicht Mitte vierzig, dunkles braunes Haar, etwas länger als üblich, leichte Bräune, sehr blaue Augen, der Blick ansprechend. Das Geburtsdatum war ausgeblendet.

»Ja, es sieht wirklich so aus, als hätte sich hier was angebahnt«, meinte Parkov. »Und er … tja, dieses Gesicht …«

»Angebahnt? Die sind aufeinander abgefahren«, sagte Marie. »Das ist offensichtlich. Wir müssen uns das alles im Detail anschauen. Eine Nachricht nach der anderen. Analyse seines Schreibstils, einen entsprechenden Fachmann hinzuziehen. Wenn er irgendwo einen Hinweis hinterlassen hat …« Marie beugte sich näher an den Bildschirm heran, um Pierres Profilbild in Augenschein zu nehmen.

»Denkst du, das Profilbild ist von einer künstlichen Intelligenz generiert, und er sieht überhaupt nicht so aus?«

»Wenn, dann ist es sehr gut gemacht. Warte.« Parkov wählte eine Nummer, und abermals meldete sich Bob.

»Ja?«

»Sag mal, kannst du aus der Datenbank des Datingportals eine IP-Adresse beziehen? Den Standort des Computers ausfindig machen, der Nachrichten an den Account gesendet hat, dessen Passwort du herausfinden konntest?«

»Vielleicht kann ich das. Wird aber ziemlich kompliziert. Und wenn er schlau war, hat er seine Spuren verschleiert, VPNs benutzt, TOR und all diese Dinge, mit denen man den Standort eines Computers vor neugierigen Augen verstecken kann.«

»Versuch es bitte trotzdem, okay?«

»Das kostet aber, Parkov. Es kostet mich jede Menge Zeit und –«

»Wie immer, Bob. Schick mir die Rechnung. Schreib eine Zahl drauf, ich zahle. Eins noch. Hast du dir sein Profilbild angesehen?«

»Kurz, ja. Wieso?«

»Ist es echt? Was denkst du?«

»Kann man heutzutage nicht mehr sagen, Parkov. Das geht mit einigen geschickt gewählten Begriffen ziemlich einfach, und zack, man hat ein Bild generiert, das wie ein Foto von einem Profifotografen aussieht. Nur dass der darauf Abgebildete überhaupt nicht existiert. Macht alles die künstliche Intelligenz.«

»Okay. Danke.«

»Alles klar.« Wieder legte Bob auf und Parkov wog das Handy nachdenklich in der Hand hin und her.

»Irgendeine Zahl?«, meinte Marie mit einem schmalen Lächeln.

»Er weiß schon, was er verlangen kann. Und gute Arbeit sollte gut bezahlt werden, denkst du nicht auch?«

Marie legte ihre Hand auf die Maus, die an das Notebook angeschlossen war. »Was meinst du, was geschieht, wenn wir ihm eine Nachricht senden? Was ist, wenn er nicht tot ist? Ich denke, wir können annehmen, dass er lebt. Dass all das nur eine Inszenierung war, um sie an einen Ort zu locken, an dem er sie in seine Finger kriegen kann.«

Parkov nickte. Dann legte er seine linke auf Maries rechte Hand und streichelte sie sanft. Marie sah auf.

»Dafür hätte er auch andere Möglichkeiten gehabt, würde ich vermuten«, meinte Parkov nachdenklich. »Denk daran, Sie wollte sich mit ihm treffen. Vielleicht aber … ja, vielleicht hast du recht. Vielleicht brauchte er Zeit, um alles vorzubereiten. Vielleicht hat er sie so manipuliert, dass sie am Ende wirklich an seinen Freitod geglaubt hat, ihm so sehr verfallen war, dass sie gar nicht anders konnte, als zu seiner Beerdigung zu fahren oder zu seinem Grab oder wohin auch immer. Uns fehlen noch immer jene wichtigen Details, jene Tage, die zwischen ihrer letzten Nachricht, seinem angeblichen Selbstmord und ihrem heimlichen Ausflug liegen.«

Die Tür schwang auf. Marie ließ Parkov sofort los. Nicht, weil sie es wollte, nicht bewusst, es war mehr wie ein Reflex ihres Unterbewusstseins, der ihr sagte, dass es nicht besonders hilfreich wäre, das hier vor irgendwelchen Kollegen zu tun.

Es war Nicolas Krantz, der hereinkam. Marie war sich nicht sicher, ob er gesehen hatte, was sie geglaubt hatte, aber da war ein gewisser überraschter Ausdruck, als er von ihr zu Parkov sah. »Neuigkeiten?«, fragte er.

Parkov fasste kurz zusammen und zeigte ihm die wichtigsten Nachrichten. »Wir müssen natürlich alle durchgehen.«

»Ja. Natürlich. Das werde ich an einige Kollegen weitergeben. Wie sieht es mit dem anderen Account aus, mit dem sie geschrieben hat? Ist eine Rückverfolgung möglich?«

»Vermutlich nicht. Wir brauchen etwas Offizielles, um an den Betreiber heranzutreten.«

»Hm«, machte Krantz. »Und der Richter wird wissen wollen, woher wir die Logindaten haben.«

»Ihnen fällt sicher etwas ein, Chef«, sagte Marie mit einem kleinen Lächeln.

»Du lachst ja wieder, Marie«, meinte Krantz. »Das ist schön.« Er nickte knapp. »Ja, mir fällt sicher etwas ein. Ich besorge den Beschluss. Wir sollten uns beeilen, nehme ich an, da wir nicht wissen, wie lange die dort die IP-Adressdaten speichern.«

»Für gewöhnlich müssten sie sie noch gespeichert haben«, sagte Parkov sofort. »Aber was ist in diesem Fall schon gewöhnlich? Also ja. Eile wäre angebracht.«

»Was haben Sie noch vor? Kommen Sie, Parkov, ich weiß doch, dass es da noch was gibt.«

»Nun, wir haben jetzt Zugang zu ihrem Account. Ich frage mich, wie er reagieren wird, wenn wir ihn anschreiben.« Parkov sah zu Marie hinüber. »Es gibt aber auch noch eine andere Option.«

»Die da wäre?«, fragte Krantz.

»Wir erstellen einen neuen Account. Eine weibliche Person. Und schreiben ihn an.« Er klickte und auf dem Bildschirm erschien die Profilseite von Pierre. »Sehen Sie. Er hat das Profil nicht deaktiviert. Gut, der letzte Login fand vor Wochen statt, das würde zu seiner Geschichte passen … aber was, wenn er dort draußen ist und weitermacht? Wenn er sich schon die Nächste gesucht hat mit einem anderen Profil und einem anderen digital erstellen Profilbild?«

»Das ist nicht unwahrscheinlich«, erwiderte Krantz. »Aber ihn anzuschreiben, bedeutet nicht, dass er antworten wird. Wenn wir es mit Evas Account tun, dann könnte es ihn womöglich provozieren, ihn merken lassen, dass wir ihm auf die Spur kommen … mit einem neuen Account dagegen …«

»Aber niemand weiß, dass er eigentlich tot sein sollte«, warf Marie ein. »Diese Geschichte hat er wahrscheinlich nur Eva erzählt. Wenn wir jemanden erfinden, der perfekt zu ihm passt … und wenn er noch immer auf der Jagd ist …«

»Tja. Einen Versuch wäre es wert, denke ich. Und wer soll diese Kommunikation übernehmen?«

Krantz sah zu Marie hinüber.

»Ich?« Marie war perplex. »Ich … äh … ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.«

»Wenn er so schlau ist, wird er bemerken, wenn er einen Mann vor sich hat, der sich als Frau ausgibt.«

»Was heutzutage ja nicht so ungewöhnlich ist«, meinte Krantz.

»Sie sind wirklich nah am Zahn der Zeit«, sagte Parkov ironisch. »Nein, er wird es bemerken, und das wäre unseren Zwecken nicht dienlich.«

»Also schön. Wir werden es ausprobieren«, beschloss Marie. »Vielleicht springt er darauf an. Vereinbaren wir dann ein Treffen, können wir uns ihn schnappen.«

»Immer vorausgesetzt, dieser Pierre ohne Nachnamen hat wirklich etwas mit ihrem Tod zu tun. Das ist noch lange nicht bewiesen, Winter, Parkov, und das wissen Sie beide.«

»Das wissen wir.«

Wieder öffnete sich die Tür. Es war Isabelle. Sie hielt einen Ausdruck in der Hand. »Kann sein, dass wir einen Treffer haben.«

»Einen passenden Todesfall?«

»Nein. Wieder eine Frau, die als vermisst gemeldet wurde. Sie heißt Laura Trent. Neunundzwanzig, seit mehreren Jahren mit einem Silicon-Valley-Millionär verheiratet, einem ausgewanderten, sehr zurückgezogen lebenden Deutschen, der nur noch selten hier ist. Keine Kinder. Ihr Mann, er ist übrigens schon Ende sechzig, hat ein verstecktes Handy hinter einem Bücherregal im gemeinsamen Haus entdeckt, das er nicht entsperren kann. Sie ist seit gestern Abend verschwunden, sagte zu ihm, sie wollte sich mit einer alten, guten Freundin treffen und gegen Morgen zurückkommen. Kam sie aber nicht. Er rief die Freundin an, und die erzählte ihm, dass seine Frau gar kein Treffen mit ihr ausgemacht hatte.«

»Oh nein«, sagte Marie. »Wo wohnt sie?«

»Königstein im Taunus. Eine recht abgelegene Villa am Berg, nicht unweit des alten Schlosshotels.«

»Okay. Hat er schon andere kontaktiert?«

Isabelle nickte. »Ja. Niemand weiß, wo sie sich aufhält. Es gibt keine Nachricht, nichts. Ihr Handy hat sie mitgenommen, wir orten es gerade.« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Dauert noch gut eine bis zwei Stunden, bis wir ein Ergebnis haben. Ich würde vorschlagen, wir fahren – erst mal kleines Team, reden mit ihm, sehen uns Haus und Umgebung an.«

»Stimme zu«, sagte Marie.

Krantz zögerte, als würde er auf eine Eingebung warten.

»Und ich ebenfalls.« Parkov stand auf, loggte sich aus dem Account aus und schloss das Fenster auf dem Computer, was Marie nicht entging. »Bereit. Auf dem Weg nach Königstein, denke ich, sollten wir das Profil anlegen.«

»Profil?« Isabelle war irritiert. »Was für ein Profil?«

»Ich erklär dir’s unterwegs. Fahren wir.«

Krantz und Parkov saßen vorne, Krantz fuhr den Geländewagen, Marie und Isabelle waren auf der Rückbank. »Aber das könnte gefährlich werden«, gab Isabelle zu Bedenken.

»Wie? Ich verrate ihm ja keine Details über mich. Wir erfinden eine fiktive Person. Wenn er sich treffen will, schön für ihn, dann sehen wir ja, was geschieht.«

»Ja, und genau dann wird es gefährlich.«

»Es wird nicht so weit kommen. Das lasse ich nicht zu«, sagte Parkov.

»Aha«, machte Isabelle. »Große Worte.«

»Genug davon«, sagte Krantz. Marie bemerkte, dass seine Augen im Rückspiegel auf ihr ruhten. »Bevor es so weit kommt, muss er erst mal anbeißen. So weit kann unsere fiktive Frau ihn ruhig anlocken.«

Marie rief die Website auf und drückte auf den Neu- Registrieren-Knopf. »Also gut. Wie nennen wir sie?«
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»Melissa Blume. Sie ist 31. Frisch getrennt. Liebt die Malerei, malt auch selbst. Oder ist das zu sehr an Eva Neuberg und ihre Poesie angelehnt?«

»Nein. Aber es sollte noch um einiges mehr ergänzt werden. Andere Interessen.«

»Und welche, Parkov?«, fragte Isabelle. »Komm schon. Ich möchte sehen, wie der größte Frauenversteher unserer Zeit diese Antworten liefert und einen solchen runden fiktiven Frauencharakter bastelt.«

»Das ist zu viel des Lobes.«

»Leute.« Krantz bog auf einen Kreisverkehr in Richtung ihres Ziels ein. »Noch zwei Kilometer. Ich bitte um etwas mehr Ernsthaftigkeit, ja?«

»Schreib, sie mag Reisen, Musik, sich mit Freunden treffen. Das ist jetzt alles nicht ungewöhnlich. Und …«

»Wir wissen, dass er mit Eva Neuberg eine Frau mit gewissen Vorlieben ausgewählt hat, die sie nicht mehr ausleben konnte. Wenn er hier ebenso vorgeht, muss unser erfundener Charakter eine ebensolche Sehnsucht besitzen. Also, Odinsdottir. Schlagen Sie doch mal was vor.«

»Hast du denn eine Idee, Daniel?«, fragte Marie dazwischen.

»Im Grunde geht es immer um schlechten Sex. Eine Frau verlässt einen Mann nicht, wenn er sie sexuell hinreichend befriedigt, nicht wahr?«

»Ach was«, sagte Krantz vorne. »Ist das so, Parkov?«

Marie und Isabelle tauschten einen Blick. »Schreib eben rein, sie konnte schon lange nicht mehr verreisen. Die Oper besuchen. So etwas. Sie sehnt sich nach einem gebildeten Fremden, der ihr den Spaß am Leben und der Welt zurückbringt. Und vielleicht auch, dass sie sich oft einsam fühlt. Das dürfte ihn anlocken.«

»Einverstanden«, sagte Marie. »Ich formuliere das mal etwas verhüllter in ihrem Beschreibungstext …«

Krantz bremste, der Wagen kam zum Stillstand. »Wir sind da.«

Marie sah vom Handy auf. »Und ich bin fertig, denke ich. Hier ist es?« Sie blickte aus dem Seitenfenster. Sie befanden sich am Rand von Königstein, beinah am Ende jener Straße, die in den Wald hinein und in die Höhe führte, immer direkt auf das Schlosshotel zu. Eine steil ansteigende Fläche lag neben der Straße, bepflanzt mit vier Meter hohen Hecken zur Straße hin, dahinter Tannen, die einen recht steilen Hang bedeckten. Weit oben auf der Erhebung, sicher gut einhundert Meter entfernt, lag ein futuristisch anmutendes Gebäude, das sich auf Stahlträger stützte, die in den Boden getrieben worden waren, und sich hinter den Tannenwipfeln versteckte. Eine breite Glasfront, die im Licht der Sonne schimmerte, viel Beton, viel Stahl, ein wenig helles Holz, viel mehr war aus der Distanz nicht auszumachen.

»Sehr modern«, meinte Krantz. »Und da soll man nun hochsteigen?«

»Ich denke nicht«, sagte Parkov. Er näherte sich einem Tor, das aus mattiertem, undurchsichtigem Glas gefertigt war, über dem eine Kamera hing. Dort drückte er auf einen der Knöpfe.

»Ja?«, drang eine weiche Stimme aus der Gegensprechanlage.

»Herr Trent? Mr. Trent?«

»Sein Butler. Was wünschen Sie?«

»Wir sind die Polizei«, sagte Parkov. Er hielt seinen Ausweis in die Kamera.

»Ah, sehr gut. Kommen Sie rein. Ich schicke die Bahn nach unten.«

Das schwere gläserne Tor öffnete sich mit einem elektrischen Summen.

»Die Bahn?«, wiederholte Krantz mit skeptischem Ton. »Was … ach herrje.«

Vor ihnen, ein wenig versteckt zwischen den Tannen, befanden sich zwei in den Boden eingelassene Gleise, auf der sich von oben eine kleine Kabine herabbewegte, die nahezu lautlos auf den Gleisen entlangglitt. »Eine Miniseilbahn. Eine Privatseilbahn. Jetzt habe ich alles gesehen.«

»Nein«, meinte Parkov mit kühlem Lächeln, »noch nicht alles. Fahren wir?«

Sie stiegen in die Kabine, die mit zwei sich gegenüberliegenden Sitzbänken ausgestattet war, wie eine Gondel im Hochgebirge, nur dass man hier edle Lederbezüge verwendet hatte. »Das ist durchaus etwas skurril«, meinte Parkov, »aber eine elegante Methode, diese Höhe zu überwinden.«

»Eine Treppe hätte es auch getan«, sagte Marie. »Oder einfach ein befahrbarer Weg bis nach oben. Wo stellt er bitte sein Auto ab?«

»Unterirdisch vermutlich. Eine Tiefgarage. Und ich nehme an, es gibt sehr wohl eine Zufahrt … nur haben wir die nicht gefunden.«

»Natürlich.«

Sie fuhren kaum länger als drei, vier Minuten den kleinen Berg hinauf, wie Marie schätzte. Dann erhob sich das aufgestützte Gebäude vor ihnen, ein Traum aus Stahlträgern, Sichtbeton und sehr viel Glas. Links des mit Kies bedeckten Weges, der zum Haus führte, stand eine japanisch anmutende Pagode, die hier fehl am Platz wirkte.

»Das hier ist doch etwas für Sie, Parkov«, meinte Krantz. »Übernehmen Sie die Erstbefragung, ja?«

Parkov nickte. »Von mir aus.«

Von mir aus, dachte Marie. Das klang nicht nach ihm. Sie warf ihm einen kurzen, verstohlenen Seitenblick zu. Er wirkte angespannt, aus welchen Gründen auch immer. »Daniel?«

Er wandte sich um. »Was?«

»Wir müssen vorsichtig sein.«

»Ja. Gut.«

»Ein gefährlicher, ungewöhnlich programmierter Trojaner löscht Neubergs Handy? Und hier haben wir einen Silicon-Valley-Tech-Typen … ist das noch Zufall?«

Die Tür öffnete sich lautlos, noch ehe Parkov etwas antworten konnte. Ein Mann stand ihnen gegenüber, weite, beigefarbene Jogginghosen, kombiniert mit einem leichten, senfgelben Wollpullover. Die Füße waren nackt. Aus dem Haus strömte kühle, klimatisierte Luft. Er wirkte recht jung für sein Alter, und die Bräune in seinem Gesicht war wohl ein Ergebnis der kalifornischen Sonne, in der er für gewöhnlich seine Zeit verbrachte. Dennoch wirkte sein Gesicht leicht wachsartig, als hätte er es mit einigen Schönheitsoperationen, Faltenlifting und dergleichen, etwas übertrieben.

»Sie sind wohl nicht der Butler«, meinte Parkov.

Der Mann nickte und streckte eine Hand aus, als würde er einen alten Freund begrüßen. »Doch. Ich bin mein eigener Butler. Das da über die Gegensprechanlage … Verzeihung, das war nur ein kleiner Scherz. Ich bin allein im Haus. Trent. Wilhelm.«

»Parkov, BKA. Das sind Winter und die Kollegen Odinsdottir und Krantz.«

»Treten Sie ein.«

Sie folgten Trent hinein. Das ganze Erdgeschoss war mit einem weichen, tiefen Teppichboden ausgelegt, wie es schien, Marie war es, als würde sie auf einer Wolke laufen. Es gab einen riesigen offenen Wohnbereich, in dem eine Couchlandschaft und ein Steinway-Flügel standen, dahinter eine offene Küche mit einer breiten Arbeitsfläche aus dunklem Stein.

Marie bemerkte, dass auf der Arbeitsfläche eine Flasche Gin stand, daneben Sodawasser und ein Glas, in dem Eiswürfel lagen.

»Also«, sagte Parkov, der sich wenig beeindruckt kurz umgeblickt hatte, »hier sind wir. Da in solchen Fällen Schnelligkeit von hoher Wichtigkeit ist, würde ich vorschlagen, dass meine beiden Kollegen mit Ihnen sprechen … und wir anderen uns im Haus umsehen.«

»Machen wir es noch einfacher«, sagte Marie. »Sehen wir uns im Haus um und unterhalten uns währenddessen.«

»Einverstanden«, sagte Trent. »Was wollen Sie wissen, was sehen?«

»Alles«, sagte Marie. »Hatte Laura zufällig eine Art eigenes Büro im Haus?«

»Oben. Kommen Sie.«

Über eine breite, frei schwebende Treppe folgten sie Trent nach oben. Aus einem breiten Panoramafenster bot sich ein fantastischer Blick über den Taunus. Direkt vor dem Fenster war eine breite Nische, die mit einem weichen Polster versehen worden war, sodass man hier sitzen oder liegen, mit einem Buch in der Hand und den Blick über die herrliche Aussicht schweifen lassen konnte. »Sie war sehr oft hier, wenn sie mal etwas Zeit für sich selbst brauchte. Sie las auch sehr gerne.«

»Was hat Laura beruflich gemacht?«

»Gar nichts. Das war auch nicht nötig, wissen Sie.«

»Wieso?«

»Ich habe einige Firmen für maßgebliche Computer-Chip-Produktion in den Staaten aufgebaut. Das hier war unser Ferienhaus, jedenfalls könnte man es so nennen, weil wir nicht ganz alles in Deutschland aufgeben wollten.« Er sah von ihr zu Parkov hinüber. »Und Sie kenne ich. Parkov, das war der Name? So wie in Parkov Industries?«

»Damit habe ich nicht direkt zu tun«, meinte Parkov. »Die Firma wird von meinem Bruder geleitet.«

»Aha. Und Sie dachten, es wäre leichter, die Anteile einzustecken und stattdessen ein wenig Detektiv zu spielen?« Trent lachte, dann klopfte er Parkov auf die Schultern. »Keine Sorge, ich mache doch nur Witze. Aber um ehrlich zu sein – mein Fall wär’s nicht. Aber jeder tickt da anders.«

»Das ist möglich«, sagte Parkov kühl. »Wie ticken Sie denn so?«

»Ich? Ich bin im Ruhestand.«

»Was Sie nicht sagen«, meinte Marie ein wenig ungläubig. »Das müssen Sie uns näher erklären.« Sie warf einen kurzen Blick auf ein etwas unpassend wirkendes Ölgemälde, das in der Nähe des Flügels hing und Trent selbst zeigte.

»Wir haben den Großteil verkauft – und das ausgerechnet an einen Mann, der über Jahrzehnte mein Widersacher war. Kurt Hansen, ein Schwede und wie ich ein Geschäftsmann, der etwa dieselben Ziele verfolgte. Die Welt, wie sie ist, ein wenig zu verändern. Ihr den eigenen Stempel aufzudrücken. Die Zeit von Öl und Kohle ist vorbei, wir hatten Mikrochips und Leiterbahnen – aber auch diese Zeit ist bald um, würde ich vermuten. Wie auch immer – Hansen war noch ein wenig schlauer als ich, ein wenig verwegener, ein wenig … ruchloser. Aber Geld ist am Ende doch nur Geld und kann verlorene Zeit nicht ersetzen. Also habe ich es irgendwann gut sein lassen. Ihn seinen Kampf gewinnen lassen, ihn bekommen lassen, was er wollte.«

»Und das … hat Sie nie gewurmt?«, fragte Parkov.

»Wurmt es den Löwen, wenn eine Hyäne ihr die Beute stiehlt, von der er sich schon längst sattgefressen hat? Nein, Parkov. Damit bin ich fertig. Aber hören Sie – was hat meine Geschichte mit meiner Frau zu tun? Laura hat nichts von alldem mitgemacht, wir sind erst seit sechs Jahren verheiratet.«

»Was genau haben Sie unternommen«, fragte Marie, »als sie bemerkten, dass sie fort ist?«

»Nun, ich bin ein alter Analytiker. Ich durchdenke die Dinge, ehe ich handle. Genau das hab ich getan, seitdem Laura nicht zum vereinbarten Zeitpunkt zurückgekommen ist. Alle abtelefoniert, die ich finden konnte, um mir einen Überblick zu verschaffen. Das Ergebnis ist desaströs. Niemand hat sie gesehen.«

»Sie sagten«, meinte Isabelle nun, »dass Sie ein Handy gefunden haben. Ein verstecktes Zweitgerät.«

»Ja.« Er zog ein Smartphone aus der Tasche seiner Jogginghose und hielt es locker zwischen Zeigefinger und Daumen. »Hier.«

»Sie haben es … einfach so angefasst. Na schön.« Isabelle tütete das Gerät ein. »Wir werden es prüfen.«

»Machen Sie sich keine Mühe. Es ist äußerst gut gesichert. Werfen Sie einen Blick darauf … das ist ein Gerät, das ich eigens entwickelt habe.«

»Wie bitte?«

»Ein Prototyp, weil wir Probleme hatten, gewisse Firmengeheimnisse auch wirklich geheim zu halten. Ein ausgemusterter Prototyp, den ich Laura schenkte. Ich dachte, sie würde die Geste schätzen … aber nicht, dass sie das Passwort ändern würde. Wie auch immer: Ich denke nicht, dass Sie einen Weg finden werden, die Sicherung zu umgehen. Aber probieren Sie sich aus.«

»Können Sie uns technische Details zu dem Gerät liefern?«

»Nein. Das kann ich nicht. Betriebsgeheimnis. Aber es ist so gebaut, dass man die Sperre nicht aushebeln kann. Sonst hätte ich das natürlich getan.«

Trent deutete auf ein kleines Foto, das etwas abseits in einer Nische neben vielen anderen aufgestellt war. »Hier, sehen Sie. Das waren die Anfänge. Das bin ich«, er deutete auf einen der drei Männer, die dort zu sehen waren, »und Hansen. Das ist Ulrich Meyster, ebenfalls ein Freund von damals. Alte Zeiten. Wir sind einen langen Weg gekommen seit damals.«

Ein sanfter Gong ertönte, ein Geräusch, das durch das ganze Haus zu hallen und direkt aus den Wänden zu kommen schien. »Ah … das muss ein unangekündigter Besucher sein«, sagte Trent. »Ich gehe mal eben nach unten und sehe nach.«

»Ich komme mit«, sagte Marie. »Vielleicht wollt ihr euch ja weiter umsehen?«

»Ja«, sagte Parkov. »Das werden wir.«

Es war Trent unangenehm, dass sie ihn begleitete, das konnte sie ihm anmerken. Er wusste, wer da geläutet hatte, und es wäre ihm lieber gewesen, wenn er den Gast allein hätte empfangen können. »Stört es Sie, dass ich Sie begleite?«

»Ich empfange Gäste gerne ohne Polizei. Aber es ist sinnvoll, dass Sie hier sind, also schicken wir einfach weg, wer immer dort steht.«

Trent aktivierte einen Bildschirm neben der Tür. Marie erwartete, jemanden zu sehen, der unten stand und darauf wartete, dass man ihm die Standseilbahn herabschickte, aber so war es nicht. Der Besucher stand bereits direkt vor der Haustür, nur wenige Meter entfernt.

Und Marie erkannte ihn sofort.

Julius Neuberg.

»Kennen Sie den Mann?«

Trent zögerte, und das ein wenig zu lange. »Nein.« Er öffnete die Tür. Marie, die neben ihm stand, beobachtete Neubergs Reaktion.

»Herr Neuberg«, sagte sie mit einem überraschten Lächeln. »Das ist ein Zufall. Ich dachte, Sie wären schon nicht mehr im Land.«

Julius Neubergs Blick lag auf ihr, als wäre sie ein Insekt, das man verscheuchen oder zerquetschen musste. »Sie …«

»Verschwinden Sie hier. Sofort«, sagte Trent zu Neuberg. »Oder ich werde dafür sorgen, dass man Sie vom Gelände entfernt, verstanden?«

Es gab einen kurzen Kommunikationsaustausch zwischen den beiden Männern, ein Blick, der dem anderen sagen sollte, was zu tun war.

»Ich denke nicht, dass er gehen wird«, sagte Marie dann. »Sie beide kennen sich doch.«

»Nein«, sagte Trent sofort. Und Julius Neuberg tat etwas, mit dem sie nicht gerechnet hatte – er wirbelte herum und rannte los.

»Was zur … Neuberg! Verflucht, was soll das?« Marie folgte ihm, rannte ihm hinterher durch den feinen Nieselregen, der gerade fiel, doch erreichte er die kleine Bahn etwa zehn Meter vor ihr und schloss die Tür. Das Gefährt setzte sich in Bewegung, während er sie durch das Glas hindurch angrinste.

»Halten Sie das Ding an!« Marie legte die Hand an den Türgriff, doch war die Tür vermutlich während der Fahrt elektrisch verriegelt, sodass sie sie nicht öffnen konnte. »Neuberg, ich warne Sie!«

Sie drehte sich um, sah Trent in der geöffneten Haustür stehen. »Wie stoppt man das Ding?«, rief sie ihm zu, doch drehte Trent sich um und verschwand im Inneren des Hauses, als hätte er sie nicht gehört.

Dann entdeckte Marie einen grauen Kasten ganz in der Nähe, wo die Gleise der Standseilbahn anfingen. Er war nicht verschlossen.

Im Inneren befanden sich Sicherungen, einige Schaltplatinen – und ein großer, roter Knopf, auf dem »Not-Aus« stand.

Sie drückte ihn. Ein Ruck ging durch das Gleis. Die Bahn stoppte. Entlang der Schienen führte eine steile Treppe nach unten, zwischen ihr und der Kabine lagen nun etwa dreißig Meter. Wenn sie diese verflucht steile Treppe, die wahrscheinlich nur für Wartungsarbeiten gedacht war, schnell nach unten laufen und stürzen würde, würde sie sich wahrscheinlich diverse Knochen brechen.

Und dann sah sie, wie Neuberg aus der Kabine stieg.

Dreißig Meter.

»Bleiben Sie stehen«, rief sie ihm zu. »Sie kommen ja doch nicht besonders weit!«

»Leck mich«, erwiderte er. »Und ich muss nicht mit Ihnen reden, wenn ich nicht will!«

Da hatte er recht. Dennoch wollte sie mit ihm reden. Marie wählte die Nummer der Einsatzleitstelle und nannte die Adresse. »Haben wir einen Wagen in der Nähe?«

Der Disponent verneinte. »Acht Minuten, wenn ich jetzt einen anfordere.«

»Okay.«

»Soll ich?«

»Nein. Senden Sie … einen RTW, ja?«

»Verstanden.«

Währenddessen hatte Neuberg, der es sehr eilig hatte, weitere zwanzig Meter zwischen sie gebracht. Es war riskant, aber Marie wusste, dass sie ihn nicht rechtzeitig einholen konnte. Sie folgte ihm etwa zehn Meter nach unten, eine Hand auf dem Handlauf. Die Treppenstufen waren rutschig vom Regen. »Julius«, rief sie ihm nach. »Wir wissen von Philip. Und was Sie getan haben.«

Er fuhr herum, als er die Worte hörte – und dann rutschte er auf den regennassen Stufen aus, stürzte mehrere Meter nach unten und blieb dann liegen.

Marie eilte zu ihm.
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Parkov sah in das blutverschmierte Gesicht von Julius Neuberg. Er hatte eine Platzwunde an der Schläfe, eine blutige Lippe und einige verstauchte Rippen, vielleicht waren auch zwei oder drei gebrochen. Der Rettungssanitäter hatte ihnen zwei Minuten zugestanden, doch dann würden sie ihn ins Krankenhaus bringen, nur um ausschließen zu können, dass er nicht doch eine Gehirnerschütterung erlitten hatte.

»Das war ein mieser Trick«, sagte Neuberg zu Marie. »Das … das geht nicht.«

»Sie sind ausgerutscht, Herr Neuberg«, sagte Marie. »Dafür kann ich nichts. Und jetzt sagen Sie uns, was hatten Sie da oben bei Trent verloren?«

Julius Neuberg leckte sich über die blutende Unterlippe. »Das geht euch einen Scheißdreck an, eigentlich. Aber … ach, scheiß drauf. Sie wissen, was ich arbeite, ja? Ich bin Geologe. Ein ziemlich guter sogar. Und … Trent und ich haben uns vor einigen Jahren kennengelernt, auf einer Party in LA. Wie es der Zufall wollte, war er dabei, ein Stück Land zu kaufen. Ein Stück Land in Afrika. Wertlos, wie er sagte, aber er wollte es haben. Die Regierung war bereit es zu verkaufen, aber offenbar wurde man sich nicht ganz über den Preis einig.«

Marie, die diese Wendung der Dinge überraschte, sah zu Parkov hinüber. Der wirkte ungerührt, schien aber nicht von einer Lüge auszugehen. »Was will Trent mit Land in Afrika?«

»Er hat seine Finger überall drin, so sieht es jedenfalls aus. Ich hab keine Ahnung.«

»Aha«, machte Marie. »Und Sie als Geologe brauchte er wofür genau?«

»Er bat mich um eine Einschätzung. Also bin ich rübergeflogen. Hab mir das alles angesehen. Er hatte recht – bis auf eine Sache. Vermutlich weiß er es und brauchte mich zur Bestätigung. Auf dem Land gab es …« Neuberg hustete.

»Herr Neuberg?«, fragte Marie. Das Husten wurde stärker. Er schien um Luft zu ringen, seine Augen weit aufgerissen. »Leute …«

Die beiden Rettungssanitäter waren sofort wieder an seiner Seite. »Okay, Sie müssen jetzt weg … sofort!«

Marie ging ihnen aus dem Weg, auch Parkov wich mehrere Meter zurück. Die Sanitäter setzten eine Sauerstoffmaske auf Neubergs Gesicht, dann schoben sie ihn in den RTW, der nur Sekunden später mit Blaulicht die Straße hinab verschwand.

»Sag mal …«

»Ich musste ihn irgendwie zum Anhalten bringen«, sagte Marie tonlos. »Ja, es war ein Trick. Ich weiß nicht, ob er sich ertappt fühlte oder ob er nur überrascht war, jedenfalls ist er ausgerutscht.«

Parkov nickte knapp. »Trent behauptet weiter, er würde ihn nicht kennen, aber das ist nun widerlegt. Reden wir mit Trent. Sofort.«

Trent saß an dem langen Küchentisch, der aus dem längs gesägten Stamm eines Ginkos geschnitten war. »Ein schönes Exemplar«, sagte er, und strich über die gebürstete und geölte Oberfläche. »Sehr selten.«

Marie setzte sich neben Parkov ihm gegenüber. »Der Mann, der gerade eben vor Ihrer Tür stand … Sie behaupten wirklich, ihn nicht zu kennen?«

Er musste etwas in ihrem Gesicht gelesen haben, das ihn seine nächsten Worte sorgfältig wählen ließ. »Ach verflucht. Wir haben uns früher mal getroffen. Er wurde mir vorgestellt als ein recht kompetenter Fachmann für … nun, für Geologie. Und da ich jemanden gesucht habe, der ein Stück Land beurteilen sollte, kam er mir genau zur richtigen Zeit. Wieso er allerdings heute hier aufgetaucht ist – glauben Sie mir, ich habe keine Ahnung. Vermutlich wollte er Geld. Ich habe das schon mal getan – ihm Geld geliehen.«

»Wieso?«

»Weil … ach, scheiße. Weil er nicht nur für mich gearbeitet hat, sondern auch für Hansen. So ein Zufall, was? Und Hansen … Hansen hat da so ein Projekt. Haben Sie von der Bestie gehört?«

Marie dachte an den Artikel über den schwedisch-deutschen Milliardär Hansen, den sie gelesen hatte. Parkov spannte sich an, bemerkte sie, und machte eine kurze Geste unter dem Tisch, die nur sie aus dem Augenwinkel sehen konnte. »Nein«, sagte sie.

»Ein Quantencomputer. Der wird hier ganz in der Nähe der Weltöffentlichkeit präsentiert. Er verwendet offenbar ein neuartiges Material für die Platinen. Etwas, das ihn wesentlich schneller rechnen lässt als alle zuvor. Quintillionen von Rechenoperationen in der Nanosekunde. Und ich … ich hab mich ein wenig mit Neuberg darüber unterhalten. Er hat sich geweigert, mir Details zu verraten.«

»Ich dachte, Sie wären im Ruhestand.«

»Ich war nur neugierig. Sieht danach aus, als wäre er heute hergekommen, um sich vielleicht für Informationen bezahlen zu lassen. Anders kann ich es mir nicht erklären.«

Marie war sich nicht sicher, ob er log. Trent hatte sich fantastisch im Griff. Er wäre, dachte sie, ein guter Pokerspieler geworden. Galt das auch für Schach? Nein, eher nicht.

Nun lächelte er, doch Marie fand, dass dieses Lächeln einem Hai glich, der sich darauf vorbereitete, zuzubeißen.

»Okay, das ist eine Sache«, meinte Marie. »Aber das erklärt mir nicht, wieso Sie vorhin versucht haben, so zu tun, als würden Sie Neuberg nicht kennen. Wollten Sie nicht, dass wir erfahren, dass er für Sie gearbeitet hat?«

Trent zuckte mit den Schultern. »Man muss sein Wissen nicht vor aller Welt ausbreiten.«

»Hören Sie«, sagte Marie genervt. »Ihre Frau ist verschwunden. Spurlos. Denken Sie nicht, dass es hier eine Verbindung geben könnte?«

»Ich denke nicht, nein. Alles, was ich mit Neuberg abgewickelt habe, waren vollkommen legale Geschäfte.«

»Ich denke, meine Kollegin könnte recht haben. Sie haben sich Feinde gemacht.«

»Nicht erst seit gestern«, meinte Trent. »Nun, vielleicht. Vielleicht aber auch nicht.«

»Vielleicht kennen Sie ja noch einen anderen Neuberg«, sagte Marie. »Guido. Julius’ Vater. Ein Fachmann auf einem gewissen Gebiet, das moderne Sicherheitstechnik betrifft.«

»Ich …«

»Es wird sehr, sehr unangenehm für Sie werden, wenn Sie uns weiter anlügen. Versprochen.«

»Ach ja?« Trents Augen fixierten ihre. Da war etwas sehr Kaltes in den Tiefen seiner Pupillen. »Für Sie vielleicht auch, wenn Sie mich weiter nerven. Marie.«

»Ich wäre jetzt sehr, sehr vorsichtig«, sagte Parkov.

Trent sah ihn lange an. »Sie sind ein Trickster, Parkov. Sie tun so, als wäre Ihnen alles egal, und dann … zack!« Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Wieso? Ist sie Ihnen wichtig, Parkov? Kommen Sie. Wir sind gleich. Männer wie wir …«

»Männer wie wir«, wiederholte Parkov sarkastisch.

»… sind ähnlich gestrickt. Wir alle. Es ist uns nicht vergönnt, irgendwelche langweiligen Beziehungen zu führen. Ich denke, das wissen Sie. Wir sind für mehr geschaffen. Und wir benutzen die Frauen wie es uns passt, weil es nun einmal so sein sollte. So war das schon immer.« Er sah von ihr zu Parkov und wieder zurück. »Oh, ich merke, ich habe ins Schwarze getroffen. Schön. Das macht die Sache doch leichter. Keine Spielchen mehr. Erledigen Sie Ihre Arbeit, bringen mir Laura zurück, und ersparen Sie mir irgendwelche Verdächtigungen und Andeutungen zu Verbindungen, die nicht existieren.«

»Sie haben meine Frage nicht beantwortet.« Marie verschränkte die Arme. »Wir sitzen hier so lange, bis Sie das getan haben.«

Trent nickte knapp. »Also gut. Nein, ich kenne keinen weiteren Neuberg. Das ist alles.« Er stand auf und ging zur Bar, wo er sich ein Glas Gin Tonic mischte.

»Herr Trent –«, sagte Marie, doch Parkov schüttelte den Kopf.

»Genug«, sagte er leise. »Wir kriegen hier nicht mehr aus ihm raus. Komm. Sehen wir nach den anderen.«

Marie folgte Parkov zur Treppe. »Und jetzt gehen Sie«, sagte Trent plötzlich. »Sie alle. Nehmen Sie die beiden anderen mit, die oben das Schlafzimmer und ihre Bibliothek durchsucht haben. Nehmen Sie sie … und verschwinden.«

»Komm«, sagte Parkov. »Sie hören von uns.«

»Aber sicher. Kommen Sie nicht ohne Laura wieder, ja? Ich verlasse mich auf Sie, Parkov.«
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Marie verbrachte den Rest des Tages mit Papierkram und Berichten in ihrem Büro. Sie dachte fast durchgehend an Trent, an Neuberg und seine Söhne und die beiden Frauen.

Und sie dachte an Jörg, sah manchmal, wenn ein anderer Kollege an ihre Tür klopfte, auf in der Hoffnung, er wäre zurück.

Aber das war er nicht.

So ging das nicht weiter.

Kurz vor halb sieben am Abend verließ sie das Präsidium, fuhr zu Jörgs Haus und läutete. Es war Sabine, die öffnete. Jörgs Frau sah müde aus, und irgendwo im Hintergrund quengelte die Tochter.

»Ach, Marie. Du – ich wusste nicht, dass du hierherkommen wolltest.« Sie hatte etwas anderes sagen wollen, zuerst jedenfalls, da war sich Marie sicher. Zwischen ihr und Jörgs Frau war stets eine gewisse Distanz geblieben, höfliche, zurückhaltende, manchmal auch etwas kühle Freundlichkeit. Vielleicht, dachte Marie manchmal, war ihr die Zeit, die sie im Beruf gemeinsam verbracht hatten, ein Dorn im Auge – aber eigentlich sollte sie es besser wissen.

»Kann ich reinkommen?«

»Wenn du willst.«

Sie folgte ihr in die Wohnung, hoffte, Jörg hier zu sehen, merkte aber sehr bald, dass er nicht da war, merkte es an der Weise, wie Sabine sie musterte und wie die Küche, ja das ganze Haus roch – frisch geputzt, auf Hochglanz, als hätte sie sich ablenken müssen, indem sie dieselben Flächen immer wieder wischte.

»Tante Marie«, sagte Jörgs Tochter und kam herüber, um sie zu umarmen.

»Hey, Kleine.«

Sie konnte Jörg in ihren Augen sehen, alles andere hatte sie von ihrer Mutter. »Geh spielen«, sagte Sabine zu ihrer Tochter, und kurz darauf waren sie wieder allein.

»Willst du Kaffee?«

»Gerne.«

Sabine hantierte ein wenig umständlich an der Maschine herum, die ratterte und dann einen dünnen Strahl ausspuckte. Schließlich stellte sie ihr die Tasse auf den Küchentresen. »Ja, die Maschine taugt nicht wirklich was«, sagte Sabine, »aber es ist bestimmt noch besser als das Zeug bei euch in der Dienststelle.«

»Da bin ich mir sicher«, sagte Marie. Der Kaffee war heiß, und sie verbrannte sich ein wenig den Mund. Dann legte sich ein betretenes Schweigen zwischen sie, das viel zu lange andauerte.

»Marie … es tut mir furchtbar leid, was alles geschehen ist. Wie geht’s dir derzeit?«

»Geht schon. Ich versuch, mich auf den Füßen zu halten.« Sie wollte das Thema wechseln, nicht über sich sprechen, und nahm noch einen großen Schluck vom Kaffee. »Also. Jörg.«

»Ja.«

»Er … nun, er hat sich beurlauben lassen. Und ich war wahrscheinlich die Letzte, die mit ihm gesprochen hat, bevor er gegangen ist.«

»Ist das so? Warst du bei ihm?«

»Nein. Ich weiß nicht mal, wo er steckt.«

»Hier ist er jedenfalls nicht.«

»Was du nicht sagst« erwiderte Marie. Sie stellte die Tasse ab. »Gibt es … ich meine, magst du mir vielleicht mal erzählen, was bei euch los ist? Und das auf eine Weise, die ihn bis in seinen Arbeitsalltag hinein belastet?«

Sabine sah sie kurz an, dann senkte sie den Kopf, stützte sich auf den Küchentresen und nickte. »Er hat sich verändert. Ziemlich sogar. Seit allem, was vor einigen Monaten geschehen ist. Seit diesem furchtbaren Ereignis. Du weißt, wovon ich rede.«

»Der Sprengstoffanschlag. Ja. Ich weiß.« Jörg war sehr schnell aus dem Krankenhaus entlassen worden, da er glücklicherweise nicht schwer verletzt worden war, doch die Verletzungen der Psyche, der Seele, die ein solches Ereignis mit sich trug, gingen weitaus tiefer. »Er hat sich immer sehr bemüht, nichts davon zu zeigen. Er wollte immer stark sein. Gut, wir hatten viel zu tun, und …«

»Marie. Du musst dich nicht rechtfertigen.«

»Nein. Nein, du hast recht. Das muss ich nicht. Aber ich will, dass du weißt, dass ich das nicht einfach abgetan habe, beiseitegeschoben oder so. Ich hab es ihm angesehen, dass es ihn traumatisiert hat. Aber wie Jörg nunmal ist … er wollte sich kaum helfen lassen. Wir haben Fachleute dafür, und ich weiß ziemlich sicher, dass er niemanden von ihnen zum Gespräch besucht hat.«

»Ja, das solltest du auch wissen, oder?« Diese Frage trug einiges an Schärfe in sich, jede Menge Zwischentöne, die in ihr mitschwangen. »Du bist … warst seine direkte Vorgesetzte in vielen Fällen, oder? Du warst diejenige, die entschieden hat, was zu tun war. Oder wie viel. Und wie viel Auszeit er sich nehmen konnte.«

»Vorgesetzte … das ist nicht ganz richtig. Wir haben uns die Leitung verschiedener Ermittlungsfälle aufgeteilt, das ist ganz üblich. Solche festen Strukturen gibt es eigentlich nicht.«

»Ach ja?«

»Wie ich schon sagte: Ich hab es sehr ernst genommen. Es ihm angesehen, was er durchmachen musste.«

»Gerade hast du noch gesagt, dass er sich kaum helfen lassen wollte. Was ist es jetzt, Marie?«

Marie holte tief Luft. »Okay. Zugegeben. Parkov …«

Sabine schnaubte. »Was hat der damit zu tun?«

»Es gab gewisse Verdächtigungen gegen ihn im Frühjahr, die aufgeklärt werden mussten. Das hat einige Zeit in Anspruch genommen. Deshalb meinte ich: okay. Zugegeben, vielleicht war ich nicht immer aufmerksam, was ihn anging. Gerade weil er das so gut verstecken kann.«

»Ich weiß. Ich denke, ich kenne ihn besser als du.«

»Bist du sauer auf mich?«, fragte Marie mit ruhiger Stimme. »Denn glaub mir, dass das mit euch in Schwierigkeiten geraten ist, kam für mich extrem überraschend.«

»Das mit uns. Ja, schön formuliert. Weißt du, wie es angefangen hat?«

»Nein. Es sei denn, du meinst diesen Anschlag. Dann ja – ich war dort.«

»Na ja, du warst nicht wirklich dort, oder? Du warst erst später vor Ort, wie ich hörte.«

»Ich war mit ihm am Telefon, als es geschehen ist«, sagte Marie sehr ernst. Sie konnte sich an die Explosion erinnern, als wäre sie erst vor wenigen Sekunden geschehen, an das furchtbare Krachen, das kein Handylautsprecher realistisch wiedergeben konnte.

»Warst du?« Sabine starrte sie an. »Das hat mir nie jemand erzählt.«

»Es gibt jede Menge Details –«

»Die ich nicht zu wissen brauche? Ist es das? Ich bin ja nur seine Frau, nicht aber seine Kollegin, nicht wahr?« Sie ließ ein höhnisches Schnauben hören. »Da hat es angefangen, sagst du, ja, aber ich denke nicht, dass das wirklich der Anfang war. Aber ab da wurde es schlimmer. Immer schlimmer. Du hast recht – er ist gut darin, sich Dinge nicht anmerken zu lassen. Das seid ihr alle, nicht wahr? Gott, wie ich euren Job hasse.«

Marie sah in den dunklen Kaffeerest hinab, der in ihrer Tasse verblieben war.

»Ihr seid ein Haufen von … ein ziemlich gestörter Haufen, weißt du das eigentlich? Dass Jörg manchmal einfach nur auf dem Sofa saß und ins Leere geguckt hat? Dass er mit seiner Tochter spielen wollte, dann aber einen von euren beschissenen Anrufen bekommen hat und wieder losmusste? Dass ihm irgendwie immer alles wichtiger war, was da draußen passiert ist, als wir hier? Als seine Familie? Und dann … dann hab ich es allmählich verstanden, noch bevor ich die Flaschen entdeckt hab.«

»Die … wie bitte?« Oh, lass das bitte nicht wahr sein. Aber sie hatte recht, jedes Wort hatte gesessen, dachte Marie.

»Flaschen, Marie. Er hat angefangen zu trinken. Nicht mal ne Flasche Wein, mit mir wie früher, nein … Schnaps. So eine gottverdammte Scheiße, er hat der Kleinen hinten ein Baumhaus gebaut, und … sie ist einfach noch zu klein, also haben wir gesagt, es ist toll, es wartet da auf sie, bis sie die Leiter hochklettern kann … aber da hatte er sie versteckt, verstehst du? Unter einer Bodendiele da oben. Ich … ich hab sie gefunden.« Sabine wischte sich über die Wange, aber Marie rührte sich nicht.

Sie konnte es nicht.

»Wir haben gestritten. Immer häufiger. Er wurde irgendwie cholerisch. Wir gerieten uns wegen Kleinigkeiten in die Haare. Das ist … das …« Sabine holte tief Luft, musste sich sammeln. »Ich kenne ihn seit … keine Ahnung, seit fünfzehn Jahren?«

Marie nickte.

»Euer Scheißladen hat ihn kaputt gemacht. Das weißt du. Das ist die Wahrheit. Niemand kann das machen, ohne dass nicht auch ein Teil von ihm selbst irgendwann kaputt geht.«

»Sabine … du siehst das vielleicht so, aber … es gibt gewisse Routinen, um mit Erlebnissen umzugehen, die man sozusagen zu seinem beruflichen Alltag gemacht hat.« Das klang ziemlich lahm, wie Marie bemerkte.

»Ja? Freut mich, dass es für dich so gut läuft. Dein Leben ist ja Gott sei Dank eine wahre Glückseligkeit.«

Marie fing ihren Blick auf. »Das ist fies, das weißt du.«

»Ja?« Sie zögerte. Dann trat etwas Giftiges in ihren Blick. »Noch was Fieses, was du vielleicht auch nicht hören willst: Hast du ihn gefickt? Hm? Hast du?«

Marie richtete sich auf. Die Luft in diesem Raum war sehr fest geworden, man könnte sie mit einem Messer zerschneiden. »Wir sind Kollegen, Sabine. Mehr nicht.«

»Oh, Marie, ich kenne das doch. Ihr seid ein gestörter Haufen, aber ihr … tja, ihr seid irgendwie füreinander da, wie …« Wieder schnaubte sie. »Wie nicht mal ich es für ihn sein konnte. Vielleicht hat er deshalb so viel Zeit im Büro verbracht. Hm, kann das sein?« In diesem Hm lag so viel Zynismus, dass Marie sie bedauerte.

Jörg und ich.

Ihr gingen die vielen Stunden durch den Kopf, die sie gemeinsam verbracht hatten.

»Glaub mir oder nicht, ist mir egal. Aber das würde ich nie machen.«

»Ja, du bist ne Heilige.«

Marie ging zur Tür. »Nein. Dennoch muss ich mir das nicht anhören. Nicht so.«

»Warte.«

»Was?«

»Er hat angefangen zu trinken … und ich wusste, dass es irgendwie vorbei ist. Aber erst vor ein paar Wochen … da hatten wir einen richtig großen Krach. Was ist vor ein paar Wochen passiert?«

»Keine Ahnung. Du weißt, dass ich dir keine Ermittlungsinterna mitteilen kann.«

»Parkov, Marie. Der ist doch wieder da.«

»Und?«

»Oh, das und kannst du dir sparen. Jörg hat bemerkt, dass seine kleine Marie wieder nur Augen für ihren anderen Idioten hat. Das hat ihm wahrscheinlich den Rest gegeben.«

»Sabine – noch mal – wir sind nur Kollegen.«

»Ich glaub dir kein Wort.« Sie deutete zur Tür. »Und jetzt verschwinde. Du kannst stolz sein, diese Familie zerstört zu haben.«

Marie schüttelte traurig den Kopf. »Sei froh, dass ich mich gut im Griff habe«, erwiderte sie. »Das ist nur beschissen. Wenn er dir was bedeutet, dann fahr zu ihm. Rede mit ihm. Ich … ich wünschte, ich hätte wen, mit dem ich noch reden könnte. Tja. Er ist tot. Da hast du deine … Glückseligkeit. Danke, Sabine. Das war ein richtiger Augenöffner.«

Es gab einen Ort, das wusste Marie, an den Jörg sich zurückziehen würde. Ein Ort, den nur wenige kannten. Als das Haus im Rückspiegel kleiner und kleiner wurde, beschloss sie, hinzufahren.

»Glückseligkeit«, sagte sie leise zu sich selbst. »Was für ein verbittertes Miststück du doch geworden bist.« Dann bog sie auf die Landstraße ein, die sie weiter nördlich führte, und wählte Parkovs Nummer.

»Marie?«

Sie musste sich zusammenreißen. Dann erzählte sie ihm von Sabine und dem Gespräch.

»Das sind unschöne Dinge.«

»Ja. Und sie hat mir vorgeworfen …«

»Marie«, sagte Parkov ruhig. »Menschen sind irrational. Manchmal sagen sie Dinge, die sie später bereuen.«

»Ich weiß. Ich fahr jetzt zu ihm.«

Etwa dreißig Minuten und einen kurzen Waldspaziergang später erreichte sie die Hütte, von der Jörg ihr einmal erzählt hatte. Früher einmal Teil eines Walderkundungspfades, stand sie seit langem leer. Er selbst hatte sie von einem Großonkel geerbt und nie wirklich etwas mit ihr oder dem Grundstück anfangen können. Es war dunkel im Inneren, als würde die heraufziehende Dämmerung jegliches verbliebene Licht aus dem Inneren ins Nichts saugen. Marie ging den kurzen Flur entlang. Aus Richtung der kleinen Feuerstelle roch es nach Verbranntem. »Jörg?«

Sie fand ihn schließlich im Wohnzimmer, wo er in einem der Sessel hockte, der alte Röhren-Fernseher vor ihm war angeschaltet. »Du«, sagte er. Er starrte in die Dunkelheit. Da waren Bierflaschen, aber auch noch Hochprozentiges, wie sie bemerkte.

»Jörg … ach verdammt. Was machst du denn?« Marie bemerkte im bläulichen Licht, das der Fernseher abstrahlte, Papierfetzen, die ein wenig abseits lagen, als hätte Jörg Blätter zerrissen und auf den Boden geworfen.

Marie trat zu ihm. »Hey. Sag mal … Es ist ziemlich verrückt da draußen. Wieso versteckst du dich vor uns? Wir könnten dich gebrauchen. «

Jörg sagte nichts. Dann zuckte er mit den Schultern. »Was willst du hier?«

»Eigentlich«, sagte Marie, »wollte ich nur nach dir sehen.«

»Was macht er?«

»Er?«

»Er. Parkov.« Jörg sprach diesen Namen mit einer Verbitterung aus, die Marie überraschte.

Und dann verstand sie. Was Sabine gesagt hatte … das konnte nicht sein. Es durfte nicht. »Er hilft mir. Er hilft uns, den Großmeister zu stoppen. Und wie ich schon sagte, wir könnten deine Hilfe ebenfalls gebrauchen.«

»Denkst du, es ist richtig?«

»Dass er uns hilft?«

»Dass du mit ihm ins Bett gehst, Marie. So kurz nach allem, was passiert ist.« Jörg sah zu ihr auf.

»Das ist meine Sache, oder?«

»Sicher.«

»Das ist alles? Wieso erwähnst du es dann überhaupt?«

»Ach, vergiss es.«

»Was ist dein Problem? Es hat mit mir zu tun. Ja? Wie wärs, wenn du dich dann mal zusammenreißt und den Mund aufmachst?«

Jörg schnaubte. Dann winkte er ab.

Marie schnappte sich einen halb durchgesessenen Sessel und rückte ihn an das Feuer heran. »Hast du erwartet, dass … dass ich … dass du und ich …«

»Hau lieber ab«, sagte Jörg.

»Nein. Vergiss es. Ich war vorhin bei Sabine.«

»Warst du?«

»Ja. Sie hat so was angedeutet. Und mir auch gesagt, dass sich bei dir ein gewisses Alkoholproblem entwickelt hat.«

»Hm.«

»Hör zu. Lass uns einfach mal über das reden, okay?«

»Tja, das ist eben das Problem. Es gibt nichts zu bereden. Mir wär es lieber, wenn du jetzt gehen würdest.«

»Okay.« Sie verschränkte die Arme. »Respektiere ich. Aber zuvor – weil wir uns jahrelang kennen, Jörg, und weil wir einander einige Mal den Arsch gerettet haben, lass mich dir wenigstens das sagen: Ich will … verlange von dir … dass du zu Sabine fährst. Dass ihr miteinander redet. Wenigstens versucht, das wieder hinzubiegen. Ihr habt ein Kind. Manche Leute … wären froh, wenn sie all das haben könnten, was du hast, was du gerade wegwirfst. Eine Familie. Jemand Besonderes.«

Jörg sagte nichts und sah sie auch nicht an.

»Wirf es nicht weg, das ist alles. Wirf es nicht einfach weg, nur weil ihr nicht … reden könnt.«

Sie stand auf. Die Dielenbodenbretter knarrten unter ihren Schritten, als sie zurück zur Tür der Hütte ging.

»Marie«, hörte sie seine Stimme hinter sich. Er war aufgestanden, ein wenig unsicher auf den Beinen, und wankte. »Du … du hast recht.«

»Womit?«

»Dass ich nicht aufgeben sollte. Dass ich mit ihr reden muss. Aber, verflucht … sieh mich an. Ich … ich bin … bin fertig.«

»Du bist gerade nicht der, der du sein solltest?«, fragte Marie. »Ja. Vielleicht. Vielleicht bist du das nicht … vielleicht hast du getan, was sie sagt, vielleicht auch nicht … ich weiß nicht, ob das wirklich eine Rolle spielt. Jeder von uns macht viel durch. Jeder von uns geht durch die Scheiße. Wir besonders, weil wir so viel davon abkriegen. Jeder geht da durch, aber weißt du was? Selbst wenn etwas davon haften bleibt, selbst wenn es unser Herz berührt, unsere Seele befleckt, sodass sie dunkel und kalt wird, bedeutet das nicht, dass wir nicht doch noch wieder aufstehen können … eines Tages.« Marie war sich nicht sicher, ob sie nur von ihm sprach oder von sich selbst, aber dass es Worte waren, die sich richtig anfühlten, die von Herzen kamen. »Wenn wir das nicht können … keine Ahnung. Dann ist wahrscheinlich alles verloren. Dann kannst du auch gut und gerne hier sitzen bleiben. Ich dachte, ich könnte das … und ich hätte fast meine eigene Tochter darüber vergessen in den letzten Wochen. Ich hab euch weggestoßen. Mir war alles egal. Mach nicht denselben Fehler, ich bitte dich.«

Jörg nickte. Sie bemerkte, dass Tränen in seinen Augen standen, ein schwaches Glitzern, in dem sich die Flammen des Feuers im Holzofen spiegelten.

»Du … du bist hergekommen, obwohl …«

»Weil es nun mal das ist, was Freunde tun.« Marie legte ihm eine Hand auf die Schulter, stützte ihn, dann zog sie ihn in eine feste, lange Umarmung. »Und was das andere angeht, was sie mir gesagt hat …«

»Marie …«

»Nein, hör zu.« Sie sah zu ihm auf. »Wir haben viel Zeit verbracht. Ja. Und … ich kann mir vorstellen, dass du vielleicht …«

»Dass ich mir vielleicht dachte, du würdest auf mich stehen, nur weil ich der bessere Ermittler bin als Parkov? Ja, vielleicht.«

Marie musste lächeln, weil sie den Funken Ironie aus Jörgs Worten heraushörte. Das war er, wie er früher gewesen war. Unbeschwerter.

»Sei mal ernst. Bitte.«

»Ich weiß nicht. Keine Ahnung. Vielleicht. Früher. Aber nicht heute, Marie. Das nicht. Warum Sabine das zu dir gesagt hat, dafür gibt’s nur wahrscheinlich Dutzende Begründungen. Sie wollte dich testen, vielleicht war’s das … oder sie ist einfach so verflucht wütend auf mich, aber auch auf dich, weil sie irgendwie glaubt, du wärst daran schuld, dass … na ja, dass es mir jetzt so geht. Keine Ahnung. Wer kapiert Frauen schon?«

»Früher also«, sagte Marie leise. »Okay.«

»Ja. Vielleicht früher.«

»Okay«, sagte sie noch einmal.

»Ja. Das ist jetzt seltsam.«

»Ziemlich seltsam. Aber okay.«

»Das hast du schon gesagt.«

»Stimmt. Hör zu, noch was anderes. Die Sache beim letzten Mal, als wir diesen Großmeister gejagt haben. Du weißt genau, wovon ich rede. Ich kann dieses Telefonat nicht vergessen – und ich kann mir kaum vorstellen, wie es dir geht nach alldem. Nach diesem Anschlag. Und … tja, vielleicht bin ich ja doch Schuld. Vielleicht habe ich einfach nicht genug getan, um nach dir zu sehen.«

Sie bemerkte, wie Jörg einen Schritt zurücktrat. »Aber … darüber haben wir schon gesprochen.«

»Ja. Mehrere Male. Aber ich denke, das war nicht genug. Ich hätte mehr tun können.«

»Es ist nicht leicht, über so etwas zu reden. Mir fällt es leichter, es irgendwo tief im Hinterkopf wegzuschließen und so gut wie es geht zu ignorieren.«

»Das hab ich bemerkt«, erwiderte Marie. »Was machst du, wenn ich dir sage, dass das nicht mehr genügen wird? Dass ich nicht will, dass du dich weiter ganz allein damit rumschlägst?«

»Wie meinst du das?« Jörg verschränkte die Arme.

Jetzt kam er, dachte sie. Der wahrscheinlich schwerste Teil. »Geh zum Psychologen. Zu unserem. So wie es üblich ist.«

»Puh, ich weiß nicht.«

»Das hier ist jedenfalls nicht die richtige Therapie. Glaub mir.«

»Warst du mal dort? Bei einem von denen?«

»Nein. Und sieh mich an und was es mir gebracht hat.«

Jörg musste lachen. »Du spinnst.«

»Wir spinnen alle auf unsere eigene Weise, glaub ich. Komm jetzt mit. Ich fahr dich …«

»Nicht nach Hause. Nicht so. Hotel, denke ich. Und … und dann rede ich morgen mit ihr.«

»Kriegst du das hin?«

Er zuckte die Schultern. Wie er so dastand, das Gesicht im Schatten verborgen, kam er ihr sehr zusammengeschrumpft und müde vor, abgekämpft und verlassen. Er tat ihr leid. Und wenn es so war, wie er gesagt hatte, dann war das eben so. Sie würde damit leben müssen. Früher, hatte er gesagt. »Wie du gesagt hast: Ich werd’s zumindest versuchen.«

»Gut. Dann komm jetzt. Hast du die Schlüssel?«

»Für das hier? Scheiß drauf. Ich werd das alte Ding abreißen. Die Erinnerungen … bedeuten mir nichts.«

Marie war sich nicht sicher, was er damit meinte, wollte aber nicht fragen. Sie verließen die Hütte und gingen eine Weile schweigend nebeneinander her. »Wie weit seid ihr?«

Sie zögerte. »Du weißt … dass ich eigentlich nichts sagen kann, bis Krantz dir wieder –«

»Ja. Klar.«

»Aber … tja, es gibt nur noch mehr Hinweise und Verbindungen, die dann wieder ins Nichts führen. Er ist uns immer einen Schritt voraus.«

»Und Parkov? Hat er eine Theorie?«

»Er sagte mir, es könnte ein weiterer Zusammenhang zwischen den beiden Frauen bestehen, den wir bislang noch nicht entdeckt haben, eine versteckte Bedeutung in den Augen. Finden wir diesen Zusammenhang, finden wir den Grund der Entführung und dann auch den Entführer. Und noch einiges anderes …«

»Okay. Schlauer Mann, dieser Parkov.«

Marie warf ihm einen Blick von der Seite her zu. »Ihr konntet euch noch nie leiden.«

»Nee. Nicht wirklich. Und das beruht auf Gemeinsamkeit, denke ich. Aber … verdammt … ich … ich hätte ihn manchmal nicht so angehen sollen. Vielleicht hab ich immer gedacht, er … tja, er will dich nur ausnutzen.«

»Das dachten wohl einige. Schon gut. Du hast dir eben Sorgen gemacht.«

»Berechtigte, oder?«

Marie nickte. »Manchmal. Klar.«

»Und jetzt? Jetzt ist es anders?«

»Tja, ich denke schon. Weißt du, ich denke, er kam weniger mit alldem klar, als er zugeben wollte.«

»Was du nicht sagst.« Jörg blickte zur Seite, als irgendetwas im Dickicht knisterte.

»Ja. Mit mir … und mit der Entscheidung, die ich getroffen habe. Und dass er eigentlich nicht mehr zurückkommen wollte, es trotzdem getan hat.«

»Hm. Tja, die Tatsache, dass er zurückgekommen ist, sagt uns doch schon einiges über ihn.«

»Richtig.«

»Zum Beispiel dass er nichts hiervon tun müsste. Er könnte kündigen, den Job an den Nagel hängen und tun, was immer er wollte. Trotzdem ist er hier.«

»Ja. Natürlich weil ihm dieser Fall Sorgen bereitet, aber auch wegen mir. Aber ja, du hast recht. Er müsste das nicht tun. Ganz sicher nicht.«

»Und eigentlich bräuchte er auch dich nicht«, erwiderte Jörg. »So gesehen … ja, du bedeutest ihm einiges.«

»Ich weiß, was du meinst.«

»Dass er hier ist, Marie, bedeutet aber bei ihm immer auch, die Dinge nicht nach den Regeln zu erledigen. Es bedeutet, dass es gefährlich werden kann. Das weißt du.«

»Ja. Aber das würde es auch ohne ihn. Weißt du, ich denke, er versucht wirklich, nur das Richtige zu tun. Wir hatten einige wirklich verrückte Fälle, denk zum Beispiel an Sorg und seine Geschichte, und … weiß Gott, wie das ausgegangen wäre ohne ihn.«

»Keine Ahnung. Das wäre reine Spekulation. Und Spekulation ist eher so Parkovs Fachgebiet.«

Marie lächelte kurz. »Siehst du, jetzt machst du dich schon wieder über ihn lustig.«

»Und du? Was hältst du davon, dass er wieder da ist?«

»Weißt du, ich denke, man kann nicht entscheiden, was das Herz einem sagt. Es sagt einem einfach, was immer es will.«

Jörg blieb stehen. Wieder dieser ein wenig distanzierte, ja wehmütige Ausdruck auf seinem Gesicht, das Mondlicht, das alle die Bäume ringsum wie dürre, stumme Wächter aussehen ließ, die sich in Mäntel gehüllt hatten. »Ich freu mich für dich«, sagte er leise. »Das ist die Wahrheit.«

»Ich weiß. Und ich will, dass ihr zwei das wieder hinbiegt. Weil ich weiß, wie du sie ansiehst. Dass du sie liebst.«

Jörg nickte. »Ich hoffe, es ist nicht zu spät.«

»Quatsch. Sicher nicht.«

Sie erreichten Maries Dienstwagen, den sie auf dem Waldweg geparkt hatte. »Irgendwelche Präferenzen, was das Hotel angeht?«

»Fünf Sterne«, meinte Jörg mit einem schiefen Lächeln. »Und du zahlst.«
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»Gute Nacht, Jörg.« Sie ließ ihn vor dem Melia in Frankfurt aussteigen und winkte ihm kurz zu.

»Gute Nacht, M. Und danke für den Pep-Talk.« Er drehte sich um und betrat das Hotel.

»Dafür nicht, Jörg. Dafür nicht.« Etwa im selben Moment meldete sich ihr Smartphone. »Wenn man von ihm spricht … Daniel?«

»Marie«, hörte sie Parkovs Stimme. »Ich konnte kurzfristig einen Termin vereinbaren. Mit einem Mitarbeiter von Kurt Hansen. Wenn du magst, könnten wir uns etwas ansehen.«

Marie musste diese Information erst verarbeiten. »Geht es um diese Erfindung? Diesen Quantencomputer?«

»Treffer.«

»Und das ganz ohne jeden offiziellen Beschluss? Denn den«, erwiderte sie, »hast du ganz sicher nicht bekommen.«

»Punkt für dich«, erwiderte Parkov. »Aber du weißt ja, ich kann manchmal recht einschmeichelnd sein. Ja, sie lassen uns kurz vorbeischauen – und auch nur, wenn wir jetzt innerhalb von …«, er warf einen Blick auf die Uhr, wie Marie vermutete, »… zwanzig Minuten dort erscheinen.«

»Was du nicht sagst. Also schön. Von mir aus.«

»Fantastisch.«

»Ja, so bin ich nun mal.«

Das Gebäude, in dem die deutsche Holding von Hansens Technologie-Firma untergebracht war, wirkte zurückhaltend, hell, die Fassade in einem klassizistischen Baustil gestaltet. Gemeinsam betraten sie einen warm ausgeleuchteten Vorraum, der eingerichtet war, als wollte er jeden Besucher willkommen heißen – warme Farben, viel Licht und helles Holz und nicht ein einziger sichtbarer Sicherheitsmitarbeiter.

Eine attraktive Brünette empfing sie. »Kassandra Stiles«, sagte sie mit deutlich ausgeprägtem britischen Akzent. »Sie sind Parkov?«

»Und meine Kollegin Marie Winter von der Frankfurter Kriminalpolizei.«

»Willkommen.« Stiles hatte offenbar nicht vor, ihnen die Hand zu reichen. »Wie ich schon sagte: Dass wir auf eine solche Anfrage auf diese Weise eingehen, ist höchst ungewöhnlich. Aber die Präsentation steht kurz bevor und Mr. Hansen möchte sich besonders Ihnen, Herr Parkov, was durchaus ein auch für ihn nicht unbekannter Name ist, nicht verschließen. Ich brauche von Ihnen allerdings die Ausweise und die Fingerabdrücke, denn wir führen einen Routinecheck durch. Und dann muss ich darauf bestehen, dass Sie Ihre Dienstwaffen hier im Safe einschließen.«

»Das –«, sagte Marie, doch Parkov kam ihr zuvor. »Das ist ebenfalls ein sehr ungewöhnlicher Wunsch«, sagte er mit einem einnehmenden Lächeln, das für Marie ein wenig zu flirty war, wie sie fand. »Aber wir kommen ihm nach.«

»Es geht nur um die Versicherung. Niemand darf dort bewaffnet rein, wenn er nicht unseren offiziellen Hintergrundcheck durchlaufen hat. Das sind die Vorschriften. Wenn Sie das nicht wollen, nicht zustimmen, kein Problem. Aber dann werden Sie einen Durchsuchungsbeschluss brauchen, und den werden Sie wohl kaum bekommen.«

Das war von Stiles ein wenig ins Blaue hineingeraten, wusste Marie, aber sie hatte die Wahrheit erkannt. Vielleicht war es nur Zeitverschwendung, dachte sie. Aber Parkov hätte dieses Treffen nicht eingefädelt, wenn nicht irgendetwas an dieser Maschine sein Interesse geweckt hätte, das wusste sie.

»Also schön. Wo steht der Safe?«

Nachdem Parkov und sie ihre Dienstwaffen eingeschlossen hatten und Stiles den Schlüssel eingesteckt hatte, kopierte die Frau ihre Dienstausweise. »Gut«, sagte sie dann. »Folgen Sie mir bitte. Und keine Aufnahmen, keine Bilder, keine Videos. Wir behandeln all das so, als wären Sie beide überhaupt nicht hier gewesen.«

»Selbstverständlich«, sagte Parkov sehr höflich. Sie folgten Stiles durch einige verschlungene Flure hinab in die Kellergeschosse durch mehrere massive Stahltüren hinein in einen großen Lagerraum, der einem Museum zur Ehre gereicht hätte. Überseekisten standen hier, abgedeckte Gemälde, kleinere, nummerierte Schmuckstücke lagen auf einem mit Samt ausgekleideten Tisch, dessen Beine auf Rollen standen, damit die Versteigerungsobjekte direkt zur Präsentation gefahren werden konnten.

»Hier ist er«, sagte Stiles. Ihre Stimme hatte mit einem Mal etwas leicht Ehrfürchtiges, wie Marie fand. »Oder sollte ich sagen: Hier sind beide. Das Objekt selbst und das, das für die Erfindung maßgeblich war.« Ein Glaskasten stand vor ihnen, das Glas kunstvoll in einen Holzkorpus eingefasst, der das Objekt, das sich hinter dem dicken Panzerglas befand, sicherte. Es war ein etwa ein Meter fünfzig hoher schwarzer Metallblock, wie ein seltsamer Monolith, der seinen wahren Zweck verbarg.

»Er nennt sie intern die Bestie. Ein ungewöhnlicher Name, ja, aber er ist ja auch … ein ungewöhnlicher Mann. Es ist ein Quantencomputer der neusten Generation.«

»Und hier …«, sagte Parkov und Marie folgte seinem Blick zu einer Art Stein hinüber, der auf äußerst ungewöhnliche Weise im Licht funkelte.

»Halten Sie bitte Abstand.«

Parkov nickte, doch waren seine Augen ganz auf das Ding gerichtet, das vor ihnen lag, glänzte und schimmerte, als wäre es aus einem tiefschwarzen Glas gearbeitet worden. »Diese Struktur erinnert an Obsidian«, sagte Parkov. »Und doch ist sie … anders. Vollkommen anders.«

Der Stein war nicht besonders groß, kaum größer als eine geballte Männerfaust. Marie musste sich eingestehen, dass sie etwas enttäuscht war – doch je länger sie das tiefschwarze Objekt mit der so seltsam schimmernden Oberfläche betrachtete, desto mehr begriff sie, wie es sie in seinen Bann zog. Lag es an der Weise, wie sich das Licht auf dem dunklen Metall brach? Oder daran, wie sich die Oberfläche stets zu verändern schien, je nachdem, wie man den Kopf drehte und den Blickwinkel änderte? Das Metall glich einmal Rauch, dann wieder einem sehr dunklen, polierten Stahl.

»Faszinierend«, sagte Parkov. »Wirklich einzigartig.«

»Ja«, sagte Stiles. »Das ist es. Ein Meteorit genau genommen, kein irdisches Gestein.«

»Was Sie nicht sagen.«

»Das nicht irdische Metall hat die Entwicklung des Quantencomputers erst möglich gemacht. Alles weitere erfährt die Öffentlichkeit dann auf der offiziellen Präsentation. Also gut. Sie haben es nun gesehen. Gibt es noch weitere Fragen, die Sie mir stellen wollen?«

»Die Enthüllung, wo findet sie statt?«, wollte Parkov wissen.

»Das kann ich Ihnen noch nicht sagen.« Sie lächelte breit und strahlend. »Aber wir werden es bald ankündigen. Ganz offiziell.«

»Wie bedauerlich«, meinte Parkov. »Dieses Metall ist wirklich einzigartig.«

»Schönheit liegt im Auge des Betrachters, nicht wahr?«, fragte Stiles und warf ihr nur einen ganz kurzen Blick zu, ehe sie sich wieder an Parkov wandte. »Der Eigentümer hat auf die Präsentation bestanden. Kurt Hansen liebt den großen Auftritt. Es soll zelebriert werden, sagte er. Ein ganz besonderes Ereignis für ein ganz besonderes, einzigartiges Objekt, das es nur ein einziges Mal auf der Erde gibt. So dicht wie kein anderes, undurchdringlich für Strahlen aller Art – und so gut geeignet für den Bau eines überragend schnellen Quantencomputers.«

Draußen ging Marie eine Weile schweigend neben Parkov her, bis sie den in einiger Entfernung geparkten Wagen erreicht hatten. »Mir ist nicht ganz klar, was das sollte.«

Parkov sah auf, offenbar aus seinen Gedanken gerissen. »Sollte?«

»Dieses Ding anzusehen?«

»Marie, ich habe …«

»Und irgendwie musst du sie ja schließlich überzeugt haben, um diese Uhrzeit noch diese kleine Sonderführung absolvieren zu dürfen. Wie hast du es noch gleich genannt? Du kannst manchmal sehr einschmeichelnd sein.«

»Manche Wege erfordern gewisse Vorgehensweisen.«

»Super.« Als sie bemerkte, dass Parkov sie leicht gequält betrachtete, musste Marie lachen. »Schon gut. Ich versteh das ja. Aber jetzt sag mir die Wahrheit: Was haben wir wirklich dort gemacht?«

»Es gab keinen besonderen Hintergedanken. Ich wollte nur einen längeren Blick auf dieses Objekt werfen, das Trent erwähnte. Dinge, die Männern wie ihm etwas bedeuten, sind es stets wert, eingehender betrachtet zu werden. Ich würde gerne mit Hansen sprechen, aber er benimmt sich ähnlich zurückgezogen wie Trent.«

»Und dann hat er sich auch noch mit dir verglichen. Wie ähnlich ihr euch doch seid.«

»Das waren seine Worte«, erwiderte Parkov.

»Was hat es damit auf sich, was denkst du? Das ist doch kein Zufall.«

»Nein, wirklich nicht.« Parkov öffnete ihr die Beifahrertür.

»Danke. Wirklich nicht?«

»Ich wollte nur sehen, was Trent so fasziniert. Woran ein Mann seine Begierde gebunden hat, zeigt uns, wer er ist. Manche streben nach Macht, andere nach Schönheit. Andere nach Reichtum, wieder andere nach Selbstverwirklichung. In diesem Stück steckt seltsamerweise all das zugleich. Wahrscheinlich ist es das, was Trent so begeisterte.«

Marie beschloss, ihn ein wenig aufzuziehen. »Begierde. Was also sagt es uns, wenn du auf mich stehst?«

Parkov lachte leise, während er den Wagen in die heraufziehende abendliche Dunkelheit lenkte. »Dass ich ein kluger Kerl bin, der die Schönheit nicht in kaltem Gestein sucht, sondern bei der Schönheit ganz in der Nähe?«

»Vielleicht sogar hier im Auto?«

»Sicher. Nicht nur vielleicht.«

»Du Charmeur.«

»Was den Stein angeht: einzigartig, ja, das mag sein, aber irgendwo dort oben, wo er herkam, da ist er das nicht. Da gibt es unzählige wie ihn. Manchmal ist es der Fall, der einen zu etwas Besonderem macht.«

»Poetisch.«

»So bin ich eben.«

»Ja, und so ganz uneitel.«

Parkov stellte den Wagen in der Tiefgarage unter dem Polizeipräsidium ab, und sie stiegen aus. Marie ging zu ihrem eigenen Wagen hinüber, streckte sich und gähnte leise. »Puh. Was für ein langer Tag. Bist du nicht müde? Noch gar nicht?«

»Müdigkeit kann ich mir gerade nicht leisten. Gute Nacht, meine Liebe.«

»Daniel? Moment.«

Als er sich noch einmal umdrehte, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn sehr zärtlich.

»Schlaf gut. Und … denk nicht so viel an diesen Meteor.«

»Meteorit. Das ist es, zu was sie werden, wenn sie auf der Erde aufprallen. Es ist der Fall, der sie zu etwas Besonderem macht.« Parkov verschwand im Aufzug, der ihn nach oben beförderte.

»Der Fall«, sagte Marie leise. »Oder die Frage, wieso sie nicht da oben bleiben konnten. Wieso sie abstürzen mussten. Bitte stürz nicht ab, Daniel. Bleib … ganz und heil. Für mich.«
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Um halb neun saß sie bei Isabelle auf der Couch. »Müdigkeit kann er sich nicht leisten, sagte er … und ich bin irgendwie auch noch viel zu aufgedreht. Was für ein Tag. Was für verrückte Tage.«

»Ja«, sagte Isabelle. »Und, was denkst du über die ganze Sache?«

Marie warf einen Blick zum Fenster hinaus. Das Licht des Abends hatte etwas herbstlich Wehmütiges, wie sie fand. Und man konnte ihn im Wind riechen, den Wechsel der Jahreszeiten.

»Erde an Marie«, sagte Isabelle leise. »Noch anwesend?«

»Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Dachte schon bei Neuberg, dass er seine Frau verschwinden ließ … jetzt bin ich mir da nicht mehr sicher. Beide sind undurchschaubar, und beide hatten schon miteinander zu tun.«

Isabelle streckte die Hand aus, legte sie auf ihre. »Kommst du zurecht?«

Marie schenkte ihr ein dankbares Lächeln. »Es geht schon. Ich mach mir mehr Sorgen um Jörg.«

Isabelle seufzte. »Ja. Natürlich.«

»Ach ja, und dieses Profil, das wir erstellt haben … sieht nicht aus, als würde der Unbekannte darauf anspringen. Keine Antwort von diesem Pierre.«

»Keine Antwort – bis jetzt.«

Marie legte den Kopf zurück, schloss die Augen. Sie genoss die Ruhe, bis sie von einem leisen, unangenehmen Geräusch durchdrungen wurde.

Es war Krantz, der anrief. »Chef?«

»Wir haben gerade eine Info aus der Uniklinik erhalten, Marie. Julius Neuberg ist so weit stabil und hat darum gebeten, nochmal mit jemandem von uns zu sprechen. Würden Sie …«

Sie holte tief Luft. »Ja. Würde ich.«

»Danke. Und, Marie? Passen Sie auf sich auf.«

Er legte auf. »Alles klar?«, fragte Isabelle.

»Wieso sagen mir neuerdings alle, dass ich auf mich aufpassen soll? Und wieso behandeln mich alle wie ein rohes Ei?«

»Na ja, du weißt … es ist für jeden schwer, mit jemandem umzugehen, der gerade jemanden verloren hat.«

»Ja. Wahrscheinlich.«

»Und trotzdem hab ich bemerkt, wie Parkov und du miteinander umgeht.« Isabelle lächelte ein strahlendes Lächeln. »Ist irgendwas … passiert? Ist das passiert, wovon ich ausgehe?«

Marie musste lachen. »Davon abgesehen, dass wir uns kürzlich angeschrien haben und ich ein paar Stunden später wieder im Regen vor seiner Tür stand und wir miteinander geschlafen haben? Nein, nichts weiter.«

»Nicht dein Ernst?«

»Schlimm?«

»Nein, du bist nur mal wieder so …« Isabelle seufzte laut und schüttelte den Kopf. »So dramatisch. Es ist okay, M. Wirklich. Wenn das für euch beide das Richtige ist, dann …«

»Das ist es ja gerade«, erwiderte Marie. »Es fühlt sich richtig an. Es fühlt sich so … normal an. Natürlich. Vertraut. Und zugleich fühle ich mich schuldig … so unfassbar schuldig.«

»Komm mal her.« Sie umarmte sie, und Marie fühlte sich, als könnte sie schon wieder weinen.

»Egal, was jemand sagt oder tut, wie sehr dir jemand verspricht, dass er sich um dich kümmern wird … am Ende ist man doch allein. Aber ist es ein Fehler, wenn man versucht, nur etwas weniger einsam zu sein?« Die Sonne war nun fast am Horizont versunken. Noch immer war es warm, noch immer roch die Luft verheißungsvoll nach Spätsommer und nicht nach dem frühen Herbst, und doch … es war, als stünde diese Zeit wie ein Sinnbild für alles, was gerade geschah: Es gab kein Zurück mehr. »Ich fahr jetzt in die Uniklinik. Neuberg will mit uns reden. Willst du …«

»Mitkommen? Sicher. In deinem Zustand kann ich dich das wohl kaum allein machen lassen.«

Marie lachte, doch nur kurz. »Rohes Ei, Isa. Rohes Ei.«

Der Korridor, der sie zum Krankenzimmer führte, war still und in kühles, gedämpftes Licht getaucht. Von irgendwoher drang ein leises Summen.

»Seltsam ruhig hier, oder?«, fragte Isabelle.

Marie blickte sich um. »Vielleicht sind sie alle beim spätabendlichen Bingo.«

»Danke, ich verzichte.« Sie öffnete die Tür. Auch das Zimmer dahinter war dunkel, noch weitaus dunkler als der Flur davor. Etwas, ein Instinkt, brachte Marie dazu, die Hand an den Griff ihrer Waffe zu legen.

»Herr Neuberg?«, fragte Isabelle laut.

»Hier«, erklang seine schwache Stimme.

»Etwas Licht.« Isabelle schaltete eine kleine Beleuchtung oberhalb des Bettes an. »So ist es doch besser, oder?«

Er sah schrecklich aus. Das Gesicht war angeschwollen wie seine Unterlippe, die Augen blau unterlaufen, als hätte er einen Boxkampf hinter sich, und der Teil seines Oberkörpers, der nicht von der Bettdecke bedeckt wurde, steckte in einem dicken Verband. »Ach, Sie. Das war nicht nett.«

»Sie hätten nicht weglaufen sollen.«

»Was? Das war ja wohl mein gutes Recht. Das hier ist ein freies Land, hm? Es gibt keinen Grund, mich anzuhalten. Auch jetzt … ich muss nicht reden, wenn ich das nicht will, ja?«

»Das ist richtig. Bis jetzt.« Marie warf Isabelle einen kurzen Blick zu, die verstand.

»Sie wollten mit uns reden, richtig? Also. Wir hören.«

»Jetzt nicht mehr. Nicht, wenn die da hier ist.«

Marie holte tief Luft. Reiß dich zusammen, dachte sie. »Also schön. Entschuldigung. Reicht das?«

»Nein.«

»Nein? Was soll das?«

»Sie müssen es auch so meinen.«

»Ich … also schön. Tut mir leid, dass ich Ihnen das hinterhergerufen habe, um Sie irgendwie abzulenken. Gut?«

Neuberg seufzte. »Ja. Von dieser Lüge abgesehen. Ich hab Philip vielleicht mal eine schwache Ohrfeige gegeben, weil er fies war zu seinem … unserem Vater. Mehr nicht.«

Da lag etwas Verschlagenes in seinem Blick, Marie entging es nicht. Er triumphierte, weil er sie dazu gebracht hatte, sich zu entschuldigen. Sie fand ihn noch ekelhafter als zuvor.

»Das klären wir nicht heute«, meinte Isabelle schnell. »Was wollten Sie uns mitteilen?«

»Zuerst mal: Ich war nur bei Trent, weil er mir noch Geld schuldet. Wir kennen uns. Hab mal für ihn gearbeitet. Mehr ist da nicht. Aber das hier, das hat mit ihr zu tun.« Er zögerte. »Mit Eva. Wissen Sie … sie hat mich angerufen.«

»Ach ja?«

»Sie war ziemlich verunsichert. Vermutlich wollte sie mit jemandem sprechen, der zur Familie gehörte.«

»Was sagte sie?«

»Dass sie jemanden kennengelernt hat. Jemanden, von dem ich Vater nicht erzählen soll. Ja, das ist kurios, nicht wahr? Dass sie ausgerechnet mir davon berichtet hat.«

»Und recht unglaubwürdig«, meinte Marie.

»Glauben Sie es oder nicht. Und dass sie sich außerdem verfolgt fühlte. Er ist überall, hat sie mir gesagt. Er sitzt neben dir, wenn du in der Bahn fährst, läuft hinter dir, wenn du ins Kino gehst, er sieht dir zu, wie du dein Kind nachts zudeckst, wie du ihm eine Geschichte vorliest, ehe es einschläft. Das klingt … ich weiß nicht. Als hätte sie Wahnvorstellungen gehabt, oder so.«

Marie gefielen diese Worte nicht. »Und was sagte sie über den, den sie kennenlernte?«

»Über den zweiten … Sie erzählte mir ein wenig von ihm … aber zugleich auch, dass sie nicht wollte, dass es Philip schlecht geht. Dass sie Vater nicht wehtun wollte. Sie nannte ihn …« Er hielt inne und lauschte. Marie hörte es ebenfalls. Ein Geräusch aus den Tiefen des Gebäudes, das sich innerhalb von Sekunden zu einer durchdringenden Alarmsirene steigerte.

»Feueralarm?« Isabelle warf ihr einen alarmierten Blick zu.

»Klingt so. Wir sollten –«

»Verdammt«, sagte Isabelle. »Wir sollten ihn hier rausschaffen. Und alle anderen.«

»Was … was ist hier los …« Neuberg wollte sich aufsetzen, sackte jedoch zurück auf die Matratze und stöhnte schmerzverzerrt.

Der Feueralarm dröhnte und dröhnte – und gerade als sie die Tür des Krankenzimmers öffnete, erlosch alles Licht. Draußen im Korridor und die kleine Lampe im Krankenzimmer selbst.

Und dann verstummte der Feueralarm. Marie trat ans Fenster. Sie konnte auf den Parkplatz hinabsehen, auch dort war die Beleuchtung ausgefallen. In den Fenstern der gegenüberliegenden Station herrschte nur Dunkelheit.

»Hallo?« Das war die verängstigte Stimme einer alten Frau. Marie spähte auf den Gang hinaus. Eine Frau war aus ihrem Zimmer auf den Korridor gelaufen, das Nachthemd ausgebleicht und grau im Licht von Maries Handytaschenlampe. »Hallo, Sie! Marie Winter von der Polizei. Ja, gehen Sie bitte in Ihr Zimmer zurück, bis wir wissen, was genau –«

»Aber … wo ist … das Licht …«

»Frau –«

Die alte Frau begann den Korridor hinabzugehen, eindeutig unsicher auf den Beinen. »Isa? Bleib hier. Ich bring sie in ihr Zimmer zurück … oder nach draußen, je nachdem.«

»Okay.«

Marie eilte den Korridor hinab. Es war so dunkel ringsum, und die Schatten, die der dünne Lichtstrahl ihrer Handylampe warf, zuckten wie Spinnenbeine über die Wände. »Warten Sie!«

Die alte Frau blieb stehen, drehte sich um. »Du … du …«

»Kommen Sie. Bringen wir Sie zurück …«

»Er ist hier, weißt du? Ich kann ihn spüren.«

»Was?« Marie nahm sanft ihren Arm und versuchte, sie dazu zu bringen, sich umzudrehen.

»Oh, es ist so kalt, so eisig kalt …«

Irgendetwas huschte durch die Dunkelheit, gerade am Rand ihres Sichtfeldes. Marie fuhr herum, zog die Dienstwaffe. Da waren Schatten, die der dünne Lichtstrahl ihres Handys kaum durchdringen konnte.

»Er ist hier … und er war hier … und wird es sein … haha …«

»Schon gut. Kommen Sie jetzt.«

Sie wisperte und fluchte weiter vor sich hin, doch schließlich gelang es Marie, sie zurück in ihr Zimmer zu bringen und die Tür zu schließen.

Das Licht war mit einem Mal wieder da, die Leuchtstoffröhren an der Decke erwachten eine nach der anderen mit leisem Summen. »Was für ein seltsamer … Isa?«

Sie hatte Neubergs Krankenzimmer erreicht – und die Tür war geschlossen. Instinktiv hob Marie die Pistole, ehe sie hineinspähte.

Neuberg lag in seinem Bett, Isabelle am Boden davor.

»Isa, Scheiße, was …«

Marie kniete sich neben sie. Ihr Puls war da, gleich dort an ihrem Hals, und sie regte sich, stöhnte leise. Da war Blut auf dem Boden. »Isabelle? Hörst du mich?«

»Ja …«

»Bleib liegen, ja? Ich rufe jemanden. Was ist geschehen?«

»Neuberg – sieh nach ihm!«

Es dauerte nur eine halbe Minute, dann platzte eine Krankenschwester in den Raum, gefolgt von einem Arzt, der sich neben Isabelle kniete, ehe er zu Neuberg hinüberging. Marie hatte es bereits bemerkt: Neubergs Augen waren geöffnet, er starrte zur Decke hinauf, doch war da kein Leben mehr in seinem Gesicht.

Er war tot.


33

Der Großmeister sah das Blaulicht, sah die Einsatzfahrzeuge aus der Distanz, und er spürte, wie seine Hände zitterten.

Dieses Mal hatte er es selbst tun müssen.

Mit eigenen Händen.

Ein Mord. Ein Mord, der notwendig gewesen war. Weil Parkov noch nicht wissen sollte, was dieser Mann ihm womöglich hätte sagen können.

Weil es eine Zeit gab, eine Zeit für alles.

»Es ist fast so weit«, flüsterte er. »Fast. Eine Zeit für die Freiheit. Ihr werdet es sehen, es miterleben, mit eigenen Augen.«

Er wandte sich ab und verschmolz mit der Dunkelheit.
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»Neuberg wurde erstickt.« Sie schüttelte den Kopf, ehe Parkov etwas sagen konnte. »Mit dem Kopfkissen von seinem Bett. Isabelle war bewusstlos, und er konnte sich nicht wehren. Und bevor du fragst: Es geht mir gut. Einigermaßen.«

Das ganze Klinikum abzusuchen würde angesichts der Größe und Komplexität des Gebäudes noch bis in die Morgenstunden dauern. Isabelle sprach leise mit Krantz, sie trug einen Verband um den Kopf, doch war sie bereits wieder auf den Beinen.

»Er wollte dir sagen, wie sie ihn genannt hat, richtig?«

»Richtig. Aber wir wurden unterbrochen.«

»Schade. Sehen wir uns an, was die Klinik-Sicherheit zu sagen hat, ja?«

»Daniel?«

Er drehte sich zu ihr herum. Marie war froh, dass die Kollegen hier draußen auf dem Parkplatz vor der Klinik ein wenig Abstand hielten, aber ihr waren auch nicht die Seitenblicke entgangen, die man ihnen zuwarf. Dennoch senkte sie ihre Stimme. »Da oben, das war wirklich …«

»Beängstigend?«

Marie nickte.

»Er wollte Neuberg, nicht dich oder Isabelle«, sagte Parkov. »Aber ich verstehe, dass es das kaum weniger beängstigend macht. Ah, das muss er sein.«

Ein kleiner, grauhaariger Mann in seinen Vierzigern, der ein T-Shirt mit dem Kliniklogo trug, kam zu ihnen herüber. »Michael Solke, Sicherheit. Wir haben gerade alle Hände voll zu tun, die Ursache dieses Totalausfalls zu finden, also … wir haben jedenfalls eine Aufnahme der Überwachungskamera beim Klinikeingang. Zuerst sind wir die drei wichtigsten Kameras durchgegangen, und zwar direkt vor dem Ausfall und kurz danach. Es gibt nur eine Person, die auf allen drei Kameras zu sehen ist, ein Mann, der reingegangen ist und dann auch direkt wieder rauskam. Er hatte … tja, das kann man nicht so genau erkennen … irgendwas in der Hand. Sah aus wie ein Tablet oder so … vielleicht auch nur ein sehr großes Handy. Und da die Kameras eine gewisse Restlichtverstärkung besitzen, konnten wir erkennen, wie er auf der einen Aufnahme auf das Tablet in seinen Händen drückt, und genau dann, als er das macht, fährt sich das Licht wieder hoch. Als hätte er das alles abgeschaltet. Das kann eigentlich nicht sein.«

»Kann eigentlich nicht sein?«, wiederholte Parkov. Er klang skeptisch. »Das bedeutet zugleich, dass es doch geschehen sein könnte. Sie sind sich nicht sicher.«

»Richtig. Ich bin nicht hunderprozentig sicher.« Er nickte, nachdem er kurz nachgedacht hatte. »Wir prüfen zudem gerade die Notstromversorgung. Denn die hätte eigentlich anspringen sollen.«

»Was ist mit der Steuerung? Der Lichttechnik?«, fragte Parkov. »Würde sich das von außerhalb manipulieren lassen? Würde sich die Notstromversorgung blockieren lassen?«

»Sehen wir uns an. Aber nein, all das hätte nicht geschehen dürfen. Diese Systeme sind abgesichert, mehrfach redundant und außerdem –«

Parkov unterbrach ihn. »Sie sind der Fachmann. Prüfen Sie das. Und händigen Sie die Videoaufnahmen an uns aus, ja? Sämtliches Videomaterial.«

»Alles? Aber das sind Wochen. Wir löschen Aufnahmen für gewöhnlich erst nach gut einem Monat.«

»Schön für Sie, dann haben Sie ja mehr, was Sie uns übermitteln können.« Aus irgendeinem Grund war Parkov ziemlich zornig, wie Marie bemerkte. Um eine Eskalation zu vermeiden, legte sie ihre Hand auf seinen Arm.

»Ich bin sicher, Sie tun alles Menschenmögliche, um diesen Vorfall aufzuklären. Danke, Herr Solke. Das hier ist meine Karte. Rufen Sie an, sollte sich etwas ergeben, das wir sofort erfahren müssen, ja?«

»Natürlich.«

»Ganz besonders in einem Fall«, sagte Parkov. »Sollte sich herausstellen, dass es Manipulation von außerhalb gab, sich jemand, sagen wir, eingehackt hat, informieren Sie uns umgehend. Und ich werde jemanden vorbeischicken, der ebenfalls technische Expertise besitzt, damit er Ihre Leute unterstützen kann, was die Überprüfung der Steuersysteme angeht.«

Solke nickte, wirkte aber nicht sonderlich glücklich. »Wenn es der Aufklärung dient.«

Er machte kehrt und eilte über den Parkplatz zurück auf das Klinikgebäude. Parkov und Marie gingen zu Isabelle und Krantz hinüber. Einer der Sanitäter hatte ihr eine Decke um die Schultern gelegt und stand nun ein wenig abseits. »Wie geht’s dir?«

»Als hätte ich irgendwas Schweres auf den Schädel bekommen«, sagte sie, versuchte, ein wenig zu lächeln, verzog dann aber das Gesicht. »Marie, hast du irgendwen gesehen?«

»Nein. Die alte Frau … sie könnte vielleicht etwas gesehen haben, aber …«

»Aus ihr ist nichts Vernünftiges mehr rauszubekommen«, sagte Krantz. »Ich hab es versucht.«

»Genug für heute«, sagte Parkov. »Fahren wir.«

»Isa? Komm. Wir fahren dich nach Hause.«

»Parkov«, meinte Krantz und hielt ihn am Arm fest, ließ ihn jedoch schnell wieder los, als er seinen Blick bemerkte. »Was ist das hier? Mit was haben wir es hier zu tun?«

»Mit etwas Neuem«, sagte Parkov nur. »Jemandem, dem unschuldige Leben rein gar nichts bedeuten. Heute Abend ist er über Leichen gegangen, nur um einen Mann davon abzuhalten, weiter auszusagen.«

»Also denken Sie, das war alles auf diese Weise vorausgeplant?«

»Nicht alles. Das nicht. Er war nicht darauf vorbereitet, dass Neuberg hier im Krankenhaus landen würde, also musste er schnell handeln.«

»Das ist beunruhigend.«

»Mehr als das«, erwiderte Parkov ernst. »Wir müssen alle vorsichtig sein. Sehr vorsichtig. Das gilt für mich genauso wie für Sie.«

Krantz nickte, wirkte jedoch nicht wenig irritiert. »Ich hab schon vor einiger Zeit aufgegeben, diese kryptischen Kommentare zu verstehen, Parkov. Aber ich werde meine Haustür heute Abend dreimal abschließen.«

Parkov stoppte den Wagen, als sie Isabelles Wohnung erreicht hatten. »Ich, ähm … könntest du noch kurz mit hochkommen?«

»Klar«, sagte Marie. »Daniel?«

»Ja, natürlich. Wartet.« Er stellte den Wagen leicht schräg auf den Gehsteig, mitten ins Parkverbot.

»Perfekt«, meinte Marie ironisch. »Das stört sicher überhaupt niemandem.«

»Niemanden«, meinte Parkov. Er betrachtete das Gebäude. »Hier?«

»Ja. Und ich bin heute Abend auch noch allein. Nicht so lustig.« Sie schloss die Tür auf. Marie kannte diese Wohnung fast ebenso gut in- und auswendig wie ihre eigene im Nordend, die sie im vergangenen Jahr verlassen hatte, um mit Christian Quandt zusammenzuziehen.

Gemeinsam warfen sie einen kurzen Blick in jeden Raum; Marie bemerkte, wie erleichtert Isabelle war, dass sie nicht allein sein musste.

»Sieht alles okay aus«, meinte sie. »Danke. Ehrlich.«

»Meld dich, wenn irgendwas ist, ja?«

»Seltsam, ich dachte, genau das hätte ich vor einigen Tagen noch zu dir gesagt. Was macht ihr jetzt?«

Parkov warf Marie einen kurzen Blick zu, dann setzte er den offenbar höchst spannenden Zeitvertreib fort, aus einem der Fenster die Passanten auf der Straße unten vor dem Haus zu beobachten.

»Wir holen Lucie und …« Marie bemerkte, wie sich ihr Handy in ihrer Jeanstasche meldete – mit dem speziellen Benachrichtigungston, den sie eigens für die Datingwebseite eingestellt hatte.

»Er ist es«, sagte sie leise. »Seht mal. Das ist meine Nachricht … und das hier ist seine, gerade eben angekommen.«

Liebe Melissa,

Süß von dir, mich anzuschreiben.

Du magst also auch Pink Floyd?

Bisschen alt, aber immer noch richtig cool :)

»Na sowas«, sagte Isabelle, nachdem sie die Nachricht gelesen hatte. Parkov hatte sich nicht gerührt, er blickte noch immer aus dem Fenster in die blaue Nacht, die über Frankfurt heraufzog. »Du willst jetzt wirklich mit diesem Typen chatten?«

»Ich muss wohl, oder? Und dass er überhaupt antwortet, bedeutet dann wohl, dass er Eva Neuberg eiskalt belogen hat, was seine Krankheit, seine Depressionen und seinen Selbstmord angeht.«

»Das sollte man wohl annehmen«, meinte Parkov nachdenklich.

»Kann natürlich auch sein, dass wir es mit mehreren Tätern zu tun haben und jemand anders diesen Account verwaltet. Was sagt unser freundlicher Hacker aus der Nachbarstadt?«

»Noch gar nichts. Offenbar ist diese Nuss schwerer zu knacken als gewöhnlich.«

»Macht nichts. Spätestens übermorgen haben wir ganz offiziell die IP-Daten vom Webseitenbetreiber. Mit Glück schon morgen.« Marie deutete auf ihr Handy. »Also gut. Ich werde ihm antworten und mitspielen. Er muss die Beute wittern, zugleich sollte es aber auch nicht zu leicht für ihn werden, sonst könnte er die Falle bemerken, bevor sie zuschnappt.« Dann wandte sie sich an Isabelle.

»Du bist dir sicher, dass du heute allein hier bleiben willst?«

»Geht schon.«

»Sicher?«

»Geht schon«, wiederholte Isabelle. »Und damit mein ich euch beide.« Sie lächelte müde. »Na los, husch husch.«

Als sie das Gebäude verließen, wehte der Wind Herbstlaub über die Straße und den Gehweg. Marie war es, als stünde irgendwo am Ende des Häuserblocks eine schlanke Silhouette in der Dunkelheit, die sie beobachtete. Dann fuhr ein Auto vorbei, das Abblendlicht wischte die Schatten für einen Augenblick beiseite und enthüllte nur leere Hauseingänge. Niemand, der sie beobachtete.

Vielleicht.

Vielleicht aber auch nicht.

»Ich mach mir Sorgen um sie«, sagte Marie leise, als sie sich auf den Beifahrersitz setzte. »Sie versucht, das nicht zu zeigen, aber …«

»Würdest du es denn?«

Marie sah ihn an. »Nein. Aber ich für meinen Teil fühle mich genauso wenig wohl nach dieser Sache.«

»Ich hätte da eine Idee«, meinte Parkov.
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Er sah den beiden nach, die im Haus verschwanden. Der Wind, der zwischen den hohen Tannen hindurchstrich, roch nach Herbst, nach fallenden Blättern und frühen, kühlen Nächten. Falter flatterten um die Straßenlaternen.

Täuschte er sich? Dieses Gefühl, beobachtet zu werden, war mittlerweile noch stärker als zuvor. Ein Auto fuhr vorbei, dann ein kleiner Lieferwagen, dann lag diese Seitenstraße, wo Maries Mutter wohnte, wieder in aller Stille.

Parkovs Smartphone meldete sich.

»Treffer«, sagte Bob mit seiner rauen Stimme. »Die Datenbank wollte ihre Geheimnisse nicht preisgeben, aber am Ende konnte sie meinem Charme wohl doch nicht widerstehen.«

»Sehr gut«, erwiderte Parkov. »Also haben wir eine IP-Adresse?«

»Ganz genau. Und ich kann dir auch sagen, wo der Computer steht, der sich mit ihr ins Netz eingewählt hat.« Er nannte ihm eine GPS-Koordinate.

»Ich verstehe«, sagte Parkov. »Von welchem Radius sprechen wir hier?«

»Achthundert Meter, ungefähr. Das wirst du schon finden.«

»Gut. Danke.«

»Nichts zu danken.« Bob legte wie immer ohne ein weiteres Wort der Verabschiedung auf.

»Ach, hier sind Sie.« Die Stimme ließ ihn aufblicken. Er hatte sie nicht bemerkt, was ihn durchaus beunruhigte. Elise, Maries Mutter. »Ich hörte, sie will mit Lucie in dieses Penthouse ziehen, das Sie da bewohnen. Im Grand Tower. Sicher keine schlechte Idee. Sie hat mir erzählt, was heute los war. Dass es da jemanden gibt, der heute ihre Kollegin angegriffen hat.«

Parkov wollte erwidern, dass im Großen und Ganzen keine Gefahr bestand, beschloss dann aber, ihr nicht auf diese Weise auszuweichen – oder sie gar mit einer Halbwahrheit abzuspeisen. »So etwas lässt sich leider nie wirklich ausschließlich. Es gibt nur eines, das wir dem entgegensetzen können: Wir müssen noch dichter zusammenstehen und umso besser aufeinander aufpassen. Als Ermittler, als Freunde. Als –«

»Herr Parkov«, sagte Elise leise. »Also, ich sag es mal so: Wenn Marie denkt, dass sie bei Ihnen mit Lucie sicherer ist, dann … nun, was soll ich dagegen einwenden? Sie ist eine erwachsene Frau und hat ihre Tochter gut aufgezogen, und ich vertraue ihrer Einschätzung. Aber versprechen Sie mir eines bitte. Sie sollte nicht noch mehr Schmerz in ihrem Leben erleiden müssen. Sie hatte wahrlich genug, oder? Seien Sie ehrlich zu ihr, ja? Nicht, dass ich Ihnen das vorwerfen will, von wegen, Sie wären das nicht immer gewesen. Zumindest bis auf das eine Mal, als Sie offenbar tot waren. Aber so ist das nun mal heutzutage … nicht mal auf die Toten ist noch Verlass. Und dann all das, was bei ihrer Hochzeit geschehen ist …« Elise schüttelte den Kopf. »Das ist genug.«

»Mehr als genug«, erwiderte Parkov. »Mehr als genug für ein ganzes Leben.«

»Passen Sie auf sie auf, ja? Auch wenn sie das nicht gerne hört … manchmal braucht man einfach jemanden, der einem ein wenig den Rücken freihält.« Sie schlang die Arme um den Körper, als wäre ihr mit einem Mal sehr kalt. »Überhaupt habe ich das Gefühl, dass wir auf dunkle Zeiten zusteuern. Es liegt in der Luft, finden Sie nicht auch? Etwas liegt in der Luft. Etwas wird sich ändern, wie man es schon seit langer Zeit nicht mehr gesehen hat.«

Parkov nickte. »Das ist das Schreckliche an der Geschichte. Rückblickend betrachtet sollten die Anzeichen der Veränderung doch so offensichtlich gewesen sein, dass sie einem jeden gleich ins Auge fallen müssten … und doch sind wir Teil der Strömung, und wir merken es kaum, wenn sich die Geschicke unserer Zeit ändern, in welche Richtung auch immer.«

»Aber Sie haben das Problem nicht, oder? Sie könnten …« Elise machte eine abwägende Geste mit der Hand. »Tun, was immer Sie wollen. Sein, wer Sie wollen. Vielleicht denken Sie daran, wenn Ihnen meine Tochter wirklich etwas bedeutet.«

»Das werde ich«, sagte Parkov.

»Worüber redet ihr?« Marie kam aus dem Haus, Lucie neben ihr, und sie trug eine größere Sporttasche, die sie sich um die Schulter geschlungen hatte. »Oh, Mama, sag mir nicht, dass du irgendwas Komisches erzählt hast.«

»Hab ich nicht«, sagte Elise. »Wieso auch? Nur die Wahrheit.«

»Klar.« Marie sah zwischen ihnen beiden hin und her. »Also, fahren wir?«

»Bis dann, ihr zwei«, sagte Elise, umarmte sie und Lucie und ging ins Haus zurück.

»Let’s go, Lu«, sagte Marie. Und an Parkov gewandt fügte sie hinzu: »Ich hoffe, sie hat wirklich nichts, äh, Seltsames gesagt.«

»Nur, dass Sie sich Sorgen macht. Um dich und um ihre Enkeltochter, was völlig verständlich ist, nicht wahr?«

»Völlig«, antwortete Marie, gurtete Lucie auf dem Rücksitz an und setzte sich neben sie. »Hat sie dir gesagt, dass du auf mich aufpassen sollst?«

Parkov nickte, konnte ein schmales Lächeln jedoch nicht unterdrücken.

»Sie kann’s einfach nicht lassen. Als wär ich … keine Ahnung, noch vierzehn oder so.«

»Sie ist deine Mutter.«

»Ja. Natürlich.« Marie bemerkte, wie Lucie ihre Unterhaltung aufmerksam verfolgte.

»Oma macht sich manchmal viele Sorgen«, sagte Lucie dann leise. »Echt viele.«

»Ich weiß, Kleines. Und meistens hat sie auch recht.«

»Ziehen wir jetzt um?«, fragte Lucie.

»Es wird dir gefallen«, sagte Marie. »Von da oben kannst du über die ganze Stadt schauen.«

»Ui«, machte Lucie. »Hast du Schokolade?«

»Schokolade? Jede Menge.«

»Keine Schokolade mehr vor dem Schlafengehen«, sagte Marie.

»Och«, machte Lucie. »Nur ein kleines Stückchen, vielleicht?«

»Vielleicht, Lucie.«

Nach gut zwanzig Minuten stoppte Parkov den Wagen in der Tiefgarage unter dem Grand Tower, dann fuhren sie mit dem Lift nach oben. Das Penthouse war in gedimmtes Licht getaucht, das über all das Holz, das Glas und den Naturstein fiel. Vor den Fenstern breitete sich die Stadt mit all ihren nächtlichen Lichtern aus.

»Ui«, machte Lucie noch einmal, nachdem sie aus dem Fenster geschaut hatte. »Kann ich da raus?«

Marie schob die massive Schiebetür zur Seite, die auf die Dachterrasse hinausführte. Der Außenbereich streckte sich entlang zweier Gebäudeseiten des Grand Towers, das Geländer aus mattiertem Glas und Edelstahl ragte aus Sicherheitsgründen doppelt so hoch auf wie gewöhnlich und bot hier im achtundvierzigsten Stock Schutz vor den kräftigen Windböen. »Aber nicht irgendwo hochklettern, klar?«

»Ich bin ja nicht doof«, sagte Lucie. »Ich weiß, dass wir fünftausend Meter hoch sind.«

»Nicht ganz«, meinte Marie. »Es müssten so um die zweihundert sein.«

»Alles in Ordnung?«, fragte Parkov leise, während Lucie sich neugierig umsah.

»Geht schon«, sagte Marie mit einem schwachen Lächeln. »Ich bin ziemlich müde.«

»Hast du noch Hunger?«

»Das fragst du? Ich könnte schon noch was vertragen. Lucie, komm mal rüber.«

»Was denn?«

»Was magst du essen?«

»Pizza.«

»Du hattest vorgestern Pizza.«

»Ich mag aber jeden Tag Pizza.«

Marie musste lachen. Es war absurd, fühlte sich aber zugleich auch gut an, nach diesem langen Tag hier zu stehen und einfach nur darüber zu reden, ob sie Pizza essen wollte. »Also gut.«

»Pizza also«, sagte Parkov amüsiert. »Kriegen wir hin.«

Der Pizzalieferant schien sich für sie ganz besonders zu beeilen, und schon nach fünfzehn Minuten läutete es an der Tür. Marie öffnete. Der Mann, Mitte dreißig mit einem Allerweltsgesicht und einer rot-blauen Uniform der Pizzeria-Kette, grinste sie an. »Nette Wohnung.«

»Danke. Ist nicht meine.« Marie nahm ihm die Bestellung ab. Sie teilten sich zwei extra große Pizzen auf der Couch, Parkov alberte mit Lucie herum, und Marie sah den beiden dabei zu, doch immer wieder schweiften ihre Gedanken zu dem lichtlosen Flur dort im Krankenhaus, der alten Frau und zu Neubergs toten Augen zurück.

»Zeit fürs Bett«, sagte sie schließlich, nachdem die Zeiger der Uhr in der Nähe des offenen Kamins vorangerückt waren. »Du bist schon viel zu lange wach.«

»Aber –«

»Kein aber. Komm mit, ich bring dich ins Bettchen.«

Marie sah ihr beim Zähneputzen zu, dann brachte sie Lucie ins Bett in einem der großen Gästezimmer am Ende des Flurs. »Mama«, sagte Lucie und sah sie unter der Decke hervor an. »Können wir hierbleiben?«

»Magst du denn hierbleiben?«

»Ich mag Daniel«, sagte Lucie. »Er ist lustig. Oma ist aber auch lustig.« Sie schaute mit einem Mal traurig, und natürlich wusste Marie sofort, wo das herkam. »Aber ihn vermiss ich auch. Sehr.«

»Ich auch«, erwiderte Marie leise. »Sehr.«

Lucie umarmte sie lange und fest. »Gute Nacht, Mama.« Und dann fügte sie ganz leise hinzu: »Ich würd wirklich gern hierbleiben. Wenn du auch magst.«

»Das ist gut, Lu. Das ist wirklich gut.« Marie strich ihr durchs Haar und zupfte ein wenig an der Decke herum. »Wir haben Zeit, das weißt du ja. Zeit für alles. Wir brauchen nichts überstürzen.«

Marie schaltete das Licht ab. Durch die halb geöffneten Jalousien fiel der Vollmond herein, silbrig und kühl.

Parkov saß auf der Couch und betrachtete auf einem großen Tablet einige Fallakten. »Lucie mag gern hierbleiben«, sagte sie zu ihm und setzte sich mit einem Kissen neben ihn. »Und du siehst aus, als hättest du Neuigkeiten für mich.«

»Unser … wie hast du ihn genannt? Hacker von nebenan? Er hat die IP-Adresse aus einer der Datenbanken der Datingseite extrahiert.«

»Und?«

»Ich habe mir die Adresse angesehen, zu der die IP-Adresse des verwendeten Computers gehört. Dort sollte eigentlich niemand leben.«

»Wie meinst du das?«

»Es ist mitten im Wald. Gut vierzig Kilometer entfernt. Das Grundstück gehört einem Mann, über den ich exakt nichts herausfinden konnte, es gibt keine Vorstrafen, nicht mal einen zurückliegenden Parkverstoß. Er ist gemeldet, mit exakt dieser Adresse als Wohnsitz. Achtundvierzig Jahre alt. Deutscher. Das Grundstück ist unbebaut. Offiziell zumindest.«

»Komisch.«

»Ich fahre jetzt da hin.«

»Was?«

Parkov blieb stehen. »Du nicht.«

»Es ist zwei Stunden vor Mitternacht, Daniel, und du willst allein irgendwo in … in einen Wald fahren? Wieso? Wieso machen wir das nicht morgen ganz offiziell?«

»Weil er dann weiß, dass wir kommen werden. All diese Suchanfragen habe ich anonym getätigt. Wenn wir das morgen offiziell machen, könnte er vorgewarnt werden.«

»Wieso?« Marie verschränkte die Arme.

»Er hat eine Quelle oder zumindest technische Fähigkeiten, die genügen, um ihm Informationen zu beschaffen. Denk an die gelöschten Handys, die Computer, das manipulierte Stromsystem im Klinikum. Wenn er auch bei uns einen Weg hinein gefunden hat, dann können wir das nicht offiziell machen. Diesen kleinen Vorteil brauchen wir, wir dürfen ihn nicht leichtfertig aufgeben.«

Marie stand auf. Parkov war wieder auf einem seiner Ego-Trips, und sie konnte es nicht ausstehen, wenn er sich so verhielt. »Und ich sage nein.«

»Du sagst nein?« Er wirkte irritiert, aber auch etwas belustigt, was Marie noch ein wenig mehr verärgerte.

»Das hier, Daniel … Wenn du das hier wirklich machen willst … mit Lucie und mir … dann geht das nicht mehr. Diese … Solonummern. Ego-Trips. Kommt das an?«

Er sah sie lange an, dann nickte er. »Es kommt an.«

»Sicher? Sieht für mich nämlich nicht so aus.«

Parkov nahm das Tablet und legte es in die Ladestation. »Wenn wir es offiziell machen, kann es sein, dass wir ihn für immer verlieren. Dass wir nie erfahren, wozu er all das getan hat. Und was mit den beiden Frauen geschehen ist, die noch immer vermisst werden. Dann kann es sein, dass er untertaucht.«

»Vielleicht. Aber was denkst du, macht es mit mir, wenn ich zusehe, dass du allein irgendwo da rausfährst, hm? Was denkst du? Ich weiß, es geht um Menschenleben. Vielleicht ist Laura Trent oder Eva Neuberg noch am Leben. Aber wenn du diesen Fall um jeden Preis priorisierst, dann … tja, dann bringt das hier nichts. Dann weck ich Lucie besser jetzt wieder auf, und wir verschwinden.«

Parkov stellte das Glas ab, ein lautes Geräusch in der Stille, die auf Maries Worte folgte. »All diese Leben sind wichtig. Jedes einzelne. Das ist nicht fair.«

»Nein? Nein, vielleicht nicht. Aber ich will auch nicht, dass du dein Leben riskierst. Daher: morgen. So wie es sein sollte. Und wenn du dir Sorgen machst, dass er Informationen aus einer internen Quelle bezieht, so absurd das auch klingt, weil du selbst genau weißt, wie schwer es wäre, sich da einzuklinken – dann halten wie das Team eben sehr klein. Du, ich, der Chef … Isabelle, wenn sie kann. Vermutlich eher nicht.«

Parkov wirkte angesichts ihres Vorschlags nicht besonders überzeugt. »Das Risiko, zu dritt dort reinzugehen, ist höher, als wenn ich es allein tun würde. Ein Risiko, das ich lieber vermeiden würde.«

»Ich komme trotzdem mit«, entgegnete Marie. »Ich mach mir mindestens so viele Sorgen um dich wie du um mich.«

»Also schön.« Parkov machte ein missmutiges Gesicht. »Dann ist es beschlossen.«

»Danke. Wir sollten jetzt ein paar Stunden Schlaf finden.«

»Hm«, machte Parkov.

»Wie? Nicht müde?«

»Zu viele Gedanken.«

Marie wartete.

»Zum Beispiel, wie wahrscheinlich es ist, dass Geschichten wie unsere gut enden. Denn für gewöhnlich tun sie das nie.«

Marie legte die Hand auf seine. »Für gewöhnlich? Vielleicht. Aber manchmal … Manchmal tun sie das.«

»Du meinst, es kommt durchaus vor?« Das klang sarkastisch, was ihr nicht besonders gefiel.

»Daniel, es gibt immer wieder diese Menschen. Es gibt immer wieder diese kalten Morgenstunden, an denen man denkt, okay, wieso? Wieso tun wir das, wenn es sich doch alles nur wiederholt oder schlimmer wird? Aber weißt du was? Selbst das ist einfacher, wenn wir es gemeinsam tun. Und wenn wir das hinkriegen … dann enden die Geschichten vielleicht mal ausnahmsweise auch gut.«

»Und ich würde es glauben«, sagte Parkov. »Ja, das würde ich.«
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Raureif lag auf dem mit Moos und Farnen dicht bewachsenen Waldboden. Kurz nach sieben Uhr am nächsten Morgen stieg Nebel aus dem Unterholz, als sie zu dritt den Rest des Weges zu Fuß zurücklegten. Nicolas Krantz reichte ihr die Kevlarweste.

»Bereit?«, fragte er dann.

Marie nickte. Sie war angespannter, als sie sich selbst eingestehen wollte.

»Sicher?« Das war Parkov, der ein letztes Mal die Walther P99 prüfte. Sie waren zu dritt, Isabelle hatte es abgelehnt, sie nach dem gestrigen Tag auf eine solche Mission, wie sie es am Telefon genannt hatte, zu begleiten.

»Sicher. Gehen wir.«

»Bleiben Sie hinten, Marie«, sagte Krantz. »Mein Gott, Parkov, warum stimme ich zu solchen Aktionen eigentlich überhaupt zu?«

»Weil Sie ganz genau wissen«, meinte Parkov, »wie wichtig es ist, ihn zu stoppen.«

Die Dienstwaffe fühlte sich schwer in ihren Händen an, nicht so vertraut, wie sie es gewohnt war, aber das war auch etwas, worüber sie nicht nachdenken wollte. Sie hatte mit dieser Waffe Leben genommen, um ein anderes Leben zu retten. Noch sehr gut konnte sie in ihrer Erinnerung die Augen der Frau sehen, wie starr sie im Tod gewesen waren und doch noch immer voller Hass.

Vergiss das. Fokussier dich.

Zweige knackten unter ihren Schritten, als sie sich durch den Fichtenwald jener Holzhütte näherten, die nach einem etwa fünfminütigen Fußmarsch aus dem Nebel vor ihnen auftauchte. Versteckt, zwischen die Sträucher geduckt lag sie vor ihnen, kein Fremdkörper in diesem Wald, vielmehr wie etwas, das wie ganz organisch aus dem Boden herausgewachsen zu sein schien.

Die Fenster waren mit Brettern verdeckt, auf einer Seite prangte ein Graffiti auf den Holzbohlen der Außenwand, das das aufgerissene Maul eines grünen, vielzähnigen Monsters zeigte. Die Sonnenstrahlen wollten den Nebel kaum durchdringen, das ganze Licht fühlte sich falsch an, als würde es nicht ganz den Waldboden erreichen, als würde etwas an diesem Ort es filtern und verändern. Die Augen der Kreatur auf der Hüttenwand schienen ihnen zu folgen.

Marie spürte instinktiv, dass sie am richtigen Ort waren. Hier war etwas Bösartiges geschehen, das seine Spuren zurückgelassen hatte.

Parkov hob die Faust. Sie stoppten. Zwischen ihnen und der Hütte lagen nur etwa zwanzig Meter. Für mehrere Minuten bewegte sich Parkov nicht. Marie war klar, was er tat: abwarten, beobachten für den Fall, dass jemand zufällig die Hütte verließ.

»Parkov …«, flüsterte Krantz, doch Parkov schüttelte nur den Kopf und bedeutete ihm, weiter abzuwarten. Dann, weitere fünf Minuten später, deutete er nach rechts und links. Die Hütte umrunden, mögliche Fluchtwege sichern – die Vorgehensweise erprobt. Marie wandte sich nach rechts, während Krantz nach links ging und Parkov sich der Hütte auf geradem, direktem Weg näherte.

Der Wind, der durch die Blätter strich, das Flüstern im Laub, ein Vogel, der in der Nähe rief. Marie nahm all das deutlich wahr, so wie sie das Pochen ihres Herzens hören konnte, das Rauschen ihres Blutes.

Sie erreichte die Rückseite der Hütte, wo große, schwarze Müllsäcke an der Wand lagen. Es stank fürchterlich, Fliegen schwirrten hin und her. Auch die hinteren Fenster waren mit Sperrholzbrettern verschlossen. In der Luft lag noch ein anderer Geruch, der über den Gestank von faulendem Müll hinausging. Verwesung.

Menschliche Körper.

Sie fuhr herum, als ein Zweig hinter ihr im Unterholz zerbrach.

Ein halbnackter Mann stand zwischen zwei krummen Kiefern. Seine Arme und Beine waren von Flecken übersät, Wunden und Narben von Heroinspritzen. Die Unterhose, die er trug, war ebenso fleckig und schmutzig wie der lange Bart, der in seinem Gesicht wucherte. Sein graues Haar stand in viele Richtungen ab, über seinen Oberkörper zog sich eine lange, wulstige Narbe. Seine Hände waren schmutzig, und der Blick, mit dem er Marie aus etwa zehn Metern Entfernung anstarrte, war konfus und wild. Seine Rechte hielt er hinter seinem Rücken verborgen.

Marie hob die P30. »Polizei! Stehen bleiben!«

Der Fremde wirbelte herum und rannte in den Wald. »Parkov! Krantz! Hierher!«, rief sie, dann folgte sie dem Flüchtigen. Er war schnell, seine dünnen Beine trugen die abgemagerte Gestalt zwischen niedrigen Ästen hindurch, die er nicht einmal wahrzunehmen schien, während sie ihm ins Gesicht schlugen und die Haut aufrissen. Marie duckte sich unter einem größeren Ast hindurch, als der Fremde eine hastige Wendung zur Seite hin machte und hinter dem massiven Stamm einer Eiche verschwand. Sie stoppte.

»Raus! Kommen Sie sofort raus!«

Er trat hervor, als wollte er gehorchen. In seiner Rechten hielt er ein Messer mit sehr langer Klinge.

»Fallen lassen!« Wenn du abdrückst, dachte sie noch, dann erfahrt ihr gar nichts. Aber das Messer –

Er sprintete los. Wie er sich auf sich zubewegte, sehr, sehr schnell, mit Sprüngen nach links und rechts, als wollte er möglichen Kugeln ausweichen, war schrecklich anzusehen.

»Nein, verflucht! Bleib stehen –«

Er war bei ihr. Das Messer blitzte auf, beschrieb einen Bogen.

Marie spürte, wie etwas mit brutaler Wucht in den Unterleib traf und sie nach hinten gegen einen Baumstamm schleuderte.

Ihr wurde kurz schwarz vor Augen.

Die Weste. Er hat die Weste getroffen.

Parkov brach aus dem Dickicht zu ihrer Linken hervor. Dann fiel ein Schuss, so nah, dass sie das sirrend heiße, tödliche Projektil beinahe spüren konnte. Der Unterarm, der das Messer hielt, explodierte in einem Blut- und Fleischgemisch. Der Mann stürzte und fiel zur Seite, lag zuckend am Boden.

»Marie –«

»Mir geht’s gut, verflucht, fixier ihn!«, schrie sie ihn an. Parkov kickte das Messer des Fremden beiseite und richtete seine P99 auf ihn. »Liegen bleiben!«

Dann war auch Krantz da. Marie lehnte an dem Eichenstamm; ihr Bauch fühlte sich an, als hätte jemand mit aller Kraft zugetreten.

»Er hat … das Messer …« Sie brachte kaum einen vernünftigen Satz zusammen, so sehr pumpte das Adrenalin durch ihren Körper. »Er hat die Weste erwischt … hat er doch, oder?«

Parkov half ihr, die Weste abzulegen, dann schob er ihr T-Shirt ein Stück nach oben. »Die Klinge hat dich seitlich an der Weste vorbei gestreift«, sagte er. »Das muss genäht werden.«

»Kümmert euch um den da.« Marie sah zu, wie Krantz und Parkov den Mann versorgten und seinen Arm notdürftig verbanden, während sie an ihrem Körper hinabblickte. Da lief Blut über ihren Oberschenkel. Ihr war heiß, zumindest an der pochenden Stelle dort, während sich gleichzeitig von ihrer Körpermitte aus ein seltsames Kältegefühl den Weg bahnte. Sie presste auf die Schnittwunde, die nicht tief war – zumindest fühlte sie sich nicht so an –, aber stark blutete.

»Er schafft es nicht«, sagte Krantz. »Die Arterie ist getroffen … wir könnten …«

»Versuch, sie abzubinden. Ich hole das Verbandszeug. Das für Marie, nicht für ihn.«

Maries Schmerzen waren brutal, aber sie wollte ihm in die Augen sehen. Der Mann war noch bei Bewusstsein, er starrte zu ihnen auf, und die Blutlache wurde größer und größer, während das Leben in den dunklen Waldboden sickerte.

»Wer sind Sie?«

Sein Mund klaffte auf und enthüllte einige braune Zahnstummel. Er hustete, sagte leise etwas.

»Lauter«, sagte Krantz. Da war glühender Zorn, der von ihm abstrahlte, und Marie war sich nicht sicher, was er mit ihm angestellt hätte, wenn sie allein wären. »Rede mit uns. Du musst dich beeilen.«

»Ro… Ro…«, flüsterte der Mann.

»Was hast du hier verloren? Wo sind Laura Trent? Eva Neuberg?«

»Sie warten …«

»Was? Sie warten?«

Er hustete. »Auf den …«

Krantz starrte auf ihn hinab, die Hände zu Fäusten geballt.

»Auf den Tod. Und zu euch … kommt er auch. Sehr bald. Er …« Nun lachte er, lachte lauthals. »Er kommt …«

Dann starb er, noch während er lachte. Marie wandte sich ab und schloss die Augen.

Tod.

So viel Tod. Mehr als sie ertragen konnte.

Parkov kam zurückgesprintet, ein Verbandsset in den Händen. Er kniete sich vor Marie hin. Seine Hände zitterten, wie sie bemerkte.

Marie legte die Hand auf seinen Arm. »Ganz ruhig, okay?«

Er nickte knapp. Marie spürte, wie er ihr einen Verband anlegte und versuchte, das Material so fest wie möglich festzuziehen.

»Wir müssen sofort zum Wagen zurück.«

Marie schlug die Augen wieder auf. »Geht schon.« Sie versuchte, etwas tiefer Luft zu holen, was sich als äußerst schmerzhaft herausstellte. Sie machte ein paar Schritte. »Fuck … au, das … das tut verflucht weh.«

»Ich hab hier keinen Empfang«, sagte Krantz. »Sie?«

»Nein«, sagte Parkov.

»Ich schaff es schon bis da rüber. Daniel … Arm.«

Er legte ihr den Arm um die Schultern, stützte sie. Irgendwo im Unterholz krächzte ein Vogel, rau, heiser, höhnisch. Der Weg zurück zur Hütte war fürchterlich, jede Unebenheit jagte ihr Schmerzwellen unbekannten Ausmaßes über den ganzen Körper. Und dann kam der Gestank aus den Säcken, die hinter der Hütte lagen.

»Hier gibt es immer noch keinen Empfang –«

»Natürlich gibt es den«, sagte Parkov angespannt. »Oder gab es. Der Computer war hier, die IP-Adresse. Es gibt hier …« Er deutete auf die Tür an der Ostseite. »Probieren Sie die.«

Krantz nickte, drückte die Klinke, nichts rührte sich. Dann stemmte er sich mit der Schulter dagegen, holte etwas Anlauf, einmal, zweimal – beim dritten Mal gab die Tür nach und er brach nach innen durch.

»Scheiße«, hörten sie ihn sagen.

»Kannst du …«

»Nein. Nein, ich … ich setz mich hierhin. Kurz ausruhen.«

»Sollten wir uns nicht eher beeilen?«

Marie verzog das Gesicht, als eine neue Welle von Schmerzen über sie hinwegrollte. »Guckt erst in die Hütte. Oder … hilf mir …« Mit Mühe folgte sie Parkov hinein. Im Inneren war der Gestank noch schlimmer, die Verwesungsgerüche so stark, dass sie sich die Hand vor Mund und Nase hielt.

Krantz stand neben zwei weiteren Müllsäcken, die in eine Ecke des einzigen, großen Innenraums der Hütte gepfercht worden waren.

Etwas starrte aus dem Inneren heraus. Krantz schlitzte erst den einen Sack mit einem Taschenmesser auf, dann den zweiten. Zwei Körper. Zwei Frauen, beide tot.

»Keine Augen, bei beiden nicht. Die eine ist Laura Trent, fürchte ich … und sie …« Krantz deutete auf die zweite Tote, bei der die Verwesung schon weiter vorangeschritten war. »Eva Neuberg.«

Marie konnte nicht länger, mit kurzen Schritten ging sie wieder nach draußen und sank ins Gras. Parkov kniete sich neben sie. Sie konnte an seinem Gesicht ablesen, wie schlimm es aussehen musste.

»Parkov.« Krantz stand hinter ihnen, ein Ausdruck des Entsetzens auf dem Gesicht, den Marie noch nie bei ihm gesehen hatte. »Es gibt da drin einen Hinweis, auf den wir umgehend reagieren müssen. Verflucht, das ist, als hätte er ihn uns mit Absicht hinterlassen. Und das war nicht dieser Kerl, der gerade gestorben ist.«

»Nein. Das war er nicht. Welchen Hinweis?«

Krantz hielt einen Beutel hoch, in den er einen kleinen Papierfetzen eingetütet hatte, auf dem eine hastig hingekritzelte Adresse stand. Parkov erbleichte, als er sie sah, Marie konnte die Buchstaben vom Waldboden aus aber nicht lesen.

»Was … zeig mir das … komm schon.«

»Nein … Komm. Du musst jetzt versorgt werden. Wir können nicht länger hierbleiben.« Parkov hob sie vom Boden auf, er trug sie im Laufschritt, während sich Marie an ihm festklammerte. Krantz ging neben ihnen her, und etwa zehn Minuten später hatten sie das geparkte Auto erreicht.

»Empfang?«, rief Parkov drängend.

»Ja.« Krantz telefonierte und nachdem Parkov ihr auf den Beifahrersitz geholfen hatte, wählte er selbst eine Nummer.

»Nichts«, sagte er. »Sie geht nicht ran.«

»Wir sind zu spät. Ach, verfluchte Scheiße!« Krantz schlug mit der Faust auf das Lenkrad.

»Daniel!«, sagte Marie zutiefst beunruhigt. »Was steht auf diesem Zettel?« Ihr war schwindlig, die Schmerzen wurden nicht weniger, aber sie klammerte sich am Bewusstsein fest. »Sag mir, was da steht!«

Krantz wendete den Wagen. Jede Erschütterung ließ sie aufstöhnen. Schließlich hielt Parkov ihr den Papierfetzen hin. Es war eine Frankfurter Adresse, und Marie erkannte sie sofort. Für einen Moment war jeder Schmerz unwichtig.

»Das … das war in der Hütte?«

»Ja.«

Marie spürte, dass ihr eigener Körper sie von ihren Schmerzen retten wollte, aber zugleich wollte sie nicht loslassen, wollte nicht bewusstlos werden. Sie drückte Parkovs Hand, hielt sie fest. »Dann … ist sie in Gefahr. Fahrt direkt zu ihr … nicht mich … ins Krankenhaus, direkt zu ihr …«

Krantz’ Blick im Rückspiegel. Parkov nickte. Der Motor röhrte, als er weiter beschleunigte, die Landstraße entlangraste.

Der Mann auf der Straße vor dem Haus, dachte Marie.

Er … er wusste es … er wusste es immer …

Marie schloss die Augen. Parkovs Hand war noch da, aber die Dunkelheit rückte näher …

Wir kommen nicht zu spät, dachte sie. Isabelle ist dort, es ist ihre Adresse, aber er wird sie nicht kriegen, weil wir schnell genug sein werden.

Ganz bestimmt.
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Als sie wieder aufwachte, lag sie in einem Bett in einem Zimmer, das sie nicht kannte. Sie sah sich ein wenig um, schob die Bettdecke zurück und inspizierte den Verband, den man ihr angelegt hatte. Die Schmerzen waren noch da, nun aber mehr wie ein schwächliches Pochen irgendwo im Hintergrund.

»Hallo?«, fragte sie vorsichtig.

Die Tür ging auf.

Es war Johann Münz, der mit einem Tablet hereinkam, auf dem eine Karaffe mit Orangensaft und einigen kleinen Eclairs auf einem Teller lagen. »Wie gut, dass Sie wach sind. Parkov ist gerade los, und der Arzt, den er gerufen hat, sieht heute Abend wieder nach Ihnen, also müssen Sie derzeit mit mir auskommen, fürchte ich.«

»Können Sie …«

»Isabelle Odinsdottir? Ihre Kollegin?«

Marie nickte. Sie fürchtete die Antwort, wollte sie trotzdem so schnell wie nur möglich erfahren.

»Sie war nicht zuhause. Es gab Spuren eines Kampfes. Sie hat sich gewehrt, wurde aber ganz offensichtlich überwältigt.«

Marie war es, als würde eine unsichtbare Faust ihren Magen zusammenquetschen.

»Ihre Kollegen suchen gerade nach Zeugen. Die beiden toten Frauen in der Waldhütte wurden derweil als Eva Neuberg und Laura Trent identifiziert, bei beiden fehlten jeweils beide Augen. Der Mann, den Sie dort getroffen haben – der Sie getroffen hat – konnte noch nicht identifiziert werden.«

Marie wollte aufstehen und versuchte, den dünnen Infusionsschlauch, der zu einer Kanüle an ihrem Handgelenk führte, zu entfernen. »Ich muss –«

»Sie müssen sich vor allem ausruhen, Marie«, sagte Münz. Er goss ein wenig Orangensaft in das Glas, das auf dem Tisch neben ihrem Bett stand. »Noch ein wenig, ich bitte Sie.«

»Wie soll ich mich ausruhen, wenn meine Kollegin da draußen gekidnappt wurde?«

»Wie werden Sie ihr helfen, in diesem Zustand?«

»Darum geht es doch nicht. Ich …« Eine neue Welle aus Schmerzen, die denen glich, die sie draußen im Wald bei der Hütte erlebt hatte, rollte über sie hinweg. Marie sank in die Kissen zurück. »Wie lange war ich überhaupt … bewusstlos?«

»Etwa elf Stunden haben Sie geschlafen. Bewusstlos nur sehr kurz. Parkov hat einen Mediziner der Uniklinik angerufen, der Sie sofort untersucht hat.«

»Und?«

»Eine recht unangenehme, sehr stark blutende Schnittwunde, verursacht durch das Messer, das in einem ungünstigen Winkel an der Weste vorbeigeschrammt ist. Aber der Blutfluss ist gestoppt, die Wunde mit mehreren Stichen genäht und es sollte alles von alleine abheilen, zumindest, wenn Sie sich nicht zu viel bewegen in den nächsten Tagen.«

»Tagen? Okay.« Marie holte tief Luft, was wieder eine kleinere Schmerzenswelle auslöste. »Okay. Dann … dann kann ich wohl nichts weiter tun, was? Daran muss ich mich wohl halten.«

»Sagen Sie das nicht, nur um mich zu beruhigen, oder?« Münz lächelte ein schmales Lächeln. »Und insgeheim vorhaben, doch aufzustehen? Wir machen uns alle Sorgen um Sie, Marie, und natürlich um Ihre Kollegin. Große Sorgen, aber vertrauen Sie mir, die Sache ist in guten Händen.«

Marie zupfte die Bettdecke zurecht. »Es war nicht meine Schuld. Höchstens dass ich gezögert habe.«

»Sie haben gezögert?«

»Zwei verschwundene Frauen. Ein Mann, der womöglich hätte aussagen können. Tot hätte er uns nichts genutzt.«

»Und doch ist er jetzt gestorben.«

»Und hat uns doch nichts gesagt. Ein richtiger Reinfall.« Marie schloss die Augen. Das Kissen in ihrem Rücken war weich wie eine Wolke, und für einen kurzen Moment wollte sie sich all dem verschließen und wieder einschlafen.

»Sie haben keinen Fehler gemacht, wenn Sie mich fragen.« Münz betrachtete sie mit einem warmen, väterlichen Ausdruck auf dem Gesicht und in seinen Augen. »Machen Sie sich keine Vorwürfe, nur weil Sie versucht haben, ein Leben zu verschonen. Es gibt schlechtere Angewohnheiten als diese.«

Marie schlug die Augen wieder auf. »Würden Sie mir einen Gefallen tun? Ich bin hier doch im Grand Tower, im Penthouse, richtig?«

»Ja.«

»Gut. Daniel hat doch so ein Tablet. Würden Sie mir das bringen?«

»Marie …«

»Ich bleib ganz brav hier im Bettchen. Versprochen. Aber bitte … nur das.«

»Na schön.« Johann Münz ging hinaus und kam mit einem der Tablets zurück.

»Ich sehe mir nur an, was in der Zwischenzeit geschehen ist. Ach ja … mein Handy, wo ist das?«

Münz nahm es vom Ladekabel am anderen Ende des Raums und reichte es ihr. Es waren neue Nachrichten eingetroffen, die der Unbekannte ihr geschickt hatte – eine davon war erst eingetroffen, nachdem sie die Hütte schon wieder verlassen hatten.

In der ersten hatte er ihr einen Link zu einem klassischen Musikstück geschickt, von dem er dachte, dass es der fiktiven Melissa gut gefallen würde, in der zweiten Nachricht erzählte er in einem spielerisch heiteren Plauderton, was er für den Rest des Tages noch geplant hatte.

Marie tippte eine Antwort ein, schrieb ihm, dass sie sich über seine Nachricht sehr freute und auch das Musikstück gerne gehört hatte … und schloss damit, dass sie ihm von einem kleinen Waldspaziergang zu einer hübschen, abgelegenen Waldhütte erzählte. Er würde die Anspielung verstehen, da war sie sich sicher. Genau wie sie sich sicher war, dass es keinen Sinn hatte, dieses Täuschungsmanöver weiterzuspielen.

Es vergingen fünf Minuten, dann vibrierte das Smartphone, als eine neue Nachricht einging.

SPIELEN WIR DOCH EIN SPIELCHEN

DU UND ICH

EIN SPIEL MIT LÜGEN

VOLLER LÜGEN

Marie legte das Handy zur Seite, ohne zu antworten. Die kurze Interaktion hatte sie erschöpft, und sie spürte, wie die Müdigkeit ihre tastenden Finger nach ihr und ihrem verletzten Körper ausstreckte.

Nur ein paar Minuten die Augen ausruhen, dachte sie. Nur ein paar Minuten …

Als sie wieder aufwachte, war es Nacht. Das kühle Mondlicht fiel durch die langen, weißen Vorhänge. Es regnete. Das leise Geräusch der Tropfen auf dem Glas glich dem Trommeln von Fingerspitzen. Irgendwo dort unten, unter dem Verband, den man ihr angelegt hatte, meldete sich ein dumpfer, ferner Schmerz.

Marie wusste, dass sie nicht wieder einschlafen würde, so sehr sie es auch versuchte. Dann fiel ihr auf, dass die Infusionsflasche und der Zugang an ihrem Handgelenk verschwunden waren.

Sie schwang vorsichtig die Beine aus dem Bett und ging einige Schritte. Es ging. Tat weniger weh, als sie erwartet hatte. Leise öffnete sie die schwere Eichenholztür und spähte und lauschte hinaus. Aus der Bibliothek den Flur hinab fiel warmes Licht.

Parkov saß in einem der Lesesessel bei einer kleinen Lampe und blätterte durch einen Aktenordner, der auf seinen Knien lag. Als sie eintrat, sah er auf, als hätte er ihre Anwesenheit instinktiv gespürt. »Marie! Du solltest dich auskurieren.«

»Ich hab wirklich lange geschlafen. Und … na ja, es geht schon. Macht kaum mehr … weh.« Das war nur halb gelogen, aber sie konnte ihm ansehen, dass er ihr nicht wirklich glaubte, dafür kannte er sie mittlerweile viel zu gut.

»Sicher?«

»Nein. Nein, es … verdammt, Daniel, das war knapp. Wirklich knapp.«

»Messer sind immer unberechenbar. Du hattest Glück.« Er half ihr, sich auf einen der Sessel zu setzen.

»Ach, Scheiße, Daniel, du weißt doch, wie es ist. Dieser Bruchteil einer Sekunde. Diese Entscheidung. Ich habe einfach instinktiv gehandelt, wollte ihn eigentlich im Bein treffen und nur stoppen, weil ich dachte … er könnte Informationen haben. Er war einfach schneller.«

»Schon gut«, erwiderte Parkov. »Komm mal her.« Er nahm sie in eine enge Umarmung, und sie vergrub ihr Gesicht an seinem Hals, biss sich auf die Unterlippe, weil sie nicht schon wieder in Tränen ausbrechen wollte. So saßen sie eine ganze Weile da, er halb auf der Lehne des Sessels, sie an ihn gelehnt.

»Es ist okay«, sagte Parkov. »Ich hab dich.«

»Ich weiß«, erwiderte Marie mit geschlossenen Augen und einem schwachen Lächeln.

Nach einer halben Ewigkeit ließ Parkov sie los. »Wir müssen sie finden. Koste es, was es wolle. Das sind wir beide Isabelle schuldig. Aber das geht nicht, solange du verletzt bist. Du wirst dich auskurieren müssen.«

»Würde sie das tun? Oder würde sie einfach sagen, scheiß drauf, ich werde tun, was ich tun muss? Komm schon, Daniel. Du kennst sie.«

»Ganz bestimmt würde sie das sagen.«

»Also. Dann verstehst du, dass ich dasselbe für sie tun muss. Aber ja. Ich werd mich auskurieren. Wenigstens bis morgen. Gibst du mir mal diese Decke?«

»Hier.«

»Merci.« Marie kuschelte sich in die Wolldecke und schloss die Augen. »Ich werd noch etwas hierbleiben. Mach nur weiter, mit … was auch immer du da gerade noch zu tun hast. Ich bleib einfach hier sitzen.«

Parkov nickte. »Also gut.«

Für eine ganze Weile war es still. Marie hörte manchmal leise, wie Parkov eine Seite umblätterte.

Es fühlte sich fast friedlich an.

War es aber nicht – nicht in ihren Gedanken, nicht dort, wo sie verweilten. Halt durch, dachte sie. Wo immer du gerade bist. Halte durch.


38

»Odinsdottir«, sagte der Großmeister. »Iss. Koste. Es ist köstlich. Ich habe es selbst zubereitet.«

Die Frau ihm gegenüber an dem gedeckten Tisch hielt ein Messer in der Hand, als überlegte sie noch, ob sie ihn angreifen sollte. »Nur zu«, sagte er und bemerkte, wie sich das Lächeln zurück auf sein Gesicht schlich. »Tu es.«

»Und dann?« Sie klang selbstsicher, noch nicht zerbrochen. Dafür zollte er ihr insgeheim Respekt.

»Dann wäre ich tot. Du dann auch bald … und nichts würde sich ändern. Oh, mit einem Unterschied, natürlich: dass ich frei wäre. Frei von diesem Wahnsinn.«

»Wieso machst du es dann?«

»Tja, wieso macht man überhaupt irgendetwas?« Er stach mit seiner Gabel in das Stück Kobe-Rind, das vor ihm auf dem Teller lag. »Um seiner kläglichen Existenz einen Sinn zu geben.«

»Dann ist deiner … was? Mord? Das ist der Sinn deiner Existenz? Andere Leben auszulöschen?«

»Ich bin wie ein Virus«, sagte er und das Lächeln auf seinem Gesicht wurde weder breiter noch verschwand es. »Ich erfülle meinen Zweck, gemäß der mir selbst auferlegten Bestimmung.«

»Bullshit.« Odinsdottir probierte das Steak. Noch recht blutig rot lag es vor ihr auf dem Teller. Es war ihr anzusehen, dass sie sich überwinden musste.

»Was sagst du?«

»Widerlich.«

»Na, na. Das war teuer.«

Sie schob den Teller ein Stück von sich weg. »Was willst du?«

»Kooperation. Nur das. Du musst mir helfen, dann kann ich dir helfen.«

»Das ist ja wohl ein Witz.« Sie deutete mit dem Messer auf ihn. »Von mir helfen kann ja wohl keine Rede sein. Du hast mich betäubt. Überfallen. Und du hast eine Waffe da neben dir liegen. Was soll das? Eine Absicherung für den Fall, dass ich mit dem Messer auf dich losgehe?«

Er nickte. »Oder mit der Gabel.«

»Sehr lustig.«

Da. Er hatte es bemerkt. Wie ihre Stimme ein klein wenig gezittert hatte. Ja, sie hatte Angst. Ganz gleich, wie gut sie es zu überspielen versuchte.

»Also gut«, meinte er dann. »Fangen wir an.«

»Wir … wir fangen an?« Nun stand sie auf, das Messer noch immer in der Hand. Ihr Blick ging zwischen ihm und der Pistole hin und her, die neben seinem Teller lag.

»Ihr versteht es nicht, oder? Den Grund, wieso wir diese Frauen brauchen. Wieso wir dich brauchen … könnten.«

»N-nein.«

»Das wirst du.«

Sie hatte ihn nicht bemerkt, den anderen, wie er sich so lautlos hinter sie bewegt hatte, und als sie herumfuhr, war es zu spät. Der Lappen, den er ihr gegen den Mund presste, war getränkt mit seiner Spezialmischung.

Effizient und lautlos.

Ihr knickten die Beine unter dem Körper weg, als sie das Bewusstsein verlor; dann stürzte sie zu Boden.

»Gut. Bereiten wir sie vor.«
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Das Licht, das auf die Bettdecke fiel, war viel zu hell und ähnelte viel zu sehr dem späten Vormittag.

Die Uhr zeigte 10:12 Uhr.

»Guten Morgen.« Johann Münz stand in der Tür.

»Guten – was? Ich hab verschlafen? Wieso hat niemand –«

»Sie meinen wohl eher erholt.«

»Aber Lucie –«

»Keine Sorge. Parkov hat sie zur Schule gebracht.«

»Er …« Marie holte tief Luft. Das musste sie verarbeiten. »Oh. Okay. Das … das ist gut. Alles in Ordnung?«

»Er bat mich, Ihnen das hier zu geben«, meinte Münz und reichte ihr das Tablet. »Für den Fall, dass Ihnen – wie hat Parkov das formuliert? – langweilig wird.«

Marie entdeckte, dass es ein neues App-Symbol auf der Startseite gab, das einfach nur mit einem P gekennzeichnet war. »Und was soll das sein?«

»Homeoffice«, meinte Münz lächelnd. »Vielleicht sollten Sie es wenigstens probieren.« Er ging hinaus.

Marie drückte auf das App-Symbol, worauf sich ein neues Fenster auf dem Tablet öffnete. Nach einigen Augenblicken sah sie in Parkovs Gesicht und erkannte am Hintergrund, dass er sich in einem der kleineren Büroräume des K11 aufhielt.

»Daniel, was …«

»Ah, du bist wach.«

»Ja. Was soll das? Ein Videotelefonat? Ist das alles?«

»Ein sicheres Videotelefonat, meine Liebe«, erwiderte Parkov. »Lass mich kurz zusammenfassen, was wir bislang in Erfahrung bringen konnten: Eva Neuberg und Laura Trent wurden mit einer recht komplexen Chemikalienmischung, die zum Herzstillstand führte, getötet; beide Frauen waren gefesselt, als ihnen die Injektion gespritzt wurde. Bei beiden Frauen hatte man zu diesem Zeitpunkt die Augen entfernt. Die Extraktion wurde weitestgehend professionell durchgeführt, Dr. Zernetts Einschätzung nach lebten beide danach noch mehrere Tage weiter, bis sie getötet wurden. In beiden der Augenhöhlen hat er außerdem etwas entdeckt, das dort nicht hingehört. Metallische Abriebspuren.«

»Ein Metall?«

»Eine Titan-Legierung. Wie man sie bei medizinischen Produkten findet, die im Körperinneren verwendet werden. Außerdem stimmt bei beiden Frauenleichen ein weiteres Merkmal überein: Einstiche am Unterarm, ihnen beiden wurden Zugangskanülen gelegt. Man hat ihnen beiden über einen längeren Zeitraum Blut abgenommen.«

»Wieso? Hast du eine Vermutung? Oder ist es nur … ein Trick? Etwas, das uns in die Irre führen soll?«

»Nein. Er nennt sich Großmeister. Beim Schach, dem Spiel, das er für sich gewählt hat, liegen alle Informationen offen auf dem Brett, für beide Seiten. Die Seiten stehen einander gegenüber, gut zu sehen. Das Geheimnis liegt darin, wie die Figuren aufgestellt werden – und welcher Zug am Ende zum Sieg führen wird.«

Irgendwo in der Ferne, kaum wahrnehmbar durch die Höhe und die verstärkten Fensterscheiben, das Summen der Stadt. Das Leben, dachte Marie, geht weiter. Ganz gleich, was geschieht. Ob ein Einzelner nun lebte oder starb, es spielte im Großen und Ganzen keine Rolle.

»Wir müssen uns eine Frage stellen, Daniel. Wer wusste davon, dass sie angeschlagen war, dass er leichtes Spiel haben würde? Waren der nächtliche Angreifer und ihr Entführer ein und dieselbe Person? Woher wusste er, wo sie wohnt? Ist er uns gefolgt?«

»Wie ich schon sagte. Ein Leck, könnte man sagen, lieferte ihm all diese Informationen. Eines, das sehr gut versteckt ist. Aber für Isabelle ist dies im Augenblick einerlei, es spielt keine Rolle, was ihr Überleben betrifft.«

Ihr Überleben. Diese Worte, dachte Marie, sie klangen, als rechnete er schon gar nicht mehr damit, dass sie sie noch rechtzeitig retten konnten.

»Es geht nicht um Hoffnung«, fuhr Parkov fort, »es ging nie um Hoffnung, für keine von ihnen. Ihr Schicksal liegt jetzt in der Hand eines Mannes, der nicht an ein solches Konzept glaubt – ihm fehlt jegliches Verständnis dafür. Er rechnet nicht mit seinem eigenen Überleben, sollte er gefunden werden. Er würde diese Gnade wohl auch niemand anderem gewähren. Neuberg und Trent waren verloren von dem Moment an, als er sie erwischte.«

Tolle Aussichten, dachte Marie. Aber sie wollte nicht daran glauben, wollte diesen Restfunken an Hoffnung nicht wegwerfen.

»Aber, meine Liebe, wir haben einen Vorteil, einen letzten Vorteil … und dieser liegt in der Zeit. Er tötet nicht sofort. Es gibt für ihn einen relevanten Grund, sie länger am Leben zu erhalten.«

»Einen sexuellen? Eine Art Fantasie? Weil er ihnen die Augen entfernt und dann …« Marie mochte es sich dagegen kaum ausmalen, wie es den beiden Frauen ergangen sein musste – ohne Augenlicht, dem Tod entgegengehend, der sie aber doch erst Tage später ereilt hatte.

»Ich denke, es geht ihm um Macht über etwas, das wir noch nicht kennen. Einen Zweck, den er erfüllen muss. Dafür braucht er sie. Es geht weniger um die Frau an sich, nicht um das, was sie für ihn darstellt, darin unterscheidet er sich von den üblichen, sexuell motivierten Tätern. Er sieht in ihr nur einen Zweck.«

»Also ist es hoffnungslos«, sagte Marie leise. »Du klingst, als wäre ihr Schicksal schon festgelegt.«

Parkovs Augen weiteten sich, und selbst über dieses Tablet-Display hinweg hatte sie das Gefühl, geröntgt zu werden. »Das Schicksal ist eine trügerische Angelegenheit. Man sollte ihm nicht trauen. Eine von uns wurde entführt, das geht an niemandem einfach so vorbei. Nicht einer der Kollegen lässt jetzt auch nur einen Stein unumgedreht, auch nur einen Winkel unbeleuchtet. Wir werden sie finden.«

»Wie lange hat sie noch, was denkst du?«

»Was immer er da versucht, wozu immer er das Blut braucht und wieso er die Augen entfernt, er scheint sich seinem Ziel zu nähern.«

»Als wäre das eine Art … Versuch«, sagte Marie. »Und vielleicht braucht es nur noch einen letzten Test. Aber sie müssen Gemeinsamkeiten haben. Wir haben sie verglichen, Neuberg und Trent, und es gibt nichts, das die beiden Frauen verbindet … aber was ist, wenn wir es mit einer Manipulation zu tun haben, so geschickt und auffällig, dass es bisher niemandem aufgefallen ist? Weil eben nur ein winziges Detail verändert wurde. Aber es ist genau dieses Detail, das uns fehlt, das Detail, das die beiden verbindet.«

»Oder die drei. Vielleicht war Isabelles Entführung kein Zufall. Vielleicht hat er sie mit Absicht ausgewählt, weil sie in sein Schema passt.« Parkov nickte. »Ja. Gute Idee.«

»Dann sollten wir überlegen, was Neuberg und Isabelle und Trent verbindet? Was soll das sein?«

»Warte.« Sie sah zu, wie Parkov etwas eintippte und öffnete, was sie daraufhin auch auf ihrer Seite einsehen konnte. Er rief die Akten der Opfer auf, danach Isabelles internes Mitarbeiterprofil und legte die Hauptseiten mit den wichtigsten Informationen nebeneinander auf das Display.

»Wartet.« Marie richtete sich auf und deutete an eine Stelle, wo die Blutgruppen der drei Frauen angezeigt wurden. »Das hier … da kann was nicht stimmen.«

»Marie, ich sehe nicht, worauf du da deutest.«

»Neuberg hat A, Trent AB … und Isabelle, laut dieser Liste, ebenfalls A. Aber das ist nicht wahr, und das weiß ich mit Sicherheit.«

»Erklär das.«

»Lucie. Blutgruppe null, Rhesus negativ. Sehr selten. Und das Problem ist, null negativ kann nur von null negativ gespendet bekommen. Das ist der Grund, wieso wir Isabelle als mögliche Spenderin für sie hinterlegt haben, denn Isa … tja, was hier steht, stimmt nicht. Isa ist selbst null Rhesus negativ. Das ist einfach nur falsch.«

»Das ist einfach nur falsch …«, wiederholte Parkov. »Die falsche Blutgruppe. Diese Akte … und die Laborberichte … ich frage mich, was da womöglich noch nicht stimmen kann. Wir müssen zu Dr. Zernett. Sofort.«

»Daniel, es gibt Telefone …«

»Nein. Keine Telefonate. Nicht von hier. Und auch nicht von deiner Seite aus, Marie.«

»Dann werde ich mitkommen.« Noch ehe sie diesen Satz beendet hatte, ging ein Ausdruck des Bedauerns und der Sorge über Parkovs Gesicht. »Okay?«

»Ja«, erwiderte er. »Natürlich wirst du das.«
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»Du bist angespannt.« Marie sah zu Parkov hinüber, der den BKA-BMW Richtung Rechtsmedizin in der Kennedyallee steuerte. »Sehr angespannt.«

»Wegen dieser Sache.«

»Also denkst du, dass er irgendwie Zugriff auf unsere internen Systeme hat?«

Parkov beschleunigte. »Für gewöhnlich nicht, nicht wenn er versucht, von außerhalb über das Internet einzudringen. Es sei denn, er war irgendwo im Gebäude. An einem Computer. Und hat einen Trojaner direkt auf das Gerät übertragen und sich so von innen her den Zugang verschafft.«

»Das ist die einzige Möglichkeit?«

»Die einzige.«

Parkov bremste vor dem Gebäude in der Kennedyallee. Sie fanden den Rechtsmediziner in seinem Büro, hinter seinem Schreibtisch, wo er an einem Bericht tippte.

»Parkov.« Dr. Zernett wirkte überrascht. »Das ist eine … Überraschung. Angenehm vermutlich nicht, so wie Sie hier reinplatzen. Ah, Winter. Sie sind auch da. Wie geht es Ihnen denn?«

»Wir brauchen zwei wichtige Informationen, Doc«, sagte Parkov eilig. »Die Bluttests von Neuberg und Trent. Wer hat die angefertigt?«

»Einer der Labortechniker, wie immer. Das müsste wohl …« Zernett tippte einige Befehle in den Computer, dann sah er wieder auf. »Ole Jungblut. Arbeitet seit etwa fünf Jahren drüben im Labor.«

»Und er hat sowohl Trent als auch Neuberg bearbeitet?«

Dr. Zernett nickte. »Ja, sieht ganz so aus. Parkov, was … was genau werfen Sie ihm vor?«

»Gegenfrage: wieso?«, fragte Parkov. Noch klang er recht gelassen, aber Marie wusste, dass genau dies bei ihm ein Zeichen war, dass er sich innerlich auf etwas vorbereitete – etwas Gefährliches.

»Weil er einmal aufgefallen ist. Es wurde nie konkret, aber eine der Studentinnen, die hier mal ein Praktikum gemacht haben, die sagte, er wäre ihr ziemlich unangenehm aufgefallen.« Dr. Zernett seufzte. »Nur verbal. Sie hat es nicht angezeigt, und ich selbst habe es nur mehrere Wochen später von einem Kollegen erfahren. Jungblut leistete gute Arbeit, also beschlossen wir, ihn im Auge zu behalten. Es fiel seitdem nichts weiter vor.«

»Ist er da?«

Zernett nickte. »Ja, er hat gerade drüben im Labor Dienst. Das Büro liegt direkt im Erdgeschoss, die zweite Tür links.«

»Gut. Gut, dann sehen wir nach ihm, würde ich sagen.«

»Parkov – was hat das zu bedeuten?«

»Bleiben Sie hier, Doc. Wir klären das.«

Es gab eine Verbindungstür zum Nachbargebäude, in dem die Räumlichkeiten des kriminaltechnischen Labors untergebracht waren. Ein kühler, kalt beleuchteter Flur mit quadratischen Kacheln lag vor ihnen. Parkov blieb dicht hinter der Durchgangstür stehen.

»Daniel, warte. Wir müssen vorsichtig sein. Was, wenn er … er ist? Der, den wir seit Monaten suchen?«

Schweigend öffnete Parkov den Mantel, legte die Hand auf die Dienstwaffe an seinem Gürtel. »Nur für den Fall.«

Dann öffnete er die Tür. Dahinter befand sich ein kleiner Raum, eingerichtet mit einigen Laborgeräten, einem Gaschromatografie-Analysator, Mikroskopen, Zentrifugen und einem Computer. Der Mann, der einen weißen Kittel trug, wandte sich zu ihnen um. Er war etwa Mitte vierzig, trug eine Brille und hatte durch und durch gewöhnliche Gesichtszüge. Seine Körperhaltung war leicht gebeugt, und Marie war es, als könnte sie etwas in seinen Augen lesen: den Blick eines Mannes, der es gewohnt war, immer nur zu verlieren. Jemand, an den man sich kaum erinnern würde, begegnete man ihm auf der Straße. Das Haar auf seinem Kopf war grau, die Stirn hoch, mit Geheimratsecken, wo die Haarwurzeln weit auf seinen Schädel hinauf zurückgewichen waren.

Marie beobachtete ihn genau. Er wirkte nicht überrascht. Hatte er damit gerechnet, dass sie kamen?

Marie deutete auf die Marke, die sie am Gürtel trug. »Polizei Frankfurt. Hallo.«

»Tag«, erwiderte er zögerlich.

»Wir würden gerne mal Ihren Ausweis sehen.«

»Meinen Aus… Sie wissen schon, dass ich hier arbeite?«

»Dennoch. Wären Sie so nett?« Marie lächelte ihm entgegen, ließ ihre rechte Hand jedoch in der Nähe ihrer Waffe an ihrem Gürtel. Etwas in der Haltung, mit der er vor ihr stand, ließ sämtliche Alarmsignale ihres Instinkts aufleuchten.

»Ja, also … da müssen wir nach unten gehen. Zu meinem Spind. Da hab ich meinen Geldbeutel, und da ist auch mein Ausweis.«

»Gut. Gehen wir also nach unten.«

Ein kurzes Lächeln huschte über seinen Mund, aber es verschwand sofort wieder, als wollte er es verbergen.

»Laura Trent. Eva Neuberg«, sagte Parkov.

Ganz kurz entglitten Jungblut die Gesichtszüge. »Wie bitte?«

»Lassen wir doch diese Scharade«, sagte Marie. »Drehen Sie sich um. Wir nehmen Sie vorläufig fest unter dem Verdacht –«

Jungblut reagierte sehr schnell. Mit einer geschmeidigen Bewegung packte er einen der Erlenmeyerkolben, die auf dem Labortisch standen, und schleuderte ihn in ihre Richtung. Mit einem dumpfen Splittern traf das Glas Parkov, der sich zur Seite gedreht hatte, am Oberarm. Eine stechend riechende Flüssigkeit floss über seinen Arm auf den Boden. Jungblut floh, verschwand hinter einem der Regale und dann außer Sicht, und sie hörten seine rennenden Schritte auf dem gefliesten Boden. Parkov schleuderte den durchnässten Mantel zu Boden und eilte Jungblut hinterher. »Er ist durch das Fenster gestiegen! Geh hinten rum, ich folge ihm!«

Marie wirbelte herum, stürmte aus dem Labor und nahm den Weg aus dem Gebäude, der sie nach Osten führte – für den Fall, dass er diesen Weg gewählt hatte. Sie rief sich vor Augen, wohin dieses Erdgeschossfenster führte.

Dann sah sie ihn – ziemlich nah vor sich, während Parkov weiter entfernt hinter ihm näher kam. Jungblut hatte den östlichen Fluchtweg gewählt, direkt in ihre Richtung. Sein Gesicht war blass, das eines Mannes, der innerhalb weniger Sekunden schwerwiegende Entscheidungen hatte treffen müssen.

»Das reicht jetzt!« Marie vertrat Jungblut den Weg. Dicht neben ihnen schob sich der morgendliche Verkehr über die breite Straße. Es wurde gehupt und gedrängelt, und niemand schien sich für sie beide zu interessieren. »Schluss damit«, rief sie. »Auf den Boden, sofort!« Der Lauf ihrer Waffe zeigte nicht auf Jungblut, doch sie war bereit, sofort zu reagieren, sollte er aus der Cargojeans, die er trug, irgendetwas Waffenähnliches hervorholen.

»Nein.« Das war alles, was er sagte. Parkov näherte sich ihm von hinten, aber er war nicht nah genug, um auf ihn einzuwirken.

Marie bemerkte den Luftzug, die physische Schwere des Lkws, der neben ihr vorbeifuhr, und begriff, was Jungblut vorhatte. Der Lkw war schnell, zu schnell, und der Fahrer vielleicht ein wenig achtlos – und Jungblut sprang auf die Fahrbahn.

Es war ein dumpfes, heftiges Geräusch, als die Front der großen Zugmaschine auf seinen Körper traf und ihn mehrere Meter nach hinten schleuderte, wo er auf dem Asphalt aufkam. Dann fauchten die pneumatischen Bremsen des Lkw und brachten den Vierzigtonner zum Stehen.

Parkov erreichte ihn zuerst. Als Marie sich neben die beiden kniete, floss bereits eine große Menge Blut aus Jungbluts Mund. Er lag im Sterben.

»Jungblut?«, sagte Parkov, der sich über ihn gebeugt hatte. »Sie werden sterben, das wissen Sie. Sagen Sie mir wenigstens, wieso all das?«

»Weil …« Er hustete und spuckte Blut. »Weil es aufhören muss.«

»Was muss aufhören?«

Da war keine Furcht in seinem Blick, im Gegenteil, eine freudige Erwartung auf das, was womöglich kam, wie Marie erkannte.

»Das … was ihr tut … die Herren, denen ihr dient … dieses System … es muss alles aufhören …«

Dann starb er. Da war für den flüchtigen Bruchteil einer Sekunde ein Ausdruck in seinen Augen, als würde er etwas sehen, gerade an der Schwelle zum Tod. Dann war alles fort, seine Augen stumpf und leblos.

»So eine Scheiße«, sagte Marie.

»Sieh mal.« Parkov blickte über Maries Schulter hinweg auf einen Punkt hinter ihr. Ein schwarzer Tesla stand dort, etwa zwanzig Meter entfernt. Geparkt, am Straßenrand, doch der Motor lief.

Etwa in dem Augenblick, in dem Parkov sie auf den Wagen aufmerksam gemacht hatte, setzte das Fahrzeug zurück.

»Er wendet. Er will auf die Gegenfahrbahn, damit er nicht an uns vorbei muss. Was denkst du? Hat er uns beobachtet?«

»Nicht uns. Ihn. Bleib.« Er stand auf. Einige Umstehende, Schaulustige, die sich versammelt hatten, wichen zurück, als sie Parkovs Blick sahen.

»Daniel –«

»Bleib, sagte ich!«, fuhr er sie an.

Er rannte auf den Wagen zu, der mittlerweile zur Hälfte gewendet hatte, er rannte, die Reifen des Tesla quietschten – und dann gab der Fahrer Gas.

Nicht nach vorn.

Er setzte erneut zurück, riss das Lenkrad herum und hielt auf Parkov zu. Der Motor, vermutlich die Sportausführung des Elektromotors, drehte hoch, und der Wagen wurde schneller.

»Stoppen Sie!«, rief Parkov und hob die Pistole. Der Tesla schoss auf ihn zu, wurde weiter beschleunigt. Marie hörte, wie die P99 in Parkovs Hand drei Schüsse abgab, der Wagen dennoch nicht langsamer wurde.

Und dann sah sie es.

Da war ein Mädchen, das sich verängstigt von der Hand ihrer Mutter losgerissen hatte. Sie starrte sie an, ihr Blick wie gebannt von der Leiche am Boden. Marie verstand nicht, wieso die Kleine die Schüsse nicht erschreckt hatten und wieso sie sich nicht umdrehte, den Wagen nicht sah, der auf sie zuraste.

»Hinter dir!«, schrie Marie, brüllte mit allem, was ihre Lunge hergab, und wusste, sie würde die Kleine nicht erreichen können, nicht bevor der Wagen sie erfasste.

Und das Mädchen drehte sich immer noch nicht um.

Aber Parkov tat es. Er stürzte auf sie zu, packte sie.

Im letzten Augenblick sprang er zur Seite, das Mädchen im Arm, und der schwere Tesla fegte an ihnen vorbei, holperte auf die Gegenfahrbahn, ein Stück auf den Gehsteig und dann durch die Mitte zwischen dem stehenden Lkw und dem Gegenverkehr hindurch zurück in seine Spur. Der Motor heulte auf, und als Marie an dem Lkw vorbeisah, war der Tesla schon wieder dreißig Meter entfernt.

Und er beschleunigte weiter.

Sie fuhr zu Parkov herum. Die Mutter des Mädchens hatte ihre Tochter in die Arme genommen. Parkov und sie tauschten einen Blick. Dann ging er zu der erschütterten Mutter und ihrer Tochter hinüber, sprach leise mit ihnen.

Marie blickte auf den Toten vor ihr.

Auf seinem Gesicht stand ein Lächeln, als hätte er die letzte Minute noch miterlebt.

Drei Kugeln, dachte Marie. Parkov war ein ausgezeichneter Schütze. Wieso in aller Welt hatte er diesen Tesla nicht stoppen können?

In der Ferne erklangen nun Sirenen.

»Können wir … sollen wir … helfen?« Ein Mann hatte sich aus der Gruppe der Umstehenden gelöst und war näher gekommen. Die blutig verdrehte Leiche von Jungblut lag so deutlich sichtbar auf der Straße, dass sie immer mehr Leute anlockte; nicht wenige hielten ihre Handys in die Höhe, machten Fotos, filmten.

»Bleiben Sie zurück, bitte«, sagte Marie mit zitternder Stimme. Da war ein blutiger Abdruck von ihrem eigenen Schuh auf dem Asphalt, mit dem sie in die Blutlache getreten war. Sie griff nach ihrem Handy; im Augenwinkel sah sie, wie zwei Streifenwagen stoppten.

»Winter, K11. Wir brauchen sofort eine Fahndung nach einem schwarzen Tesla Model X. Kennzeichen, Frankfurt H …«

Nachdem sie das Kennzeichen vollständig durchgegeben hatte, spürte sie, dass Parkov wieder neben ihr stand. »Bist du okay?«, fragte er leise.

»Nein. Bin ich nicht. Wie geht’s dem Mädchen?«

»Nichts passiert. Sie hat das Auto nicht mal bemerkt.«

»Mein Gott, das war verflucht knapp.«

»Drei Schüsse. Und dennoch konnte ich ihn nicht stoppen.«

»Du hast getroffen?«

»Bin nicht sicher. Ich konnte ihn nicht erkennen, und er hat einfach weiter auf mich zugehalten. Auf das Mädchen und mich, weil er wusste, dass ich mich entscheiden musste. Weiter zu versuchen, ihn zu stoppen – oder sie zur Seite ziehen.« Parkov atmete schnell und wirkte angeschlagen. »Dieses Fahrzeug –«

»Die Leitstelle hat das Kennzeichen.«

Parkov nickte. »Gut. Du hast schnell reagiert.«

Marie sah den Kollegen zu, die die Schaulustigen ein wenig von der Leiche entfernten. »Nicht schnell genug, wahrscheinlich.« Ein ziviles Einsatzfahrzeug stoppte, zwei Männer des Kriminaldauerdienstes sprangen heraus und kamen zu ihnen herüber. »Ah, Winter. Wer hat die Einsatzleitung?«

»Das ist erst vor wenigen Minuten passiert. Wir haben hier einen Suizidenten, Ole Jungblut vom rechtsmedizinischen Labor gleich da drüben, außerdem einen flüchtigen Fahrer, der meinen Kollegen und ein junges Mädchen überfahren wollte. Ich habe das Kennzeichen zur Fahndung rausgegeben.« Marie spürte, wie sich der Schmerz in ihrem Unterleib, wo sie das Messer am Tag zuvor getroffen hatte, erneut mit aller Kraft meldete, und musste sich zusammenreißen, um nicht das Gesicht zu verziehen. »Bleibt ihr am besten hier, bis alles abgesperrt ist. Wir müssen uns um Jungblut kümmern, und zwar schnell.«

»Jungbluts Wohnung übernehmen wir«, sagte Parkov. Der Beamte des KDD nickte, sah ihn aber leicht skeptisch von der Seite her an. Marie wusste, dass Parkov bei vielen Polizeibeamten als Sonderling und unbequem angesehen wurde, als jemand, mit dem man nichts zu tun haben sollte.

Gerade als er doch noch etwas hinzufügen wollte, bemerkte Marie, wie sich ihr Handy meldete. Es war eine polizeiinterne Nummer. »Winter, K11?«

»Die bin ich.«

»Gut. Jürgens hier, Einsatzleitung MEK Frankfurt, in einem zivilien Pkw. Wir verlegen gerade von einem Training, als die Leitstelle uns mit der Fahndung gefunkt hat. Vor zwei Minuten haben wir den Wagen mit dem gesuchten Kennzeichen vor uns entdeckt. Abstand etwa zweihundert Meter, er fährt 130, direkt in südliche Richtung. Stoppen oder folgen, was meinen Sie?«

»Schwierig, Jürgens. Sie sind zu zweit?«

»Genau. Wir können aber Kräfte hinzuziehen, dauert eine halbe Stunde.«

»Dann folgt ihm, wenn es möglich ist. Aber vorsichtig, er ist gefährlich. Wenn es riskant wird, stoppt ihn.«

»Verstanden. Ich melde mich.«

»Sie haben den Tesla ausfindig gemacht. Am besten warten wir kurz, bis die Kollegen ihn rausgezogen haben.«

Parkov nickte. »Ich bin kurz in Jungbluts Labor, aber sofort wieder da.« Er ging in Richtung des rechtsmedizinischen Instituts davon. Ein Fahrzeug der Kriminaltechnik stoppte neben ihnen. Marie entfernte sich ein Stück von der Leiche, musterte die Schaulustigen und atmete tief durch.

Ihr Magen fühlte sich an, als würde er glühen.

Er ist überall, hatte Julius Neuberg gesagt. Er sitzt neben dir, wenn du in der Bahn fährst, läuft hinter dir, wenn du mit deiner Tochter ins Kino gehst, er sieht dir zu, wie du deine Tochter nachts zudeckst, wie du ihr eine Geschichte vorliest, ehe sie einschläft.

War er jetzt auch hier? Und wenn ja, wer war der andere im flüchtigen Tesla?

Aus dem Augenwinkel sah Marie, wie sich eine vertraute Gestalt aus der Menschenmenge löste. Sie traute ihren Augen kaum. Es war Jörg. Er sah aus, als hätte er sich in den letzten Tagen gut erholt und einiges an Sonne abbekommen. Als er sie entdeckte, kam er näher.

»Wie immer vor Ort, wenn es Ärger gibt.«

»Ja, ich scheine den magisch anzuziehen«, erwiderte Marie. »Was machst du hier?«

»Hab die Kolonne gesehen. War in der Nähe, und da hab ich beschlossen mal vorbeizuschauen.«

»Bist du …«

»Wieder zurück? Nö. Noch nicht, jedenfalls. Was ist das hier?«

Sie erklärte es ihm, und nach einer Weile stieß Parkov zu ihnen. Er hielt einen Geldbeutel und einen Schlüssel in der Hand. »Jungbluts Wohnungsschlüssel und seine Brieftasche.« Parkov nickte Jörg zu. »Bodenfeld.«

»Parkov.«

Parkov wollte einen Kommentar hinzufügen, entschied sich dann aber offenbar dagegen. »Wir sollten los, Marie. Einen Blick in Jungbluts Wohnung werfen.«

»Ja, das sollten wir. Kommst du?«

Jörg sah von ihr zu Parkov. »Das bedeutet, ich müsste Krantz anrufen und ihm erklären, dass meine Auszeit ab sofort beendet ist. Wozu ich bereit wäre.«

»Es bedeutet außerdem, dass ich endlich einen Einsatzzweck für die dritte Kevlarweste im Kofferraum habe«, sagte Parkov.

»Und zu dritt sehen wir mehr als nur zu zweit«, sagte Marie mit einem Lächeln. Sie war froh, ihn so zu sehen. Wenigstens einer von uns, der sich in den vergangenen Tagen etwas erholt hat. »Lasst uns fahren.«

Die Mietwohnung, in der Ole Jungblut lebte, befand sich im Dachgeschoss eines Mehrfamilienhauses in Frankfurt-Sachsenhausen, an einer dicht befahrenen Innenstadtstraße. Das Treppenhaus war in die Jahre gekommen, aus einer Wohnung im zweiten Stock roch es durchdringend nach Knoblauch.

Parkov öffnete die Tür mit dem Schlüssel, den er aus Jungbluts Labor geholt hatte. Er ging vorne, die P99 in der Hand, Jörg hinter ihm, Marie zuletzt.

Die Wohnung war aufgeräumt, fast schon penibel sauber. Es gab viele Bücher, einige Flaschen mit Hochprozentigem in einem Regal in der Küche und im Wohnzimmer, ausschließlich Whisky, wie sie bemerkte. Auf der Couch lag ein Notebook.

»Interessant. Erster Eindruck von seiner Wohnung?«, fragte Parkov, der in der Mitte des Wohnzimmers stehen geblieben war.

»Singlewohnung. Er hat viel Zeit hier verbracht«, sagte Jörg. »Sammelt schottischen Whisky. Die Bücher …«

Marie betrachtete eines der Regale, die die nördliche Wohnzimmerwand einnahmen. »Einige philosophische Abhandlungen. Und hier … Umweltschutz. Ein ganzes Regal. Hm, war er politisch engagiert?«

Parkov hatte mittlerweile das Notebook angeschaltet. »Kein Passwort. Der Desktop sieht leergeräumt aus, bis auf genau eine Datei. Dateiname …«, Parkov zögerte kurz, »… das Manifest.«

Marie hatte kein gutes Gefühl bei diesem Titel. »Klingt, als hätten wir ein bisschen was zu lesen.«

Parkov öffnete die Datei. Dann las er vor: »Es ist an der Zeit, dass ich mich nicht länger verstecke. Dass ich in einer Welt, in der ich für alle unsichtbar geworden bin, nicht länger schweigen werde. Es ist an der Zeit, dass sich die Dinge ändern. Ich werde tun, was ich tun muss, und das bedeutet, einen Mann zu unterstützen, der die Mittel und Wege besitzt, diese Änderung herbeizuführen. Ich werde tun, was ich tun muss. Koste es, was es wolle. Veränderung ist Zukunft.«

»Ist das alles?«, fragte Marie.

»Ja.«

»Nicht ganz.« Jörg kam ihnen aus dem Nebenraum entgegen und hielt ein kleines Büchlein in den Händen. »Das hier ist sein Schlafzimmer. Er hatte unter der Matratze eine Art Tagebuch versteckt. Auf den letzten Seiten, ich hab das Geschreibsel nicht alles durchgelesen, steht, dass er Laborberichte manipuliert hat. Und so wie er klingt … hatte er definitiv mit allem abgeschlossen.«

»Depressionen?«

»Ja, durchaus. Generell war er ihm verfallen. Wie ein Sektenanhänger seinem Guru.«

»Nun, wir wissen, dass der Großmeister exzellent darin ist, seine Anhänger zu manipulieren und bis in ihren Tod zu treiben. All die Obdachlosen. Der Mann, der Maries Mann tötete.«

Marie sah zu Parkov hinüber. »Und wie viele gibt es wohl noch da draußen, von denen wir nichts wissen? Das ist ziemlich unheimlich.«

»Mehr als das«, erwiderte Parkov. »Schreibt er denn etwas zu seinem großen Vorbild?«

Jörg nickte und blätterte durch das Tagebuch. »Hier … wir haben telefoniert«, las er vor. »Seine Stimme ist ein Fluss, der sich durch nichts aufhalten lässt. Zuweilen stark wie die Flut, dann kühl wie der Winterregen. Und was er sagte … es ist so logisch, so nachvollziehbar. Ich habe vieles für ihn getan: die Blutproben manipuliert … alle Frauen haben dieselbe Blutgruppe, aber er sagte, das soll nicht auffallen, es wäre ein Detail, das nicht enthüllt werden durfte. Es wird Opfer fordern, aber jeder Krieg braucht Opfer, wenn er erfolgreich geschlagen werden soll. Denn das ist, in was wir uns befinden: in einem Krieg. Mit uns selbst, mit allen rings um uns herum. Wir werden siegen müssen oder untergehen.«

»Klingt radikal. Irgendwas konkret Politisches?«

»Nichts auf den ersten Blick, nein.«

»Und –«

»Wartet mal kurz.« Marie zog ihr Handy aus der Hosentasche. »Das ist Jürgens vom MEK. Ich telefoniere kurz mit ihm, Augenblick, Jungs.«

»Winter?«

»Ja. Du bist gerade auf Lautsprecher, bei mir die Kollegen Parkov und Bodenfeld. Habt ihr den Wagen gestoppt?«

»Haben wir, ja. Gestoppt. Der Fahrer … tja, das ist das Problem.«

»Was für ein Problem?«

In der Leitung entstand für den Bruchteil einer Sekunde ein statisches Rauschen. »Tja, das klingt jetzt vielleicht seltsam, aber … er ist tot«, sagte Jürgens dann. »Und wenn ihr mich fragt, ist er das schon eine ganze Weile. Er hat das Fahrzeug ganz eindeutig nicht gesteuert.«

Parkov nickte, als hätte er etwas Grundsätzliches verstanden. »Faszinierend.«

»Was?«, fragte Marie dagegen irritiert. »Das ist doch jetzt wieder komplett verrückt. Tote fahren keine Autos.«

»Tja«, erwiderte Jürgens. »Dieser hier schon.«
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Dr. Zernett empfing sie schließlich am frühen Abend im rechtsmedizinischen Institut in Sektionssaal 2, wo die beiden Toten auf den Edelstahlsektionstischen lagen, die bleichen Körper im hellen Licht blass wie Wachspuppen. Der zweiten Leiche, die man im Auto gefunden hatte, war der fortgeschrittene Verwesungszustand bereits anzusehen. In der Luft lag ein übler Geruch an der Grenze zum Ertragbaren.

Parkov sah sich nach Marie um, die sich dicht neben ihm hielt. Sie sah müde aus, erschöpft und in diesem grellen Licht sehr blass. Die Verletzung machte ihr zu schaffen, das war deutlich, von Zeit zu Zeit berührte sie fast automatisch ihre Hüfte.

Der Rechtsmediziner räusperte sich.

»Jungblut … nun, Sie sehen es ja selbst. Was ein Lkw mit dem menschlichen Körper anrichten kann, selbst wenn er nur sechzig fährt. Der Aufprall auf dem Asphalt hat ihn sofort getötet. Ach ja, im Blut habe ich eine nicht geringe Dosis von diversen Schlafmitteln entdeckt, die er regelmäßig konsumiert hat.«

»Die lagen in seiner Wohnung«, sagte Marie leise. »Vermutlich war er abhängig.«

Dr. Zernett nickte. »Es gibt noch mehr – sein Magen …«

»Was ist damit?«

»Irgendwann kurz vor seinem Tod … etwa vier bis fünf Stunden, würde ich annehmen, hatte er eine ungewöhnliche Mahlzeit. Kobe-Rind.«

»Kobe?«, fragte Parkov. »Das können Sie bestimmen?«

»Nun, der intramuskuläre Fettanteil des Rindfleisches ist sehr hoch, wie es für die Rinderrasse typisch ist. Ich fand es nur auffällig, denn wenn man sich einmal die Preise für dieses Fleisch ansieht …«

»Ja«, sagte Parkov. »Ungewöhnlich. Und vor allem die Uhrzeit.«

»Richtig. Kobe-Rind zum Frühstück. War irgendetwas davon in seiner Wohnung?«

»Nein. Der Kühlschrank war fast leer. Wo immer er das gegessen hat, es war nicht in seiner Wohnung. Und er hatte keinen Pkw. Es gibt natürlich die Rentnerin im Erdgeschoss, die dem Kollegen sagte, er wäre hin und wieder zu ungewöhnlichen Zeiten abgeholt worden. Von einem seltsamen Mann …« Parkov dachte kurz an den Bericht, den er früher am Tag gelesen hatte, in dem die Kollegen von Jungblut ihn als einzelgängerischen »Lone-Wolf« beschrieben hatten.

»Noch etwas: Jungblut schrieb in seinem Tagebuch, er hat für den Großmeister die Blutgruppen der Frauen verändert, damit wir den Zusammenhang zwischen den dreien nicht zu früh feststellen, nämlich, dass alle Frauen dieselbe haben.«

»Null Rhesus negativ«, ergänzte Marie. »Und beiden Frauen wurde Blut abgenommen.«

»Hm«, machte der Rechtsmediziner. »Das würde bedeuten, der Täter, oder jemand, den er kennt, könnte unter Umständen Blut brauchen. Es gibt einige seltene Krankheiten, die regelmäßige Transfusionen erforderlich machen. Ich sende euch eine Liste.« Dr. Zernett deutete auf die zweite Leiche. »Jetzt wird es kurios. Er ist seit etwa drei Tagen tot. Unmöglich, dass er hinter dem Steuer eines Fahrzeugs saß. Und –« Er hielt inne, als die Tür zum Sektionssaal aufschwang. Bodenfelds Blick glitt über die beiden Toten, in der Hand hielt er einen Ausdruck.

»Gute Neuigkeiten?«, fragte Marie.

»Gute und schlechte. Es gibt Neuigkeiten zu dem Wagen, in dem er … lag.«

»Lassen Sie mich raten«, sagte Parkov. »Der Autopilot des Tesla hat mehr getan, als er tun sollte?«

»Tja, das ist eben das Problem. Er hat weitaus mehr getan als das. Er war programmiert und überschrieben – aber nicht vom Fahrer.«

»Ist das denn überhaupt möglich?«, fragte Marie.

»Das weiß derzeit noch niemand. Wie es aussieht, kam ein Steuerbefehl, der den Autopilot übernahm, sodass das ganze Fahrzeug sozusagen ferngesteuert werden konnte. Irgendwer da draußen hat es gelenkt.«

Marie sah zu der Leiche hinüber. »Wenn das die guten News sind, dann weiß ich nicht, ob ich die schlechten wirklich hören möchte.«

»Die Fingerabdrücke geben keine Treffer zurück. Wir wissen nicht, wen wir hier vor uns haben. Keine Brieftasche. Nur einige alte Zettel, vielleicht ein Supermarkt, aber völlig ausgebleicht und nutzlos. Der Halter des Teslas ist ein Geschäftsmann aus München, dem der Wagen vor zwei Wochen gestohlen wurde, und das ohne jegliche Spuren.«

»Doc, was denken Sie, wenn Sie ihn so vom äußeren her ansehen?«, fragte Parkov nun. »Dieses Tattoo, das er dort am Oberarm trägt …«

»Ist nicht neu. Etwa zehn oder fünfzehn Jahre alt, wenn ich schätzen müsste, aber so genau lässt es sich auch überhaupt nicht mehr bestimmen.«

»Ich kenn es«, sagte Parkov.

»Ach ja?«

»Ja. Das ist eine traditionelle sibirische Kosaken-Tätowierung. Eine von der Art, wie man sie nicht häufig sieht. Milieu, vielleicht einer der Motorradclubs – in jedem Fall war dieser Mann unter seinesgleichen recht angesehen.«

»Was du nicht sagst. Hatten wir es nicht erst vor kurzem mit Neubergs Nachbarn zu tun?«

»Gewiss. Ich sage, es ist Zeit, ihm noch einen Besuch abzustatten.«

Marie wollte Parkov sagen, dass das noch Zeit hatte bis morgen, dachte dann aber an Isabelle. Sie versuchte, für gewöhnlich jeden Gedanken an ihre Freundin zu vermeiden, da ein Nachdenken über diese Angelegenheit, auf die sie keinen unmittelbaren Einfluss nehmen konnte, sie nur belastete. Aber jetzt, da sie hier stand, so nah bei diesen Toten, da konnte sie nicht anders. Was, wenn sie hier vor ihr läge? Würde sie das ertragen können, den Gedanken, nicht alles getan zu haben, um sie rechtzeitig zu finden? Würde sie das wirklich ertragen können?

Marie warf einen Blick auf die Uhr. »Uns bleiben noch zweieinhalb Stunden, Daniel. Fahren wir.«

»Gut. Und in diesem Fall, Jörg, würde ich es sogar selbst vorschlagen, dass Sie uns begleiten.«

»Ach ja? Und die Gründe?«, fragte Bodenfeld.

»Weil wir einige böse Jungs besuchen müssen. Nichts für ungut, Marie, aber da wirken eins neunzig irgendwie besser als eins einundse…«

»Ja, ja, schon gut.« Sie zögerte kurz, während Parkov und Jörg schon hinausgingen.

»Vielleicht bin ich ja in der Zwischenzeit noch ein bisschen gewachsen«, sagte sie leise zu Dr. Zernett. Wieso sagte sie das? Nur um sich von den Gedanken abzulenken, die auf sie einstürzten?

»Vielleicht«, meinte er. »Das mit der Kollegin – ich verstehe, dass das nicht einfach ist.«

»Ist es auch nicht.«

Da war etwas, am Rand ihres Blickfeldes, das sie im Augenwinkel wahrnahm. Marie drehte sich um. Die Leiche des zweiten, nicht identifizierten Mannes lag kühl und blass im Licht des Sektionssaales. Seine Augen waren weit geöffnet.

»Ähm, eine Frage.« Marie machte einige Schritte auf den Toten zu, und der Rechtsmediziner folgte ihr. »Haben Sie sich seine Augen angesehen?«

»Bislang nur äußerlich. Es gibt nichts Auffälliges daran, würde ich meinen. Was diese Legierungsspuren angeht, nun, dafür muss ich mir die Augenpartie morgen noch genauer vornehmen.«

Marie nickte, während sie in die Pupillen des Toten blickte. Etwas irritierte sie. Gerade eben, als sie hinausgehen wollte … aber nein, das war unmöglich, das konnte nicht sein.

»Was ist? Woran denken Sie?«

»Dass er mich gerade eben beobachtet hat. Und sich seine Augen bewegt haben.«

Als sie nach draußen kam, unterhielten sich Parkov und Bodenfeld leise, hörten aber sofort auf, als sie in Hörreichweite kam. »Was? Redet ihr über mich?«

»Nicht über dich, M«, sagte Jörg. »Isabelle.«

»Ach, verflucht. Ich weiß. Es fühlt sich einfach nur falsch an, dass wir hier unsere Zeit verschwenden.«

»Wir haben mehr Spuren als jemals zuvor«, sagte Parkov. »Ich würde es also nicht direkt Zeitverschwendung nennen. Am Ende ist es noch immer das Leid und Glück und täglich Brot des Kriminalermittlers, selbst nach einhundert ins Nichts führenden Spuren die einhundertunderste so zu verfolgen, als wäre es seine allererste.«

»Wunderbar«, erwiderte Marie mit einem sanften, spöttischen Unterton. »Du solltest das Handbuch schreiben.«
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Barschner hatte ihnen, wie sich herausstellte, einiges über das Tattoo des Toten zu erzählen. Am Ende verriet er ihnen, nachdem Parkov eine Weile auf ihn eingeredet hatte, einen Ort, an dem sie womöglich einen Namen erfahren könnten, der zu dem Toten passte.

»Ah, verstehe«, sagte Jörg. »Okay. Gut. Wir werden sehen. Ja, klar. Nein. Okay. Danke.« Er legte auf.

»Was sagen die?«, wollte Parkov wissen. Er hatte den Wagen ein Stück entfernt abgestellt, was aber niemanden, der hin und wieder vorbeikam, daran hinderte, einen Blick darauf zu werfen.

»Dass sie den Laden im Blick haben, weil einer der Securityangestellten offenbar ein kleines Rauschgiftproblem hat. Aber wir können rein. Ganz ruhig nachfragen. Mehr nicht.«

Parkov sah aus dem Fenster. Marie betrachtete die etwas kitschig ausgeleuchtete Fassade, die das in einem Gewerbegebiet etwas abgelegen stehende Gebäude ziemlich hervorstechen ließ. Der Blick zur Straße hin war mit hohen Büschen bepflanzt und versperrt. »Da kommt jemand raus. Lassen wir ihn fahren, dann gehen wir rein.«

Das Auto des Mannes entfernte sich. »Gut«, sagte Marie. »Los gehts. Je schneller wir diese Info kriegen, desto eher sind wir wieder draußen.«

Sie näherten sich dem Gebäude. Vor der Tür war eine Überwachungskamera angebracht, in die Parkov seinen Ausweis hielt.

Dann gingen sie hinein und betraten einen langen Flur, der wie das Äußere ein wenig kitschig mit goldenen Samttapeten und Wandlampen dekoriert war, auf dem Boden lag ein bordeauxroter Teppich.

»Oh«, sagte eine Frau, die die Tür gehört hatte. »Konnte den Ausweis nicht richtig erkennen. Sie …«

»Polizei«, sagte Marie und deutete auf die Marke an ihrem Gürtel.

»Gibt es ein Problem?«

»Wir suchen einen Murad Umarov.«

»Ah.« Sie überlegte. »Der ist wahrscheinlich unten.« Ein kurzer Wink in Richtung einer Tür, die ein wenig abseits lag. »Die Treppe runter. Dann erste Tür links.«

»Danke.«

Kaum dass sie die Treppe ins Kellergeschoss hinter sich gelassen hatten, veränderte sich die Einrichtung: Die Wände waren schlecht verputzt und in die Jahre gekommen, dafür liefen einige dicke Kabelstränge in alle Richtungen. Marie klopfte an und öffnete die erste Tür links.

Drei Männer saßen darin, zwei vor einer Reihe von Überwachungsmonitoren, der dritte spielte mit seinem Handy. In der Luft hing kalter Rauch. »Guten Abend, die Herren. Kriminalpolizei Frankfurt.«

Einer der drei wollte aufstehen – er hatte eine Glatze und ein Tattoo, das sich vom Hals bis zur Schläfe zog. »Bleiben Sie mal sitzen«, sagte Marie ernst. Parkov und Jörg stellten sich an ihrer Seite auf.

»Was wollt ihr denn? Hier gab es keinen Notruf.«

»Herr Umarov. Der soll sich hier aufhalten. Wir würden gerne mal alle Ausweise sehen.«

Als sich niemand rührte, fügte sie etwas lauter hinzu: »Jetzt, die Herren.«

»Ja, ja«, machte einer, die anderen schoben ohne Worte die Ausweise über den Tisch, auf dem die Computermonitore standen und Reste von Tabak lagen.

Ein Umarov war nicht darunter.

»Dann gehe ich mal davon aus, dass er erst noch kommt«, sagte Marie betont freundlich. »Ich hab eine Idee. Sie rufen ihn an und sagen ihm, er soll herkommen.«

»Nicht nötig. Der fängt in …«, ein Blick zur Uhr, »… zwanzig Minuten an. Muss also gleich da sein.«

»Okay.«

»Nutzen wir doch die Zeit mit einer kleinen Fragerunde«, sagte Parkov nun. Er holte einen Ausdruck des Tattoos aus seiner Manteltasche und zeigte ihn den drei Männern. »So etwas schon mal gesehen?«

»Ne«, sagte einer ein wenig zu schnell, der zweite schüttelte den Kopf, und der dritte – der sah auf und starrte Parkov ins Gesicht, als wäre er verrückt geworden.

»Das ist eine ziemliche Scheiße, die du hier einschleppst«, sagte er mit nasaler Stimme. »Sowas hat hier nichts verloren.«

»Wieso?«, fragte Marie.

Der Typ mit der nasalen Stimme lachte. »Weil das hier ein anständiger Laden ist. Klar?«

»Gewiss.« Parkov öffnete die Tür. »Ich denke, hier sind wir so weit fertig. Gehen wir raus und warten auf Umarov?«

Es dauerte mehr als zwanzig Minuten, bis ein kleinerer Audi in die Einfahrt einbog und vor dem Gebäude stoppte. Dann traten sie zu zweit aus dem Schatten in der Nähe der Tür, als der Mann sich näherte.

»Herr Umarov? Die Polizei. Wir müssen mit Ihnen sprechen.«

Der Mann – etwa eins siebzig groß mit der bulligen Figur eines Schwergewichtsboxers – wandte sich mit erstaunlicher Geschmeidigkeit um. »Ach was. Die Bullen. Wie hab ich das verdient?«

»Erst mal nehmen Sie bitte die Hände aus den Taschen.«

Er zog die Hände aus dem langen Mantel. Sie waren leer, aber vollständig tätowiert.

»Wir haben einige Fragen zu einem Mann, der dieses Tattoo trägt«, sagte Marie. »Nur zu. Sehen Sie es sich genau an.«

Sie konnte sehen, wie seine Augen in Richtung Parkplatz schweiften, dann zur Straße. »Versuchen Sie es nicht.«

»Was?!«

»Abzuhauen.«

Er lachte. »Wieso sollte ich denn abhauen? Ich hab nix gemacht.«

»Schön. Dann das Foto, bitte.«

Er warf einen kurzen Blick auf die Fotografie der Leiche. »Ja, und? Wissen Sie, was das ist? Das ist etwas richtig, richtig Unschönes.«

»Erhellen Sie uns doch ein bisschen.«

Er musterte sie erneut. »Läuft das heute so? Blass und eisig, der Böse, und die gute kleine Hübsche, die mich weichkochen soll?«

»Wenn Sie es so wollen«, meinte Marie. »Also?«

»Die White Devils. Motorradclub. Seit Jahren verboten. Acht oder so. Oder waren es achtzehn?« Er lachte, aber es klang frustriert, als hätte man ihm die einzige Familie weggenommen, die ihm etwas bedeutet hatte.

»Bisschen mehr vielleicht?«, fragte Parkov.

»Das ist kein Name, der mir gerade so eingefallen ist, großer weißer Mann. Nein, das ist definitv ein Tattoo, das einer dieser Typen tragen würde.«

Er krempelte den Hemdsärmel hoch. Dort, im Lichtschein der Fassadenlampen recht deutlich auszumachen, gab es ein identisches, in die Jahre gekommenes Tattoo. »Da. Guck mal.«

»Sie waren Mitglied bei diesen Devils?«

»Ja. Aber heute … heute bin ich nur ein braver, gesetzestreuer Mitbürger.«

»Schön«, sagte Parkov. »Es ist immer toll, wenn man auf den Pfad der Gerechten findet, nicht wahr?« Er klang, als würde er ein entspanntes Gespräch beim Nachmittagstee führen, doch war ihm, wenn man ihn kannte, deutlich anzumerken, dass er auf alles vorbereitet war. »Also schön. Wir suchen einen Toten, der dieses Tattoo trägt. Sie dürften ihn gekannt haben.«

»Dass er tot ist, sieht man auf diesem Foto. Sowas machen nur eure Leute. Schlechte Fotografen. Furchtbare Belichtung.«

»Oder hervorragende, je nachdem, auf was man aus ist«, erwiderte Parkov. »Also?«

»Tja. Kann schon sein. Es gibt kleine Details, die bei jedem Tattoo verschieden sind. Zeig nochmal her.«

Das ist ein Trick, dachte Marie. Wahrscheinlich will er abhauen. Und Parkov schien es auch wahrzunehmen, mehr instinktiv als bewusst. Er machte einen Schritt zur Seite und nickte, worauf Jörg, der bislang im Hintergrund und nicht sichtbar geblieben war, ein Stück nach vorn und in den vom Licht beschienenen Bereich trat. Jörg hob die Hand und winkte ironisch – wenig als Gruß und mehr, um ihm zu zeigen, dass dieser Fluchtweg versperrt war.

Umarov fluchte. Dann wurde er zornig. »Was wollt ihr machen, he? Ihr könnt mir gar nichts. Ihr Hunde.«

»Wir können den Laden hier ein wenig auf den Kopf stellen«, sagte Marie ernst und biss die Zähne zusammen, als ihre Verletzung ziepte. »Ihn ein paar Tage dicht machen. Und wenn wir auch nur irgendwas finden, irgendeine beschissene Kleinigkeit, bist du dran.«

Das war riskant, aber irgendwie hatte sie im Gefühl, dass er nichts riskieren wollte. Die Sache mit dem heute geänderten Verhalten nahm sie ihm im Großen und Ganzen ab.

»Kommen Sie«, sagte Parkov. »Es geht hier um mehr. Zwei tote Frauen, auf wirklich geschmacklose Weise ermordet. Helfen Sie uns.«

»Hm«, machte er. »Und ich dachte, der große weiße Krieger hier wär der böse Bulle.«

»Überraschung«, sagte Marie kühl. »Also?«

»Na gut. Einer von denen war hier. Ich hatte wie gesagt früher mal …«

»Ja, ja, du warst ein ganz harter Typ. Wissen wir doch. Ich kann deine Akte abrufen«, sagte Parkov. »Gut. Weiter.«

Für einen Moment sah er aus, als wollte er Parkov direkt ins Gesicht boxen. »Zehn Jahre. Zehn Jahre hab ich mir auf ehrliche Art den Rücken kaputt gemacht. Zehn verfickte Jahre, in denen sie dir versprechen, dass man es weit bringen kann, wenn man fleißig ist und ein bisschen Talent hat. Aber wisst ihr was? Es geht doch nur darum, wer am besten darin ist, am meisten abzuziehen und beiseitezuschaffen. Die Wichser da ganz oben, die haben das perfektioniert. Und ich, ich kriege acht Jahre Knast – nur weil ich Geld verdienen will.«

»Mag sein«, sagte Parkov. »Und nun?«

»Ich hab mich von solchen Typen, wie dem einen, der vor kurzem hier war, immer ferngehalten. Es gab Grenzen. Die Frauen da drin sind alle legal im Land. Alle sauber. Aber dieser … dieser Typ …« Er schüttelte den Kopf. »Bei dem haben sich bei mir alle Nackenhaare aufgestellt. Sah aus wie ein Buchhalter. So ein Finanzamttyp. Aber ich wusste, wenn ich ihm nicht helfe, dann … na ja, dann fackelt er wahrscheinlich meine Wohnung ab, mit meiner Freundin und mir mit drin.«

»Also haben Sie lieber was getan?«

»Ich wusste von einer Leiche. Alte Verbindung. Jemand hat mich angerufen, ein alter White Devil-Kollege. Wollte jemanden loswerden. Gab wohl Ärger. Ich … fuck, dieser Buchhalterpenner sagte mir, er weiß, dass ich ne Ahnung hab, wo man sowas herkriegt. Ich wollte ihm erst sagen, er soll sich doch selbst eine ausbuddeln, aber das fand er gar nicht lustig. Also … ich sagte ihm, er soll dort hinfahren.«

»Und?«

»Und dann ist er wieder gegangen. Sagte noch, wenn ich irgendwas davon weitergebe, bin ich dran.«

Parkov sah zu der Überwachungskamera hinauf. »Ist die online?«

»Nein, wieso?«

»Glück gehabt, würde ich sagen. Also dann. Wir brauchen eine Adresse.«

»Scheiße Mann, das … das ist ungutes Zeug. Nichts, mit dem man seine Seele belasten sollte.«

»Lassen Sie unsere Seelen unsere Sache sein«, sagte Marie, aber ihr war nicht wohl dabei. Überhaupt nicht wohl. Sie dachte an den Meteoriten, die seltsamen Andeutungen, die Philip Neuberg gemacht hatte. Diese Sache wurde immer dunkler, immer seltsamer.

»Wie ihr meint.« Dann nannte er ihnen die Adresse.

»Das ist ja ein Dorf.«

»Ja. Gutes Versteck.«

»Wir fahren, würde ich sagen.«

»Passt auf euch auf«, sagte Umarov. »Ich mein es ernst.«

Wieder im Wagen beugte sich Marie, die auf der engen Rückbank saß, nach vorn. »Mir gefällt das ganz und gar nicht. Und außerdem … Lucie. Es ist Halloween. Daniel, wir wollten zusammen –«

»Ich weiß«, erwiderte Parkov. »Dann muss das eben warten.«

»Dein Ernst?«

»Ich meine diese Spur. Lucie geht vor.«

Marie hätte ihn am liebsten sofort geküsst. Was sie aber ebenso beeindruckte, war der Ausdruck auf Jörgs Gesicht. Es war, als hätte er selbst gerade ein wenig Zuneigung für Parkov zurückgewonnen, gerade weil er sich dazu durchgerungen hatte, diesen Abend nicht mit Verbrechern verbringen zu wollen. »Nein«, sagte sie dann. »Eigentlich geht gerade Isabelle vor, aber … ich weiß nicht, ob es etwas ändern würde.«

»So darfst du nicht denken«, sagte Parkov. »Niemals. Wir werden sie finden.«

»Ist dann noch irgendwas übrig? Selbst wenn sie überlebt, dieser Entführer … wissen wir, was er mit ihr anstellt?«

»Hoffnung, Marie, die schadet nicht«, sagte Jörg mit ernster Stimme. »Nehmt euch den Abend frei, ihr zwei. Es ist gut zu hören, Parkov, dass Sie für solche Freizeitaktivitäten Interesse zeigen.«

»Das ist aber sehr förmlich formuliert«, sagte Marie leicht belustigt. »Aber du hast recht. Am Ende erweiche ich vielleicht doch noch sein Herz.«

Parkov startete den Wagen. Sein Blick fing ihren auf. »Vielleicht hast du das schon längst.«
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Geister, Gespenster, Monster, Helden, Schurken und Prinzessinnen, sie alle zogen die Straße hinauf. Der Wind trieb das bunte Laub durch die Lichtkleckse, die all die Lichter, die in vielen der Vorgärten hingen, auf das Gras warfen.

Lucie hatte darauf bestanden, sich als Astronautin zu verkleiden. »Schau mal, da ist Sina.«

Ihre Freundin aus der Klasse – sie trug ein Hexenkostüm – kam herüber, ihre Eltern folgten ihr. »Ach, Lucie, das ist ja sehr cool. Hey, Marie«, sagte Sinas Mutter. Marie bemerkte, wie sie Parkov betrachtete.

»Schön, dass ihr kommen konntet.« Sie bogen in den Grüneburgpark ein, wo ein mit Fackeln beleuchteter Pfad zwischen den Bäumen entlangführte. Hier und da verkauften Studenten vom nahegelegenen Campus Waffeln, heiße Schokolade in Bechern, aus denen es dampfte, und seltsam schaurig aussehende Dinge wie Zucker-Fledermäuse und Spinnen auf Holzstäbchen. Lucie versuchte, Parkov zu einer der Fledermäuse zu überreden, und kicherte. Marie, die neben Sinas Mutter einige Meter entfernt stehen geblieben war, sah den beiden zu.

Es war erstaunlich, wie schnell Lucie ihn ins Herz geschlossen hatte.

»Ist das …«, fragte Sinas Mutter.

»Ein Kollege, ja.«

»Aber nicht nur ein Kollege, oder? Ich meine, du …«

Marie warf der Frau einen längeren Blick zu, bis sie ihr auswich. Sie mochte den Tonfall nicht, mochte nicht den Unterton, der dort mitschwang. Am liebsten hätte sie ihr ins Gesicht gesagt: na und? Was geht dich das überhaupt an? »Im Moment … überstürzen wir einfach nichts.«

»Achso.«

»Ich denke, ich hab jetzt Lust auf so eine heiße Schokolade«, sagte sie schnell und holte Lucie und Parkov ein.

Nach einer Weile schlenderten sie zu dritt durch den Park, im Schein des Mondlichts und der Laternen, die warme Lichtklekse auf den Boden warfen. »Wo ist denn jetzt dieses Haus?«, fragte Lucie und drehte sich im Kreis.

»Wir finden es bestimmt bald«, sagte Marie. Lucie hatte in ihrer Klasse erfahren, dass es hier im Park eine Art Geisterhaus geben würde, gebaut von einem lokalen Uni-nahen Verein, nichts wirklich Grusliges, sodass es auch die Kleineren besuchen konnten.

Nah am Ufer des kleinen Weihers im botanischen Garten hatte jemand Kürbisse aufgestellt, in denen Kerzen brannten und lange, tanzende Schatten über das Gras warfen. Als der Wind durch die Baumkronen strich, die dort wuchsen, war es, als wollte er etwas flüstern: So schlimm all das ist, was dort draußen geschieht, sieh her, es gibt auch Gutes. Du musst es nur suchen, suchen und festhalten.

Zwischen den Bäumen schimmerte weiteres Fackellicht hindurch. »Sieh mal«, sagte Marie. Sie nahm Parkovs Hand in ihre, verschränkte ihre Finger mit seinen und schmiegte sich an ihn. »Ich glaub, dieses Häuschen ist da hinten. Lucie!«

Ihre Tochter kam herüber, Marie nahm auch ihre Hand. »Es wird dunkel. Du bleibst in der Nähe, einverstanden?«

»Ist das da hinten das Haus?«

»Ich denke schon. Schauen wir mal.«

»Ist das gruslig?«

»Gruslig? Weiß nicht.«

Lucie schien sich nicht sicher zu sein, was sie davon halten sollte. »Okay«, sagte sie. »Ich mag mich nämlich nicht gruseln.«

»Wir schauen ja auch nur mal, wenn du magst.«

Sie nickte.

Den Pfad führte sie entlang der Bäume, den kleinen Gruppen hinterher, die allesamt aussahen, als wären in dieser Nacht seltsame Wesen aus einer Zwischenwelt in diese eingefallen.

»Zum schaurigen Schloss«, stand auf einem Schild, und nach weiteren gut hundert Metern öffnete sich die Parkanlage zu einer Lichtung, wo eine mehrstöckige, erstaunlich große Holzhütte errichtet worden war. In den Fenstern schimmerte Licht, es gab sogar eine kleine Vogelscheuche, die davor stand, der Umhang schwang sanft im Wind hin und her.

»Was bedeutet schaurig?«, fragte Lucie.

»So viel wie geisterhaft.« Marie sah zur Tür hinüber. Auch hier gab es einige Verkaufsstände mit Tee und Gebäck, doch irgendetwas an diesem Gebäude gefiel ihr nicht. Lucie steuerte dagegen direkt auf den Eingang zu.

»Sollen wir da wirklich rein?«, fragte Marie Parkov, als Lucie ihnen zuwinkte, als wollte sie, dass sie sich unbedingt beeilten.

»Hast du ein schlechtes Gefühl dabei?«

Marie schüttelte den Kopf. »Das nicht. Nein, ich meine, was soll schon passieren? Und wenn sie sich das ansehen will, dann … dann sehen wir es uns eben an.«

»Ich denke«, sagte Parkov mit einem Lächeln, »dass du schon Schlimmeres als ein Gruselschloss für Zehnjährige erlebt hast.«

»Das weiß man nicht«, sagte Marie und zwinkerte ihm zu. Dann folgten sie Lucie die Treppe hinauf zum Eingang. Ihre Tochter sah mit großen Augen zu ihr auf. »Na? Bereit?«

»Ja!«

»Gut. Nimm meine Hand, okay?«

»Mama, ich bin keine fünf mehr.«

»Aber auch nicht viel älter.«

»Aber –«

Marie seufzte. »Na schön. Aber du gehst nicht außerhalb meiner Sichtweite, ja?«

»Klar, Mama. Ich bin ja schon groß.« Lucie grinste, dann ging sie voraus.

»Hast du früher sowas gemacht, als du noch jünger warst?«, fragte Marie Parkov. »Halloween? Nein, oder? Das gab’s da noch nicht in dieser Form.«

»Das klingt jetzt, als wäre ich steinhalt. Ich hatte eher … kein Interesse. Oder sollte ich sagen: Meine Eltern hatten es nicht? Welcher Junge würde schon freiwillig die Gelegenheit verstreichen lassen, sich abends draußen rumzutreiben?«

»Hast du das denn?«

»Was?«

»Dich draußen herumgetrieben.«

Parkov blickte kurz in die Ferne, als müsste er sich eine alte Erinnerung zurück ins Gedächtnis rufen. »Nicht sehr häufig. Ich hatte meine Bücher. Und das war oft genug.«

»Klingt irgendwie, als wärst du oft allein gewesen«, erwiderte Marie. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie Parkov so als Junge etwa in Lucies Alter gewesen war.

»Es klingt nicht nur so«, sagte Parkov leise, während er an Maries Seite das Spukschloss betrat. Schloss war eine ein wenig überbordende Beschreibung für das Bauwerk, dennoch musste Marie dem Aufwand Respekt zollen. Im ersten Raum gleich hinter der Eingangstür gab es Spinnweben und Plastikspinnen, dazu ein paar Kürbisse, deren hineingeschnitzte Augen grün leuchteten. Aus einer Ecke drang ein leises Lachen.

»Die sind ja gar nicht echt«, hörte sie Lucie rufen.

»Bleib in der Nähe!« Marie wandte sich an Parkov. »Ich geh ihr mal lieber hinterher.«

Er reagierte nicht sofort. Sie bemerkte aber, wie ein Ruck durch Parkovs Körper dicht neben ihr ging. »Nicht echt«, sagte er leise und fast ausschließlich zu sich selbst.

»Wie bitte?«

»Sie sind nicht echt. Weißt du, manchmal …« Er schüttelte den Kopf, als wäre er enttäuscht über sich selbst. »Manchmal übersieht man das Naheliegendste. Das, was direkt vor unseren eigenen Augen liegt. Man schaut, sieht aber nicht.«

Dr. Zernett beschloss, den Abend einfach nur Abend sein zu lassen und die weitere Obduktion der zweiten Leiche auf den nächsten Tag zu verschieben.

Es war so still hier unten, dachte er. Zu still. Er konnte die Rohre in den Wänden hören, hier in diesem Keller voller Totenstille, die auf ihm und den Kunden, wie sie einige Obduktionsassisstenten sarkastisch nannten, lastete.

Nun musste er nur noch einige letzte Dinge beiseiteräumen und –

Da!

Da war es wieder. Ein leises, elektrisches Geräusch ließ ihn herumfahren.

Es ging von dem Toten aus, der bei der Kühlfachschublade lag. Der Rechtsmediziner nahm das Skalpell und ging hinüber. Immer wenn Parkov mit einem Fall beschäftigt war, dachte er, geschahen die verrücktesten Sachen. Aber das? Was war das für ein Geräusch, und wieso ging es vom Kopf des Toten aus?

Dr. Zernett beugte sich über den Kopf. Die Augen waren weit geöffnet und starrten zur Decke hinauf.

Aber taten sie das wirklich?

Oder folgte dieser Blick jeder seiner Bewegungen? Aber das war nicht möglich. Ein menschliches Auge verlor mit dem Absterben des Gehirns jegliche Fähigkeit, auch nur irgendeinen Sinnesreiz wahrzunehmen.

Und doch, als er mit einer Taschenlampe in die Pupille des rechten Auges leuchtete, bemerkte er zum ersten Mal etwas, das dort ganz sicher nicht hingehörte.

Einen feinen Draht, kaum dicker als ein Haar.

»Was in aller …« Dr. Zernett nahm eine Lupe, betrachtete das Auge, betrachtete es mit aller Sorgfalt und in aller Ausführlichkeit.

Dann war er sich sicher.

Behutsam und sehr vorsichtig löste er den Augapfel aus der Höhle.

»Unmöglich«, flüsterte er. Dr. Zernett blickte auf, als irgendwo draußen im Korridor, der zwischen den Sektionssälen hindurchführte, ein leises Schnaufen erklang.

Er legte das Auge in eine Schale und warf, das Skalpell noch immer in der Hand, einen Blick hinaus.

Jemand stand dort, kaum sieben Meter entfernt. Eine dunkle Silhouette, die sich vor den weißen Kacheln abhob. In der einen Hand ein Messer, über der Schulter einen Rucksack.

Und Handschuhe an beiden Fäusten.

Zernett wirbelte herum. Er war kein Kämpfer, da brauchte er sich nichts vormachen. Also tat er das, was man in einer Situation wieder dieser besser tat, wenn man schlau war: Er floh.

Es gab ein Büro, das sich an den Sektionssaal anschloss, aber die Tür, die ihn von seinem Verfolger trennen würde, bestand nur aus dünnem Röhrenspan, der niemanden aufhielt, auch da brauchte er sich nichts vorzumachen.

Weitere sichere Verstecke? Fehlanzeige.

Also schnappte er sich das Skalpell, das auf dem Sektionstisch lag, und behielt die Tür im Auge, durch die sein Verfolger hereintreten würde.

Fünf Sekunden vergingen.

Dann ging die Tür auf, leise, fast geräuschlos.

Zernett richtete das Skalpell auf den Durchgang und machte einige Schritte zurück. »Was …« Verflucht, wieso zitterte seine Stimme so sehr? »Was wollen Sie?« Und nochmal verflucht, wieso siezte er diesen Typen auch noch? Wieder wurde ihm klar, dass es für ihn oft leichter war, sich mit Toten zu umgeben als mit den Lebenden.

»Dieser da«, sagte der Eindringling. Zernett konnte sein Gesicht nicht erkennen, die Kürbiskopf-Maske, die er aufgezogen hatte – wie passend für den heutigen Tag – verdeckte seinen ganzen Kopf. »Hast du den schon … obduziert?«

Ein kurzes Zögern, bevor er dieses Wort aussprach, wie Zernett auffiel, als wüsste er nicht, ob es wirklich das richtige war. »Das ist nicht mein Fall«, erwiderte er und war erstaunt, wie fest seine Stimme doch angesichts dieser Lüge klang. »Und ich weiß nicht, ob es schon jemand anders getan hat. Wahrscheinlich nicht. Wir … wir haben viel zu tun.«

»So«, erwiderte der Kürbismann. Er warf einen Blick auf die Leiche und schüttelte dann den Kopf. »Ist das so? Schlecht für dich.«

»Wieso schlecht?«

»Weil du heute sterben wirst.« Er zog seinen Rucksack ab und holte einen großen Kanister heraus, aus dem Benzingeruch drang. Zernett wusste sofort, was er vorhatte – und auch, dass er sich mit der Obduktion beeilt haben sollte.

»Dieser Tote hat ein Geheimnis. Aber das spielt keine Rolle mehr.« Der Kürbismann leerte den Kanister über der Leiche aus. Dann zog er ein Feuerzeug aus seinem Mantel. »Du da«, sagte er zu Zernett. »Nimm das.«

»Das Feuerzeug?«

»Ja. Zünd ihn an.«

Zernett starrte den Kürbismann an. Er wusste, was geschehen würde, wenn er diesen benzingetränkten Leichnam ansteckte. Die Dämpfe in der Luft würden sich explosionsartig entzünden, und alles, was in der Nähe war, mit sich verbrennen.

»Spinnst du?«

»Vielleicht. Keine Ahnung. Tu es. Oder ich mach es. Dann brennen wir beide.«

Zernett starrte auf das Feuerzeug in seiner Hand. »Wieso …« Er schluckte. War seine Kehle schon die ganze Zeit so unfassbar trocken oder erst seit einigen Sekunden? »Wieso das alles? Du bist einer von diesen Typen, die ihm folgen, oder? Diesem Großmeister.«

»Bin ich das? Wir sind alle Schachfiguren in einem Spiel, das niemand von uns versteht. Ich für meinen Teil weiß wenigstens, dass ich am Ende auf der richtigen Seite stehe. Auf der Gewinnerseite.«

»Bullshit«, sagte Zernett. »Das ist absoluter Bullshit. Wer immer dieser Typ ist … ich meine, guck dich doch mal hier um. Alles, was er zustande bringt, sind Tote. Leichen, jede Woche werden es mehr. Da sind Obdachlose von Dächern gesprungen, wusstest du das? Menschen, freiwillig in den Tod gegangen für … ja, für was? Ich verstehe es einfach nicht. Es ist nur Wahnsinn.«

»Wahnsinn? Für dich vielleicht. Für uns ist es Befreiung.«

Zernett schüttelte den Kopf. »Ich werde mich weigern.«

»Okay.« Der Kürbismann wirkte ein klein wenig enttäuscht und zuckte mit den Achseln. »Dann ist das eben so. Du hattest die Wahl. Ich hab sie dir gegeben, wie jeder von uns eine Wahl haben sollte. Ich hab sie dir gegeben, das kannst du nicht bestreiten.«

Dann entzündete er das Feuerzeug in seiner Hand, und noch bevor er auch nur in die Nähe des mit Benzin getränkten Toten kam, ging der Raum in Flammen auf.

Marie stand mit Parkov und Lucie am Hinterausgang des Gruselschlosses. Lucie hatte von einem der Studenten, die das Projekt mitgestaltet hatten, ein Plüschtier geschenkt bekommen – ein ziemlich niedlicher Hund mit einem Umhang und Vampirzähnen, der viel mehr süß als gruslig aussah. In der Ferne erklangen Sirenen.

»Er geht nicht ran.« Parkov steckte sein Smartphone zurück in die Manteltasche. »Das ist nicht gut. Er sagte, er würde den Abend damit verbringen, den zweiten Toten zu obduzieren. Hast du schonmal erlebt, dass unser guter Doktor nicht sein Wort gehalten hat?«

»Nein, bislang nicht.« Marie nahm Lucie an die Hand. Sie spürte es, noch bevor sie die Augenpaare in der Dunkelheit bemerkte. Einige der jüngeren Studenten, die in der Nähe ihren kleinen Verkaufsstand mit der heißen Schokolade aufgebaut hatten, blickten ebenfalls ziemlich besorgt zu der Baumreihe hinüber, wo sich zwischen den Stämmen mehrere Silhouetten versammelt hatten. Irgendwelche Typen, die zu ihnen herüberblickten. Verkleidet, ja, aber auf eine Weise, wie es selbst inmitten von allen anderen sofort auffiel. Und sie alle waren ähnlich verkleidet – und Marie wusste auch, wo sie diese Umhänge schon einmal gesehen hatte. »Wir sollten jetzt gehen.«

»Ja.«

»Diese Typen da drüben … die sehen nicht aus, als wären sie mit Kindern hier.« Leiser, sodass es Lucie nicht hören konnte, fügte sie hinzu: »Eher wegen der Kinder. Oder einfach um Ärger zu machen.«

Parkov nickte. »Diese Mäntel sehen aus wie die aus dem Lager, in das sich eine gewisse Polizistin einmal reingeschlichen hat, du erinnerst dich gewiss«, sagte er. »Das sind seine Leute.« Er beugte sich zu Lucie. »Kannst du mir etwas versprechen? Nimm Maries Hand, lass sie nicht los. Wir gehen jetzt, einverstanden?«

Sie nickte, nahm ihre Hand und mit der anderen den Plüschhund. Auch sie spürt, dachte Marie, dass sich eine große Gefahr nähert. Aber die Sirenen, die sie über die Bäume hinweg hören konnte, näherten sich nicht. Wohin auch immer die unterwegs waren, es lag nicht in der Nähe.

»Da lang«, sagte Parkov. Marie bemerkte, dass er seine rechte Hand in der Manteltasche verborgen hatte. Die Silhouetten zwischen den Bäumen bewegten sich, kamen näher. Dann drang aus der Nähe ein Schrei: eine Frau, verängstigt, panisch. Marie sah zu Parkov hinüber, der sich zwischen dem Waldrand und ihnen postiert hatte.

»Daniel –«

»Nein. Wir können nichts tun. Das kann von überall hergekommen sein. Weiter. Verschwinden wir.«

Marie folgte dem Waldweg mit schnellen Schritten und doch bemerkte sie, dass zu beiden Seiten die Silhouetten auf gleicher Höhe folgten und nicht langsamer wurden.

»Links«, sagte Parkov. Ein Stück zur Linken brannte etwas zwischen den Bäumen, als hätte jemand einen der Verkaufsstände angesteckt. Laute Stimmen, in die sich immer wieder Geschrei mischte, waren zu hören. Die Atmosphäre hatte sich von einem gelassenen, ruhigen, stimmungsvollen Abend in ein Chaos verwandelt.

Und aus der Ferne erklangen noch immer Sirenen.

»Hey!«, rief ein Mann, der ihnen auf dem Pfad folgte. »Ihr da! Bleibt doch mal stehen!«

»Ganz sicher nicht.«

»Weiter.« Parkov lauschte. »Hör mal.«

Sie verstand, was er meinte. Nun kam eine der Sirenen im Gegensatz zu den anderen näher, wurde lauter, schriller. Aus dem Unterholz drang der Schein eines größeren Feuers, das sich rasch ausbreitete. Irgendjemand hatte da drin tatsächlich einen Brand gelegt. Diese Idioten, dachte Marie, bemerkte dann aber, dass ihnen noch immer einige der Gestalten folgten.

»Schnell.«

Sie folgten dem Pfad weiter in nördliche Richtung, bis sie den Parkplatz erreicht hatten. Ein Funkstreifenwagen stand dort, offenbar gerade erst angekommen, doch war Marie selten so froh gewesen, diese blauen Uniformen zu sehen.

»Da hinten gibt es Ärger. Schreie, mutmaßliche Brandstiftung … und jede Menge Familien mit Kindern.«

Der Uniformierte seufzte erschöpft. »Es geht gerade einiges ab. Es gibt einige Protestaktionen, auch in der Stadt, direkt vor einigen Banken. Unangemeldet, allesamt, als wären das … keine Ahnung, zeitgleich koordinierte Attacken. Auch dort Brandstiftung. Wir haben mehrere zerstörte Fensterfronten.«

»Durchaus denkbar«, sagte Parkov. »Rufen Sie Unterstützung. Wir fahren.«

»Sie fa…« Erst jetzt schien der Beamte Lucie zu bemerken, worauf er nickte. »Natürlich.«

Etwa eine Stunde später kam Marie zurück in den großen Wohnraum des Penthouse, wo Parkov auf und ab ging, unruhig, wie ein Tiger in einem zu engen Käfig. Sie hatte Lucie ins Bett gebracht, war sich aber sicher, dass sie lange zum Einschlafen brauchen würde nach allem, was gerade geschehen war. Die Tür zum Außenbereich stand offen, und noch immer drangen aus der Ferne Sirenen.

»Es gab einen Einsatz am rechtsmedizinischen Institut«, sagte er zu ihr. »Ein Brand. Erst vor wenigen Minuten konnte er so weit unter Kontrolle gebracht werden, dass die Feuerwehrkräfte hineingehen konnten.«

»Oh Gott. Denkst du …«

Parkov nickte. »Zernett war dort, fürchte ich. Ich kann ihn nach wie vor nicht erreichen.« Er schob die schwere Schiebetür weit auf und trat hinaus auf die Veranda, die sich an das Penthouse ganz oben im Grand Tower anschmiegte. Rauch lag in der Luft. »Wir müssen das überprüfen«, sagte Marie.

»Bist du sicher? Jetzt?«

Sie schüttelte den Kopf und strich sich eine Strähne aus der Stirn. »Nein. Ich würde lieber hierbleiben. Sieht aus, als würde die halbe Stadt brennen.«

»Dann bleib. Ich suche den Doc allein. Das wird nicht lange dauern.«

»Aber du wirst nicht zu diesem anderen Ort fahren. Versprich es mir.«

Parkov legte seine Hand an ihre Wange. »Versprochen.«

Er wollte gehen, doch Marie hielt seinen Arm fest, seine Hand mit ihrer anderen. Der kühle Herbstwind, der durch die offene Verandatür hereinwehte, war ein strenger Gegensatz zu seiner Wärme. »Daniel …«

»Marie?«

Es gab Worte, die sie ihm sagen wollte. Gerade nach diesem Abend, nach all diesen Kontrasten. Aber vielleicht war das jetzt doch nicht die richtige Zeit. »Nichts«, erwiderte sie. »Nur … pass auf dich auf.«
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Parkov duckte sich unter dem rot-weißen Absperrband hindurch. Das rechtsmedizinische Institut war von Blaulicht und Scheinwerfern beleuchtet, und vor dem Eingang stand eine Gruppe Feuerwehrmänner. Einer von ihnen kam auf ihn zu, als er Parkov und seinen Ausweis bemerkte.

»Wir wurden informiert, dass Sie noch vorbeischauen. Wie ich es den anderen Polizisten schon gesagt habe: Im Moment geht da niemand rein, der sich nicht auskennt. Nur meine Brandexperten. Und Sie kennen sich nicht aus.«

»Ich bin nicht Ihr Brandexperte«, sagte Parkov, »aber das bedeutet nicht, dass ich nicht doch reingehe.«

»Bitte?«

»BKA.«

»Ja und?«

»Das bedeutet, dass ich Ihren ganzen Trupp abziehen lassen kann. Ich kann unseren eigenen Brandanalytiker bestellen – was bedeutet, Sie sind raus. Und wenn der kommt, werde ich ihn ohnehin hineinbegleiten. Aber wissen Sie, das dauert. Und vielleicht verstehen Sie meine Sorge – dort drinnen könnte ein Toter liegen, ein wirklich hervoragender Rechtsmediziner, der an einem Fall gearbeitet hat, dem für meine Kollegen und mich große Wichtigkeit innewohnt.«

»Also, das … ja, ich verstehe.« Er überlegte kurz, dann kam er offenbar mit sich selbst zu einer Übereinkunft und nickte. »Also schön. Aber machen Sie es kurz. Und fassen Sie nichts an, ja?«

»Das versichere ich Ihnen.« Parkov ging an ihm vorbei, duckte sich unter einem zweiten Absperrband durch, dann betrat er das Institut. In der Luft lag der Geruch von verbranntem Fleisch. Der Rauch stach ihm in die Augen und die Lunge. Glassplitter knirschten unter den Sohlen seiner Schuhe. Die Feuerwehr hatte Fenster eingeschlagen, um sich Zugang zu verschaffen – so war auch ein Großteil des Rauchs wieder abgezogen, was das Atmen ein wenig erleichterte.

Stimmen drangen aus dem Sektionssaal, und dorthin wandte Parkov seine Schritte.

Drei Feuerwehrmänner und ein vierter, offensichtlich einer der Brandsachverständigen, standen in den rußigen Überresten eines Raumes, der einmal Sektionssaal zwei gewesen war.

»Sie! Was –«

»Parkov, BKA.« Er zeigte seinen Ausweis vor. »Ich muss mich kurz umsehen.«

»Sie müssen? Das kann ja wohl warten.«

Parkov erwiderte nichts. Er hatte die zwei verbrannten Leichen sofort bemerkt, die auf den Sektionstischen lagen, wie auch die dritte, die vor dem rechten Tisch am Boden lag, in der typischen Haltung eines Brandopfers mit den angewinkelten Armen und Beinen, da sich durch die Einwirkung der Hitze die Sehnen und Muskeln zusammengezogen hatten.

»Hier sollten nur zwei Leichen sein, die Dr. Zernett obduzieren musste«, sagte Parkov. »Wer ist der dritte? Ist es …«

»Das wissen wir noch nicht, Parkov.« Der Brandinspektor kam herüber. Es war ein Mann am Ende seiner Laufbahn, und es war ihm anzusehen, dass er einen solchen Fall nicht als einen seiner letzten bevorzugt hätte. »Funke, mein Name, und sparen Sie sich bitte sämtliche Witze. Der hier drüben, in seiner Nähe befindet sich ein Messer. Scheint, als hätte er es mitgebracht, denn es ist kein Skalpell, sondern so eine Art … Bowie-Knife. Mit starrer, langer Klinge.«

Parkov ging neben einem Plastikklumpen in die Hocke, um sich das zusammengeschmolzene Material aus der Nähe anzusehen. »Ein Kanister, nicht wahr? Eine Art Transportbehältnis …«

»Für Benzin«, sagte der Brandinspektor namens Funke. »Die Brandquelle befand sich hier, an diesem Sektionstisch.«

Parkov betrachtete die Überreste des Toten auf dem Edelstahltisch. Das Metall war unversehrt, nur etwas verfärbt, die Überreste des Toten, den sie in dem ferngesteuerten Tesla entdeckt hatten, waren dagegen bis zur Unkenntlichkeit verbrannt.

»Wenn Sie Sektionstisch sagen, meinen Sie dann die Leiche selbst?«

Funke nickte. »Ja. Das Benzin wurde hauptsächlich hier vergossen.«

»Ich verstehe.« Parkov blickte auf den dritten, unbekannten Toten am Boden vor dem Tisch. Er hatte nicht versucht, wegzulaufen. Ganz im Gegenteil – wenn dieser Mann das Feuer gelegt hatte, war er bereitwillig verbrannt.

Was für ein Wahnsinn.

»Sonst ist hier niemand?«

»Nein«, sagte Funke.

»Ich werfe einen kurzen Blick in den Kühlraum. Die Tür … sie stand offen, nicht wahr?«

»Ja, ganz richtig.«

Parkov ging in den Kühlraum hinüber. Die Edelstahlwände zu beiden Seiten schimmerten im kühlen Licht. Zu beiden Seiten waren Klappen angebracht, hinter denen sich die ausziehbaren Bahren befanden, auf denen die Toten gelagert wurden.

Etwas an einer der hinteren Klappen stach im ins Auge. Bei näherem Hinsehen bemerkte Parkov, dass es ein winzig kleiner, verkohlter Hautfetzen war, der auf dem Metall klebte. Fast so, als hätte jemand versucht, die Klappe zu öffnen …

»Doktor?« Parkov öffnete den Edelstahldeckel und blickte in das Fach. Darin lag etwas, das sich schwach regte und pfeifend Luft holte.

Vorsichtig zog Parkov die Edelstahlschublade heraus – mitsamt Vincent Zernett, der darauf lag. Er hatte sich den Hemdärmel vor Mund und Nase gepresst, atmete schwach, und sein Herzschlag war schnell, seine Stirn schweißnass. Er war bewusstlos.

Bewusstlos und am Leben, gerade eben so jedenfalls noch. Parkov stürmte nach draußen und rief nach den Sanitätern, die am Rand der Absperrung geparkt hatten und sich langweilten.

Die Lagerfächer waren nicht nur ringsum gekühlt. Sie waren auch, um die Toten bis zur Überführung an die Bestattungsinstitute frisch zu halten, mit herabgekühlter Frischluft belüftet. Zernett hatte das gewusst – und es hatte ihm das Leben gerettet.

Nachdem der Mediziner mit Blaulicht und Sirene abtransportiert worden war, ging Parkov noch einmal in den Sektionssaal zurück. Ein Mann war eingedrungen, hatte die Leiche des Unbekannten mit Benzin übergossen und danach alles entzündet. Zernett war geflohen, hatte sich im Kühlraum versteckt. Was Parkov fehlte, war ein Motiv. Wieso einen Toten anzünden? Wäre es dem Täter um den Rechtsmediziner gegangen, hätte er seine Flucht nicht zugelassen. Nein, hier ging es um etwas anderes.

Parkov umrundete den Sektionstisch. Er beugte sich vor, brachte sein Gesicht fast unanständig nah an die verunstaltete, verbrannte Leiche heran. Es war kein Anblick, den man jemandem zumuten wollte – nicht einmal seinem schlimmsten Feind. Parkov versuchte, alles auszublenden, nur nüchtern zu betrachten, was vor ihm lag, jedes Detail in sich aufzunehmen.

Die Augen, dachte er schließlich. Sie sind gar nicht echt. Lucie hatte das gesagt, und natürlich hatte sie ihr Plüschtier gemeint, aber irgendwo in seinem Unterbewusstsein hatten diese Worte etwas ausgelöst, eine Verknüpfung geschaffen, die zuvor nicht existiert hatte.

Die griechische Statue. Athene. Die Augen.

Immer wieder diese Augen.

Parkov ging noch näher heran und betrachtete das Gesicht. Betrachtete die Augen.

Eines war verbrannt. Das andere ebenso, aber auf andere Art, wie ihm sofort auffiel. Er tastete in seiner Manteltasche nach einem Latexhandschuh, den er sich von der Spurensicherung geliehen hatte. Dann streckte er den Zeigefinger aus und berührte das Auge.

Es war kalt unter der Berührung, kalt und hart, niemals menschlich oder auch nur natürlichen Ursprungs gewesen.

Dieses Auge gehörte nicht hierher.
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Ein Dorf in Hessen, etwa fünfzig Kilometer von Frankfurt am Main entfernt, ein Dorf, das man bereits wieder vergessen hatte, wenn man das Ortsschild passierte. In einer Straße am Rand eines Gewerbegebietes lag ein Haus am Ortsrand, das sich in all seiner in die Jahre gekommenen Schönheit hinter einem zwei Meter hohen Sichtschutzzaun versteckte. Ein rostiges Schild in der Nähe wies das Grundstück als alte Weinkellerei aus, doch allem Anschein nach wurde hier schon lange nichts mehr produziert.

Langsam fuhren drei Mercedes-Sprinter vor, dahinter fünf Pkw, silbern, grau und schwarz, unauffällig und mit niedriger Drehzahl, und sie alle schalteten die Abblendlichter ab, ehe sie in die Einfahrt einbogen.

»Okay«, sagte Parkov. »Das ist es. Hübsch würde ich es nicht nennen, aber schön abgelegen.«

»Zufahrt nicht möglich, Tor verschlossen«, sagte einer der SEK-Beamten, der vorausgegangen war.

»Überwinden und von innen öffnen.« Der Einsatzleiter des Spezialeinsatzkommandos gab ein paar weitere Befehle an die Truppführer über das Headset, das er trug. »Wir gehen leise rein. Es sieht zwar unbewohnt aus, aber …«

»Es ist bewohnt«, sagte Parkov leise. Auch er trug ein Headset. Marie saß neben ihm in dem Sprinter, in dem die Technik installiert war, Monitore und Digitalfunk, mit der sie die Einsatzkommandos beobachten konnten, während sie ins Gebäude vordrangen. Die Kevlarweste lag schwer auf dem Rollkragenpullover, den sie trug. Dazu hatte sie sich die langen Haare zu einem engen Dutt am Hinterkopf gebunden und eine schwarze Basecap aufgesetzt.

»Alpha geht übers Tor.« Der zweite Sprinter fuhr dicht an das Tor des Grundstücks heran. Durch eine Dachluke stiegen die Polizisten oben am Fahrzeug aus und überwanden das Tor lautlos. Einer von ihnen hatte einen Bolzenschneider bei sich. »Sicherungsschütze auf Position. Fenster negativ.«

»Vorrücken«, sagte der Einsatzleiter. Das Tor schwang leise nach innen. Die übrigen SEK-Polizisten huschten hinein. Marie warf einen Blick auf die Digitaluhr neben einem der Monitore – es war vier Uhr zweiundzwanzig am Morgen.

»Nähern uns dem Gebäude an.«

»Gamma hat Sicht auf ein Nebengebäude hinter dem Haupthaus. Eine Scheune … und daneben noch eine weitere.«

Der Einsatzleiter warf Parkov einen Blick zu, fragend, was die Vorgehensweise anging. Marie wusste, dass Parkov eigentlich keine direkte Entscheidungsgewalt hatte, was die taktische Abstimmung der Einsatztrupps anging, dennoch schien der Einsatzleiter ihm so weit zu vertrauen, dass er seine Einschätzung hören wollte.

»Ein Sicherungsschütze für die Scheunen, alle anderen konzentrieren sich auf das Hauptgebäude«, sagte Parkov.

»Gamma fünf und sieben, sichert die Nebengebäude von außerhalb. Alle anderen, Positionen einnehmen.«

»Bestätigt«, kamen die Rückmeldungen über den Digitalfunk.

»Fenster weiter negativ«, sagte der Sicherungsschütze, der in Abstand zum Haupthaus geblieben war. »Kein Licht.«

»Stromzufuhr auf mein Zeichen kappen«, sagte der Einsatzführer. »Jetzt. Einsatzeinheit, Zugriff.«

Auf dem Monitor konnte Marie über die Helmkameras zweier SEK-Beamter mitverfolgen, was sich dicht am Haus tat. Die Türen leisteten keinen Widerstand gegen die Brecheisen, weder im Erdgeschoss noch jene Balkontür im ersten Stock, zu der das Delta-Team über eine angelegte Leiter hinaufgestiegen war.

»Nachtsicht aktiviert.«

Das Gebäudeinnere erschien auf dem Monitor in gespenstisches Grün-Schwarz gehüllt. Die Wände wirkten auf der Übertragung sehr nah, als wollten sie die eindringenden Polizisten von beiden Seiten zerquetschen. Alte Tapeten hingen in Fetzen herab. Der Boden war mit Müll und Schutt übersät, mit herabgebröckeltem Putz und Zeitungspapier. Einer der Polizisten richtete seine Helmkamera in Richtung der Decke, wo ein Rohr geplatzt war und noch immer eine dünne, schwarze Brühe herausfloss.

»Erdgeschoss sicher.«

»Obergeschoss ebenfalls«, sagte das Delta-Team.

»Hier ist niemand.«

»Nebengebäude prüfen«, sagte der Einsatzleiter fokussiert. »Alpha, Beta, übernehmen. Delta bleibt im Haus. Gibt es einen Keller?«

»Wir suchen noch.«

Zwei Minuten verstrichen. Die SEK-Beamten bewegten sich lautlos wie Schatten. Dann betraten die beiden Teams je eines der Nebengebäude. Marie konnte zusehen, wie sie an hohen Bergen rostiger Landwirtschaftsgeräte vorbeigingen – Pflugscharen, ein ausgeschlachteter Traktor, dessen rostige Karosserie von Spinnweben überwuchert war.

»Wir haben hier eine Tür. Einen Kellerzugang.«

»Verstanden, Delta. Seht euch um.«

Delta bestätigte. Die Tür war etwas widerstandsfähiger als die anderen, sodass sie einigen Lärm erzeugen mussten, bis der Flügel offen stand und das Schloss am Boden lag. Delta eins ging voran, die Pistole in der Hand erhoben.

Sie betraten einen niedrigen Keller mit Regalen an den Wänden. Flaschen lagen darin, andere zersplittert am gestampften Lehmboden. Das Glas knirschte unter den Stiefeln der Polizisten. Dann richtete Delta eins die Helmkamera auf einen tunnelartigen Durchgang, der aus dem Kellergeschoss herauszuführen schien.

»Sieht aus, als hätte hier jemand eine Art Fluchtweg gegraben«, sagte der Polizist. »Das ist wirklich seltsam.«

»Vorsichtig.«

Marie hielt die Luft an, als das Delta-Team den Tunnel betrat. Sie mussten leicht geduckt gehen. Fahle Wurzeln ragten aus der Erde wie die verrottenden Haare von Toten, die ringsum vergraben waren.

Nach etwa zehn Metern erreichten sie das Ende. »Sind wir unter einem der Nebengebäude?«

»Kamera bitte mal zur Decke«, sagte Parkov. Das Bild auf dem Monitor schwenkte nach oben, sodass sie die Unterseite der Holzdielen sehen konnten, die den Boden der Scheune darüber bildeten.

»Hier ist nichts«, sagte Delta eins.

»Was ist mit den Nebengebäuden?«

»Negativ«, sagte ein anderer Beamter. »Alles verlassen.«

»Zeigt mir noch mal die Scheune. Die rechte«, bat Marie. Als das Bild sich änderte, blickten sie in das rechte Nebengebäude, wo auf der einen Seite alte Möbelstücke gestapelt waren, Sofas und Sessel, die vor sich hin moderten. Zur rechten lagen alte Strohballen, und dahinter führte eine wacklige Leiter in einen etwa fünf Meter darüber gelegenen Heuboden. »War jemand dort oben?«

»Negativ. Die Leiter ist nicht stabil, mit dem Ausrüstungsgewicht kommen wir da nicht hoch. Unsere eigenen Leitern sind nicht lang genug, wir müssten die anderen holen. Das bedeutet gut fünfzig Minuten Fahrt.«

»Und wenn es eine leichtere Person versuchen würde?«, fragte Marie.

»Nein«, sagte Parkov sofort.

»Doch.« Marie stand auf und rückte die Kevlarweste zurecht. »Wir müssen nachsehen.«

Der SEK-Einsatzleiter, der ihren kurzen Wortaustausch mitverfolgt hatte, blickte von Parkov zu ihr. »Wenn Sie meinen. Gutheißen kann ich das nicht. Parkov, gehen Sie mit ihr rüber.«

Sie stiegen aus dem Überwachungswagen und eilten auf das Nebengebäude zu. Einer der SEK-Beamten hatte eine Taschenlampe angeschaltet und leuchtete in Richtung der Leiter. Die Silhouetten der Polizisten glichen unbeweglichen Statuen in der Dunkelheit ringsum.

Delta eins deutete auf einen der Strohballen. »Falls da oben irgendwas ist, spring runter, klar?«

Marie holte tief Luft und nickte. »Etwas ist hier. Ihr merkt es auch, oder?«

Die Polizisten richteten die Taschenlampen nach oben, sodass sie ein wenig mehr Licht haben würde, wenn sie oben war. »Wir feuern von unten, falls nötig. Daher solltest du springen, klar?«

Marie hob den Daumen als Zeichen, dass sie verstanden hatte. »Okay. Ich geh dann mal.«

Sie packte die höchste Sprosse, die sie erreichen konnte, und setzte die Füße auf die Leiter. Das Holz knackte, es flüsterte, als wollte es sie belügen, dass es sie tragen würde.

Vorsichtig stieg sie nach oben.

Zwei Meter, drei.

Alles klar, sagte sie sich. Du schaffst das. Die Leiter hält. Ganz sicher wird sie das.

Vier und fünf.

Nur noch ein halber Meter.

Als sie den Kopf über das Leiterende hinausstrecken konnte, spähte sie sehr vorsichtig über den etwa dreißig Quadratmeter großen Heuboden. In der Mitte lag etwas, schmutzige Lumpen, die zu einem Haufen am Boden geschichtet waren.

Marie stieg von der Leiter. Die Dielen des Heubodens knarrten unter ihren Schuhen, als sie sich dem Haufen näherte. Sie zog die P30, richtete sie voraus.

Etwas in diesem Lumpenbündel atmete.

Es bewegte sich.

»Polizei«, sagte sie. »Stehen Sie auf!«

Ein Stöhnen erklang, dann strampelte etwas unter den schmutzigen Kleidungsstücken. Es waren Mäntel und Hemden, wie Marie erkannte, ganz ähnlich wie jene, die sie früher schon bei den Anhängern des Großmeisters entdeckt hatten. Verkleidung. Für ein ganz besonderes, inszeniertes Theaterstück, wie es schien.

»Nochmal: aufstehen!«

»Kann nicht …« Die Stimme war männlich und sehr erschöpft, mehr ein Wimmern als deutlich vernehmbare Worte.

»Marie?«, rief Parkov von unten. »Was siehst du?«

»Ein vermutlich verletzter Zivilist. Kaum ansprechbar. Wir brauchen Rettungsausrüstung, um ihn von hier oben runterzuschaffen.«

Parkov sprach mit einem der SEK-Polizisten unten, wie sie hören konnte. Die Waffe weiter auf den Unbekannten gerichtet, näherte sie sich ihm einige Meter. »Können Sie mich ansehen?«

Er drehte den Kopf herum, hob ihn ein wenig vom Boden, um sie anzusehen. Sein Gesicht war von einem dichten Bart bedeckt. Ein strenger Geruch ging von ihm aus. »Sind Sie verletzt?«

Ein Nicken. Dann ließ er den Kopf wieder auf die Dielen sinken, als hätte schon diese kurze Bewegung ihm sämtliche Kraft abverlangt. »Helfen … Sie … mir.«

»Das werden wir«, sagte Marie. »Können Sie mir noch eine Frage beantworten? Wo sind die Leute, die Sie so zugerichtet haben?«

»Weg … sie wussten … wussten alles …«

Marie steckte die P30 noch nicht ins Holster. Vielleicht sagte er die Wahrheit, vielleicht auch nicht. »Haben Sie eine Frau gesehen? Größer als ich, hellblond? Sie wurde entführt.«

Noch einmal hob er den Kopf. Sein ganzer Körper zitterte, äußerlich wirkte er jedoch unverletzt. Er hat Angst, dachte Marie. Obwohl seine Peiniger nicht mehr hier waren, zitterte er noch so sehr, als stünden sie direkt in seiner Nähe. »Sie … sie muss noch hier sein«, sagte er leise. »Ich … sie …«

Wieder sackte sein Kopf auf den Holzboden.

»Ich bin gleich zurück«, sagte Marie. Dann stieg sie die Leiter wieder nach unten. Parkov musterte sie besorgt.

»Ein verletzter, traumatisierter Zivilist. Und er sagt, Isabelle muss hier irgendwo sein.«

»Wir haben alles durchsucht«, sagte Delta eins.

»Ja, das stimmt«, erwiderte Marie. »Ich sehe mich trotzdem nochmal um.«

»Okay. Wir schaffen die Ausrüstung heran, um den Mann von da oben zu holen.«

Marie ging, begleitet von Parkov, ins Hauptgebäude hinüber. Es roch nach fauligem Papier, nach feuchtem Mauerwerk, in dem sich der Schimmel breitgemacht hatte. »Keller, würde ich vorschlagen«, sagte Marie.

»Hast du eine Idee?«

»Nein. Aber sollte es hier ein Versteck geben, dann muss es doch da unten sein, oder?« Sie stiegen die schmale Treppe hinab, die laut knarrte.

»Isabelle?«, rief Marie laut. »Isa? Hallo?«

Sie warfen einen Blick in und unter die Kisten, die hier unten überall herumstanden, verschoben die Regale, tasteten die Wände ab.

Nichts.

»Marie, du weißt nicht, was er gesehen hat. Selbst wenn sie hier war, wenn er sie hier gesehen hat, bedeutet das nicht –«

»Ich weiß, was das bedeutet – und was nicht.« Sie schüttelte energisch den Kopf. »Ich kann aber nicht einfach aufgeben, ja? Das schulde ich ihr. Und so nah waren wir noch nie dran.«

Sie spähte in den gegrabenen Tunnel. »Wieso haben die das Ding gebaut? Wenn es doch nur unter diese Scheune führt …« Marie folgte dem Tunnel, bis sie hinauf auf die Holzdielen blicken konnte.

»Isabelle würde das kaum ertragen können. Diese Enge, dieses Klaustrophobische, hier unten eingesperrt zu sein …« Marie drehte sich zu Parkov um. »Was ist, wenn er das wusste? Er hatte Zugriff auf ihre Akte, sagst du. Was ist, wenn er sich auch diese frühere Erfahrung, dieses Erlebnis, das Isa durchmachen musste, als wir nach dem Engel des Bösen gesucht haben, zu Nutze gemacht hat?«

»Wieso zu Nutze?«

»Keine Ahnung. Weil er ein beschissener, kranker Sadist ist? Vielleicht wollte sie einfach nicht tun, was er verlangt hat.«

Marie sah zur Decke, zu den Holzbohlen hinauf. Die SEK-Männer dort oben waren beschäftigt, den Verletzten vom Heuboden zu schaffen. Eigentlich sollte sie doch die Taschenlampen sehen können, die Lichtstrahlen, die durch die Ritzen fielen, oder nicht?

»Daniel! Wieso sehen wir da oben nicht durch die Holzdielen?«

Er sah ebenfalls hinauf. »Verflucht.«

»Isabelle!«

Parkov rief ebenfalls. Dann hörte sie es. Ein leises Wimmern, vielleicht auch ein Brüllen, das durch einen Knebel erstickt wurde.

Marie rannte nach oben. »Lampe!«, rief sie Delta eins zu.

»Was –«

Sie nahm ihm die Taschenlampe aus der Hand und richtete sie auf den Dielenboden der Scheune. Es war unmöglich zu sagen, wo genau der Tunnel unter ihnen endete. »Sie ist hier«, sagte sie atemlos. »Sie ist hier irgendwo. Ruhe! Seid alle mal kurz ruhig.«

Sie schwiegen.

Da war es wieder, sehr, sehr leise.

»Oh Gott«, sagte Delta eins. »Wir brauchen das Werkzeug. Sofort!«

Und dann öffneten sie den Dielenboden, Meter um Meter, und es dauerte dreißig Minuten, bis die Ausrüstung kam, um den Verletzten von oben nach unten zu verlegen, und weitere zehn, bis sie sie fanden, mit einem Gürtel gefesselt, ein Knebel im Mund.

Isabelle schrie panisch, als sie sie aus dem Zwischenraum unter den Dielenbrettern hoben. Ihre Kleidung war schmutzig, staubig, verschwitzt und blutig. Marie legte ihr die Hände auf die Wangen. Ein breiter, schmutziger Verband bedeckte Isabelles Augen.

Sie befürchtete das Schlimmste. »Ich bin es. Marie. Alles gut, hörst du?« Das war eine Lüge, doch wusste sie nicht, was sie sonst sagen sollte. Behutsam strich sie ihr das schweißnasse, blonde Haar aus dem Gesicht und löste den Verband. Isabelle wimmerte.

Der aufgestellte Scheinwerfer leuchtete die Scheune fast taghell aus. Wo Isabelles linkes Auge gewesen war, gab es nun nur noch eine leere Höhle.
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Der erste Schnee des Jahres fiel, und die Dachterrasse hoch oben am Grand Tower erstarrte in bläulich schimmerndem Eis. Lange Eiszapfen hingen von den schmiedeeisernen Lampen, und der Wind, der in dieser Höhe über allen anderen Dächern gegen die verstärkten Glasscheiben anstürmte, erzeugte von Zeit zu Zeit ein hohes, gespenstisches Wispern.

Fünf Tage vergingen, erst dann entließ man Isabelle aus dem Krankenhaus. In der Zwischenzeit hatten sie die Identität des zweiten, verletzten Mannes feststellen können – ein Nordafrikaner ohne Wohnsitz, der sich seit Jahren als Wohnungsloser in der Stadt aufgehalten hatte. Vielleicht ein weiterer Anhänger des Großmeisters, wohl aber eher ein unschuldiges Opfer.

»Hier?«, fragte Isabelle, die ihr den langen Flur des Penthouse entlang folgte. »Bist du … sicher?« Ihre Hände zitterten. Marie konnte es sich kaum vorstellen, wie sie sich fühlte. Sie war körperlich gesund, von dem fehlenden Auge abgesehen, psychisch hingegen … »Hier«, erwiderte sie sanft. »Hier bist du in Sicherheit, das verspreche ich dir.«

Es brach ihr das Herz, sie so zu sehen. Noch immer verängstigt, sodass sie bei jedem Geräusch erschrak. »Schon gut. Es wird alles gut.« Das war eine halbe Lüge, und Marie wusste genau, dass sie nie vergessen würde, nie ganz heilen. Sie führte Isabelle durch die Wohnung, zeigte ihr eines der Gästezimmer.

»Hübsch hat er es hier.«

»Es geht weniger darum, wie hübsch das hier ist«, meinte Marie mit einem Lächeln, »und mehr darum, dass du nicht allein bist. Jetzt sieh dich erst mal ein bisschen um. Ruf mich, wenn du was brauchst. Ich bin gleich hier drüben.«

Marie ging ins Wohnzimmer hinüber und streifte die Stiefeletten von den Füßen. Die Ermittlung trat auf der Stelle und hatte sich in eine frustrierende Abfolge von Wiederholungen verwandelt in der Hoffnung, irgendwo einen bislang übersehenen Hinweis zu entdecken. Sie schüttete Schokopulver und etwas Zimt in eine Tasse und goss heiße Milch hinzu, eine improvisierte, schnelle heiße Schokolade, die sie auf zwei Tassen aufteilte und Isabelle eine davon brachte. Als sie dann auf ihr Handy blickte, bemerkte Marie unzählige entgangene Anrufe – von Jörg, von Krantz, einer von Parkov. »Feierabend«, sagte sie leise zu sich selbst. »So nennt man das doch, oder?«

Noch während sie überlegte, ob sie Jörg zurückrufen sollte, schlug die Haupteingangstür des Penthouse zu. Mit Parkov wehte ein Geruch von Kälte und Schnee herein. Er war blasser als sonst, feine Wassertropfen in seinen Haaren.

»Der Obdachlose ist tot«, sagte er. »Organversagen.«

»Und Isabelle ist hier.«

»Gut. Wie geht es ihr?« Parkov hängte seinen Mantel auf, der feucht vom Schnee war. Dann rieb er sich die Hände.

»Wie es einem nach so was eben geht«, meinte Marie. »Er ist tot?« Sie wusste, sie hätte etwas fühlen müssen, aber da war nichts, nicht wirklich, nur ein weiteres dumpfes Gefühl. Nur ein weiterer Toter in einem sinnlosen Konflikt.

»Wir werden mit ihr sprechen müssen. Schon bald. Das weißt du.«

»Ja. Aber gib ihr bitte Zeit.« Als Parkov sie umarmte, spürte sie die Kälte, die an ihm haftete. »Du bist richtig … ähm, winterlich.«

»Draußen herrschen vier Grad unter Null. Angenehme vier Grad, würde ich meinen, wenn du micht fragst.« Er sah auf sie herab. »Und ich glaube, irgendjemand hatte gerade Schokolade.«

Marie lachte, doch nur kurz. Die Anstrengungen der letzten Wochen steckten in jedem ihrer Knochen, und sie fühlte sich so erschöpft, dass sie am liebsten an Ort und Stelle auf dem Boden einschlafen wollte. »Hast mich ertappt. Also: Du hast nichts dagegen, dass sie erst mal hier bleibt?«

»Sie sollte nicht allein sein, denke ich.«

»Genau. Morgen sprechen wir mit dem Polizeipsychologen. Sie und ich. Ohne den wird es nicht gehen.« Marie holte tief Luft. »Wenn es überhaupt jemals wieder gehen sollte. Mit einem Auge …«

»Überstürzen wir nichts«, sagte Parkov ausweichend.

»Weißt du was? Ich werde das Gefühl nicht los, dass es ganz genau so geschehen sollte. Dass wir weiter dieser Inszenierung folgen, diesem Plan, all seinen vorausberechneten Zügen.«

»Ist das …« Parkov lächelte. »Instinkt?«

»Vielleicht.« Sie spürte, wie angespannt er war. »Was hast du?«

Parkov strich ihr eine Strähne aus der Stirn. Dann, als könnte er kaum mit ihr über grausige Details sprechen, entfernte er sich ein Stück, wandte sich ab. »Er hat etwas gesagt. Ein Kollege war bei ihm, der Beamte, der zu seiner Bewachung abgestellt war … er muss ihn wohl reingerufen haben. Seine letzten Worte vor dem Tod.«

Marie wartete. Wenn Parkov sich sammeln musste, bedeutete das nichts Gutes.

»Er war verwirrt. Das einzige Mal, als er halbwegs klar wirkte, da sprach er von einer … das war dem Kollegen nicht ganz klar … einer Art Wesen. Einer Bestie. Er hätte sie gesehen, behauptete er.«

»Aha.«

»Eine Bestie ohne Herz. Eine Bestie voller Drähte und Platinen, sagte er. Und sie würde leben. Oder sie wird es, da war seine Aussprache nicht ganz klar.«

»Denke nicht nur ich jetzt an Hansen und seinen Quantencomputer?«

»Nein, meine Liebe«, erwiderte Parkov. »Nicht nur du.«
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Sie wachte auf. Der Traum war ihr so real, so nah erschienen, dass sie sich kurz umblicken und selbst überzeugen musste, wirklich hier zu sein, hier im Jetzt und nicht irgendwo anders. Im Mondlicht, das durch die hohen Sprossenfenster hereinfiel, konnte sie Parkov erkennen, der sich neben ihr aufgesetzt hatte.

»Du hattest einen Albtraum. Nur das. Ganz ruhig.«.

Marie holte tief Luft, rückte näher an Parkov heran und spürte die Wärme, die von seinem Körper abstrahlte, als loderte in seinem Inneren ein Feuer, das nicht ausgehen wollte. Sie klammerte sich an ihn, als wäre sie eine Ertrinkende auf hoher See.

»Ich träume«, sagte sie leise. »Manchmal von dem Tag. Immer wieder. Und manchmal ist es ein anderer Traum, der erst später aufgetaucht ist. Ich bin allein, schwimme auf einem endlosen Ozean. Es ist Nacht, das Meer ganz still und schwarz, und nicht ein einziger Stern ist über mir. Kein Wind, die Luft warm und feucht und schwer … und ich schwimme, gleite so dahin, ohne ein Ziel … es ist … irgendwie friedlich. Fast, als wäre das der Tod. Und dann höre ich ihn … wie seine Rückenflosse die Wasseroberfläche durchschneidet. Ein Hai. Ein weißer, wahrscheinlich. Er wittert mich. Kommt näher, ganz ohne Eile, weil er weiß, wir sind allein, dort draußen im Nirgendwo.«

»Ich bin kein Psychoanalytiker«, sagte Parkov. »Aber vielleicht ist dieses Tier, dieser Hai – vielleicht ist es diese Bestie. Vielleicht ist es das, was dein Gehirn daraus gemacht hat. Vielleicht hätte ich es nicht erwähnen sollen.«

Sie zögerte. »Wieso«, sagte sie nach einer Weile leise, »tut jemand so etwas? Wieso all das? Wohin soll das alles führen? Ein Auto, in dem der Autopilot umprogrammiert wurde, um uns in die Irre zu führen? Wieso die Augen? Wie passt das alles zusammen?«

»Marie.« Parkov schaltete das Licht ein, ein leises Klicken, ein buttergelber Schein. »Wovor hast du Angst?«

»Ist das nicht offensichtlich? Da draußen ist jemand, der offenbar die Fähigkeiten hat, so weit in Sicherheitssysteme vorzudringen, dass er ein ganzes Auto fernsteuern kann. Der … der links und rechts manipulieren kann. Ich frage mich einfach nur, wie sicher sind wir?«

»Hier?«

»Überall.«

»Du bist sicher, Marie. So sehr wie man es nur sein kann. Und Lucie auch.«

»Das sagst du so einfach.« Sie schwang die Beine aus dem Bett. »Ich muss kurz … nur was trinken. Und mal durchatmen.«

Als sie den Kühlschrank erreichte, ein Glas unter den Wasserspender hielt, fiel ihr Blick auf die breite Fensterfront, die zum Balkon hinausführte. Geräuschlos schwebten Schneeflocken herab wie kleine Federn im Mondlicht.

Eine Bestie, dachte sie. Eine Bestie und ein Phantom. Und vielleicht ist beides eins.

Auf dem Weg zurück hörte sie ein leises Geräusch aus dem Gästezimmer. »Isa?«

Keine Antwort.

»Du, kann ich reinkommen?«

Vorsichtig öffnete Marie die Tür und spähte hinein. Da war sie, auf dem Boden, die Arme um die Beine geschlungen, den Rücken gegen die Wand neben dem Bett gepresst, zitternd und mit Tränen auf den Wangen.

»Hey.« Marie setzte sich neben sie, legte ihre den Arm um die Schulter. Sie fühlte sich dünn und sehr kalt an, als hätten die Tage jegliche Kraft aus ihrem Körper gesaugt. »Ich bin ja hier.«

Sie schniefte. »Ich frag mich die ganze Zeit, was … was wäre, wenn du mich nicht gefunden hättest … was … was dann jetzt …«

»Schsch«, machte Marie. »Komm. Ich bring dich ins Bett.«

Sie blieb bei ihrer Freundin am Bett sitzen, bis sie eingeschlafen war. Parkov war noch wach, als sie in das Schlafzimmer zurückkam. Es war halb vier.

»Ist sie …?«

»Nicht okay.« Marie kroch unter die Decke. »Ganz sicher nicht.« Sie wandte sich zu Parkov um. »Dieses Phantom kann sich doch nicht ewig verstecken.«

»Nein. Nicht ewig. Und …«

»Was?« Sie spürte, wie er ihr einen Arm um den Körper legte und rückte dicht an ihn.

»Morgen sollte jemand mit Zernett reden. Vielleicht – hoffentlich – kann er sich erinnern. Wenigstens an irgendein Detail.«

»Einverstanden.« Marie schloss die Augen. Das Gebäude war still, so still, dass sie nur ihren eigenen Atem hören konnte – und das Geräusch des Windes draußen, so gedämpft und verzerrt, dass es einem Rauschen eines fernen, endlosen Ozeans ähnelte.

Sie schlief schneller ein, als sie erwartet hatte.
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»Hey, Vincent.« Marie drückte vorsichtig Zernetts Hand, die auf der Bettdecke lag. Das Krankenzimmer roch nach kühler, antiseptisch reiner Luft und war sehr still. Draußen vor der Tür saß ein Polizeibeamter, der zur Bewachung des Rechtsmediziners eingesetzt wurde.

»Marie.« Zernett versuchte, sich ein wenig aufzusetzen, doch verursachte schon diese Bewegung so viele Schmerzen, dass er zurück auf das große Kissen sank, das in seinem Rücken lag. »Gut, dich zu sehen.«

»Ebenfalls«, erwiderte sie. »Können wir kurz sprechen?«

»Wir können auch lange sprechen«, sagte Zernett. Er lachte, verzog dann aber das Gesicht, weil es ihn ganz offensichtlich ebenso schmerzte. »Ich kann mich erinnern, dass dieser Typ reinkam. Und dann …« Er sah an ihr vorbei, irgendwo in die Leere, und versuchte, sich zu erinnern. Schließlich gab er auf. »Ich kann mich an das Feuer erinnern. Und daran, dass ich geflohen bin, ins einzige Versteck in der Nähe, das mir einfiel. Und dann war ich weg. Dunkel, alles dunkel … bis ich irgendwo hier aufgewacht bin, drüben auf der Intensivstation.«

Marie legte die Schokoladentafeln, die sie gekauft hatte, auf die Ablage neben dem Bett. »Zur Stärkung.«

»Danke.« Zernett sah zu dem kleinen Fenster hinüber, durch das das graue, trübe Novemberlicht hereinfiel. »Keine besonders gute Aussicht, was?«

Marie fragte sich, ob er diesen Fall oder seinen Gesundheitszustand oder die grauen Betontürme in der Ferne meinte. Oder alles auf einmal. »Der Tote – ich meine den nach wie vor nicht identifizierten aus dem Tesla – ist von allen da drin am stärksten verbrannt. Und … es fehlte ihm ein Auge.«

Der Rechtsmediziner wandte den Blick nicht vom Fenster ab. Marie fragte sich nach einigen Sekunden, ob er sie überhaupt gehört hatte. Viele Opfer eines dramatischen Erlebnisses waren für lange Zeit in ihren Köpfen, den Erinnerungen an das Geschehene gefangen, sodass sie die Umwelt nur noch durch einen Filter wahrnahmen. »Doc –«

»Ja. Ich weiß. Ich hatte es entnommen.«

»Und was hat die Obduktion ergeben?«

»Nichts. Ich bin nicht dazu gekommen. Dieser Typ ist aufgetaucht, und, ich nehme an, dass er genau deswegen kam. Weil er es sich zurückholten wollte.«

»Und was hast du mit dem Auge gemacht?«

»Es versteckt. Als ich ihn hören konnte, da hab ich es versteckt, an dem einzigen Ort, der mir in der Eile eingefallen ist.«

»Und dieser Ort, dieses Versteck …«

Dr. Zernett erklärte es ihr.

Der Zugang zum rechtsmedizinischen Institut war noch immer abgesperrt, und noch immer sicherte ein einsamer Tatortanalytiker Fingerabdrücke. Marie ging durch den rußverschmierten Sektionssaal. Dr. Zernett hatte ihr das Geheimnis dieses Raumes verraten, das niemand entdecken würde, der diesen Raum nicht in- und auswendig kannte, wie er es tat. Marie zählte die Bodenfliesen von der östlichen Wand aus. Eine davon, hatte er ihr verraten, war lose und nie repariert worden, und darunter gab es einen kleinen Hohlraum. Marie hob die Fliese an und warf einen Blick in die Vertiefung. Da lag etwas, in größter Eile in einen kleinen Kunststoffbeutel eingeschlagen.

Ein Auge.

Sie hielt es ins Licht. Die Schwärze der Pupille spiegelte die langen Reihen der Leuchtstoffröhren an der Decke über ihr. Die Blutadern, die sich außen am Gewebe über den Augapfel zogen, glichen eingeschlossenen Adern eines seltenen Minerals.

Marie musste an das glänzende Metall denken, das sich überall auf der Oberfläche des grauen Meteoritengesteins ausgebreitet hatte.

Als sie in den Grand Tower zurückkehrte, fand sie Isabelle und Lucie am großen Küchentisch. Ihre Tochter malte an einem Bild, das den Sternenhimmel zeigte, darunter eine Wiese, auf der drei Menschen zusammensaßen und hinaufblickten. »Na, ihr zwei?«

»Hast du …« Isabelle warf ihr einen fragenden Blick zu, worauf Marie nickte. »Er ist nebenan.«

»Was hast du gemacht, Mama?«

»Nichts. Das ist wirklich eine Erwachsenensache.«

Lucie sah von ihrem Bild auf. »Ich weiß.«

Isabelle stand auf. »Kann ich kurz mit dir sprechen?«

»Sicher.«

»Unter vier Augen.«

Marie folgte ihr nach draußen, wo der böige Novemberwind den Regen über das gläserne Terrassengeländer bis unter die Überdachung fegte. Der Schnee war am Morgen ebenso schnell wieder getaut, wie er gefallen war, doch drang die Kälte unter jede Kleidung. Weit unter ihnen wälzte sich der Verkehr über die Straßen, fernes Hupen drang herauf.

»Ich hab heute mit dem Polizeipsychologen gesprochen. Und dann habe ich aufgeschrieben, an was ich mich erinnern kann. Parkov … Daniel meinte, ich soll es erst vorlesen, wenn ich mir wirklich sicher bin, dass …« Sie stockte. »Dass ich bereit bin.«

»Da hat er recht, denke ich.«

»Aber –«

»Isa, du bist in Sicherheit. Das ist erst mal das Wichtigste. Wir haben derzeit keine Kenntnis von einer weiteren Entführung, also gibt es keine Eile.«

»Und das da in deiner Tasche? Was ist das?«

»Willst du das wirklich wissen?«

Sie nickte. »Ja. Ich will etwas tun.«

Marie entging nicht, wie sie vor ihr stand, als lastete ein furchtbar schweres Gewicht auf ihr. Sie kannte diese Haltung, diesen Gesichtsausdruck. Eingesperrt zu sein mit diesen Gedanken und nichts tun zu können, war schrecklich, und sie selbst, das wusste sie genau, hätte sich nicht anders verhalten. »Also gut. Wir reden später darüber. Über alles.«

»M?«

»Ja?«

»Danke. Für alles hier.«

»Kommst du wirklich zurecht? Und damit, dass ich dir Lucie heute Mittag sozusagen aufgehalst habe?«

»Ach, Quatsch, das ist super. Sie ist so süß. Also ja. Ich komme zurecht. Ich versuch es wenigstens. Ein Schritt nach dem anderen.«

»Das ist gut. Und du bist stark. Vergiss das nicht.«

Isabelle setzte ein gequältes Lächeln auf. »Warte mal mit dem Lob, bis ich euch nachher erzähle, was ich aufgeschrieben habe.«

Am Abend bestellte Parkov eine Menge Essen bei einem kleinen hervorragenden Italiener, als wollte er eine ganze Abendgesellschaft versorgen, und Lucie mampfte Spaghetti in rauen Mengen. Marie bemerkte, dass er sowohl mit Isabelle als auch Lucie umging, als würden sie sich alle seit Jahren kennen. Und noch etwas bemerkte sie: dass er irgendwie gelöst wirkte. Fröhlicher als sonst? Ja, dachte sie, das könnte es sein. Als wäre die fehlende Stille etwas, das er am Ende doch gar nicht so sehr vermisste, wie er es sich womöglich eingeredet hatte.

Ihre Blicke kreuzten sich immer wieder, während sie alle an diesem Tisch saßen, bei all dem Licht, das die Schatten dieses kalten Novembers zurückdrängte. Draußen prasselte der Regen gegen die Scheiben, aber hier war es warm, hier war es sicher.

Vielleicht, dachte sie, bleibt all das nur ein Moment. Ein kurzes Luftholen, bevor etwas geschieht, das alles verändern würde. Aber daran wollte sie hier und jetzt kaum denken.

Später half sie Parkov mit den Tellern in der Küche. »Ich bemerke das«, sagte sie zu ihm und stupste ihn mit der Hüfte an, als sie an ihm vorbeiging. Parkov hob fragend eine Braue. »Dass diese stille riesige Wohnung nicht mehr ganz so still ist«, fuhr sie fort, »… sag mir nicht, dass es dir nicht wenigstens ein bisschen gefällt.«

»Dir entgeht aber auch nichts.« Parkov stellte den Teller in die Spülmaschine. »Ihre Hände haben gezittert, das ist dir sicher auch aufgefallen?«

»Ja. Sie will später mit uns reden. Über alles.«

Parkov nickte, dann ging er hinaus, und nur wenige Minuten später – Marie räumte die Teller in einen der Schränke – kam Isabelle herein, einen Schreibblock in den Händen.

»Ist das das, was du aufgeschrieben hast?«

»Ja. Alles. Jedes Detail, an das ich mich erinnere. Und das war einiges.«

»Was hat der Psychologe gesagt?« Marie reichte ihr eine Tasse Tee. Es roch nach Minze und Zitronengras.

»Dass es das Richtige ist, es zu tun. Es aufzuschreiben, und es damit loszuwerden.«

»Hm.«

»Du klingst, als würdest du eher nicht zustimmen wollen. Als sollte ich das lieber alles vergessen, so schnell wie es nur geht.«

»Nein, was Verdrängung angeht, nimm dir lieber nicht unbedingt mich als Vorbild.«

Isabelle seufzte. »Also gut. Das hier ist es. Wenn du es lesen willst, bleib ich lieber wach.«

»Ja. Aber nicht hier. Komm mit.« Marie nahm Teekanne und Tassen und trug alles in die Bibliothek hinüber. »Setz dich«, sagte sie zu ihr. »Entspann dich. Ich seh kurz nach Lucie, dann fang ich an.«

Parkov kam ihr im Flur entgegen, in der Hand die gekühlte Styroporbox, die Marie in seinem Labor abgestellt hatte. »Marie, was …«

»Ach das. Das hatte ich ganz vergessen.« Sie erklärte ihm, was Zernett ihr gesagt hatte. »Er hat ein Versteck und das lag darin. Das Auge eines Toten.«

»Das sagst du mir jetzt?«

Marie legte den Kopf schief. »Wir haben da drüben eine Siebenjährige, die kaum einschlafen will, und auf der anderen Seite eine Fünfunddreißigjährige, die kurz davor steht, durchzudrehen. Nerv mich nicht, ja?«

»Ich würde nie –«

»Nein, schon gut.« Marie küsste ihn sanft auf die Wange. »Aber wir müssen zusammenhalten. Es ist so schon schwer genug.«

»Ich sehe mir das hier sofort an.«

»Klar. Und ich seh mir an, was Isa erlebt hat. Sie hat es aufgeschrieben. Und – Daniel?«

»Ja?«

»Wieso die Augen?«

»Weil es ein Test ist. Aber nicht so, fürchte ich, wie wir erwartet haben.«

Marie las, was Isabelle erlebt hatte, während sich draußen die späte Novembernacht über die Stadt senkte. Isabelle hatte sich in dem Sessel ihr gegenüber zusammengekauert und kaute an ihren Fingernägeln, bevor sie sich anlehnte und in einen unruhigen Schlaf fiel.

Was sie las, schockierte sie. Isabelle hatte ihr keinen Bericht hinterlassen, mehr eine emotionsgeladene Nacherzählung, frei von der Seele weg, was es umso ergreifender machte.

Blut, las Marie, Blut und ein Vorhaben, ein Plan, den er ihr gegenüber angedeutet, aber nicht final enthüllt hatte.

Es war knapp gewesen, begriff Marie. Sehr knapp. Als sie beschrieb, wie er sie betäubt hatte – und sie danach unter den Bodendielen in der Scheune wieder zu sich gekommen war, unfähig, sich selbst zu befreien, legte Marie den Text beiseite.

Isabelles Hand zuckte im Schlaf, als wollte sie etwas verscheuchen, das ihr Gesicht berührte. Als der Albtraum zu schlimm wurde, weckte sie sie sanft auf. »Bist du durch?«

»Ja. Es …«

»Es ist alles, was geschehen ist. Alles …«

»Ich denke, wir wissen jetzt, wofür er sie brauchte. Laura Trent und Eva Neuberg.«

»Er hat nur angedeutet, dass etwas … geschehen wird.« Isabelles Augen füllten sich mit Tränen. »Aber hätte ich … was hätte ich denn tun sollen?«

»Nichts, Isa. Gar nichts. Du bist viel mutiger als wir alle zusammen.«

»Ich lebe nur noch, weil er das so wollte. Das weißt du, oder?«

Marie schluckte. Dann nickte sie. Es war die bittere Wahrheit. Ganz gleich, wie sehr sie sich angestrengt hatten, wie viel sie gearbeitet hatten – es war die Gnade eines Verbrechers gewesen, die Isabelles Leben gerettet hatte. »Du lebst. Das ist alles, was zählt.«
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Ihr Handydisplay zeigte halb vier in der Nacht.

Noch immer fiel Regen, das Geräusch war nah und laut, und als Marie sich aufsetzte und die Kälte in der Luft spürte, begriff sie zwei Dinge – Parkov war nicht hier, und die Tür zur Dachterrasse stand offen.

Du bist dir sicher, dachte sie, dass du sie geschlossen hast. Oder nicht? Der ganze letzte Abend, den sie mit Isabelles Notizen verbracht hatte, fühlte sich an, als käme er direkt aus einem schlechten Traum. Marie schloss die Tür und schaltete jedes Licht ein, das sie finden konnte. »Daniel?«

Das ganze Penthouse war still wie ein Grab. War sie allein? Als sie sich nach dem Nachttisch umsah, lag der Schreibblock mit den Notizen noch immer dort.

Marie las einen der letzten Sätze, die Isabelle hinterlassen hatte: ER IST NICHT ALLEIN. ES WAR JEMAND DORT UNTEN IM KELLER, ICH KONNTE SIE MANCHMAL REDEN HÖREN.

Aus Gründen, die sie selbst nicht wirklich begriff, trieb dieser Gedanke Marie einen eisigen Schauer über den Rücken. Leise verließ sie das Schlafzimmer und ging den langen Flur hinüber zu Parkovs kleinem Labor.

Eine leise Stimme drang an ihre Ohren, als sie die Tür öffnete. Parkov stand an einem der Fenster; er telefonierte und sah aus, als hätte er nicht eine Stunde geschlafen. Es schien keine angenehme Unterhaltung zu sein, und schließlich warf er das Handy achtlos auf einen Tisch in der Nähe. Das Auge, bemerkte Marie, war nirgendwo zu sehen.

»Ich musste einige Hebel in Bewegung setzen, um die davon zu überzeugen, dieses Auge zu analysieren.«

»Du meinst, noch heute Nacht?«

»So schnell wie möglich. Ich fahre es jetzt in die Rechtsmedizin.«

»Ich dachte, die können gerade nicht viel machen, so lange ein Teil des Gebäudes nicht genutzt werden kann.« Marie machte einen Schritt auf ihn zu. »Daniel … mit wem hast du gerade wirklich telefoniert?«

Er erwiderte nichts.

»Das war dein Bruder, nicht wahr? Wo ist es? Das Auge?«

Ein Schmerz, den er offenbar länger verdrängt hatte, huschte über Parkovs Gesichtszüge. »Also gut. Du kennst mich zu gut.«

Marie verschränkte die Arme. »Und ich mag es nicht, belogen zu werden.«

»Ich wollte eher vermeiden, dass du dir unnötige Sorgen machst.«

»Davon hab ich schon genug, da kommt es nicht auf einige mehr an. Also – was hat das zu bedeuten?«

Parkov drehte einen Bildschirm zu ihr herum und rief eine Fotografie auf, die das Auge zeigte, das von einer hochauflösenden Kamera aus der Nähe aufgenommen worden war. Sie sah sofort, was er meinte. Mit bloßem Auge war es nicht zu erkennen, eine winzige Einbuchtung auf der Rückseite.

»Das … das sieht aus, als wäre es nicht natürlichen Ursprungs, oder?«

Parkov nickte. »Nichts davon ist natürlich. Das Labor, das Parkov Industries unterhält, war so liebenswürdig, sich die Sache anzusehen. Wir haben es hier mit einer Art künstlichem Augapfel zu tun. Er enthält winzige Bauteile, darunter eine hochauflösende Kamera und eine Sendevorrichtung. Und er funktioniert, wie es aussieht, ziemlich gut.«

Marie konnte kaum glauben, was sie da hörte. »Ich … kann’s kaum glauben. Jemand hat einem Toten ein Auge eingesetzt, in dem eine Kamera installiert war? Und durch diese Kamera …«

»Konnte jemand vermutlich alles mitansehen.«

»Er hat dich dort gesehen, meinst du?«

»Und er hatte Kontrolle über den Wagen. Ja, das erklärt, wieso er direkt auf mich zuhalten konnte, dort auf der Straße. In dem Augapfel befindet sich neben der Kamera ein Chip und eine Sendeeinheit, mit der man sowohl aufzeichnen als auch senden kann.«

»Wieso macht jemand das? Wenn er dich … umfahren will, dann geht das auch, sagen wir, kostengünstiger?«

Parkov nickte. Die Angelegenheit bereitete ihm große Sorgen, das war ihm deutlich anzusehen. »Ja, günstig war das nicht. Wieso? Gute Frage. Was denkst du?«

Marie betrachtete die Fotografie eine Weile. »Er experimentiert. Das ist es doch, nicht wahr, das ist, was du die ganze Zeit vermutet hast. Diese Technik, wofür auch immer er sie braucht, er muss sie irgendwie erproben. Vielleicht hat er diesem Typen auch deshalb aufgetragen, alles in der Rechtsmedizin anzuzünden, um Spuren zu vernichten.«

»Und noch etwas …« Parkov deutete auf die Rückseite des Augapfels auf der Aufnahme. »Die Titan-Legierung dort haben wir schon an anderen Stellen entdeckt: Bei Eva Neuberg und Laura Trent. Du weißt, was das bedeutet.«

Marie schüttelte den Kopf. Sie war erschüttert. »Ich kann es kaum glauben. Er hat ihnen die Augen entfernt, um ihnen einen solchen künstlichen einzusetzen?«

Parkov wartete.

»Wenn das ein Test ist, eine Reihe von Experimenten, dann gibt jemanden, für den dieses künstliche Auge, oder zumindest eines, das eine solche Technik enthält, vorgesehen ist. Er musste sichergehen, dass es möglich ist. Dass er es kann, dass die Technik funktioniert. Also was ist, wenn sich der Grund, wieso diese beiden Frauen sterben mussten, allein hier befindet, in diesem Experiment, in diesem künstlichen Ding?«

»Dann sollten wir besser sofort herausfinden, was er mit dieser Kameratechnik anstellen will.«

Marie kam ein Gedanke, der ihr überhaupt nicht gefiel. »Wenn jemand … so unwahrscheinlich das klingt, freiwillig in diese Operation einwilligen würde … und wenn jemand sehen könnte, was der Träger dieses Kameraauges sieht … wenn er diese Daten braucht …« Marie holte tief und scharf Luft. Da war eine Idee, eine Ahnung, die sich richtig anfühlte, wie zwei Puzzlestücke, die plötzlich ineinandergriffen.

»Marie? Du siehst aus, als hättest du gerade ein Gespenst gesehen.«

»Kein Gespenst«, erwiderte sie. »Eher so etwas wie einen Blick in die Vergangenheit. Wir brauchen sofort den diensthabenden Staatsanwalt am Telefon. Und dann … Zernett.«

»Jetzt?«

Sie nickte. »Jetzt.«

Parkov griff nach seinem Handy, das er zuvor so achtlos beiseite geworfen hatte. »Verrätst du mir auch, was wir von ihm wollen?«

»Die Obdachlosen, Daniel. Letztes Jahr, als wir zum ersten Mal gegen den Großmeister ermittelt haben. Bevor alles geschehen ist.«

»Ja?«

»Sie sind alle freiwillig in den Tod gesprungen. Du erinnerst dich. Von den Hausdächern, vollkommen freiwillig, als eine Art … Opfer. Und wir wissen bis heute nicht, wie er es angestellt hat, mit was er sie überzeugen konnte.«

Parkov nickte.

»Du hast zu mir gesagt«, fuhr sie fort, »dass es eine Art Test sein muss. Eine Art Experiment. Was ist, wenn er genau dieses Experiment schon vor Monaten durchgeführt hat? Sag mir, hat sich damals jemand die Augen dieser Selbstmörder genau angesehen?«

»Das … warte.« Parkov zog eine Tastatur zu sich heran, loggte sich in das polizeiinterne System ein und rief die Obduktionsakten auf, die Dr. Zernett vor Monaten hinterlegt hatte.

»Hier ist nichts zu finden«, sagte er.

»Dann gibt es nur zwei Erklärungen. Entweder hat man sich die Augen wirklich nicht angesehen«, sagte Marie, »oder … es war dieser Ole Jungblut. Er war natürlich schon damals im Geheimen einer von den Leuten des Großmeisters. Er hätte …«

»Die Augen entfernen können, bevor Zernett die Toten zur Obduktion auf den Tisch bekam«, schloss Parkov. »Marie, ich bin beeindruckt.«

Marie musste lächeln trotz der Schwere und Ernsthaftigkeit von allem, was in den letzten Wochen geschehen war.

»Nur beeindruckt?«

»Ich könnte dir auch zeigen«, sagte Parkov, »wie begeistert ich wirklich bin.«

»Vielleicht später. Willst du nicht wissen, ob an dieser Sache was dran ist?«

»Doch. Will ich. Wenn Jungblut die Leichen manipuliert hat, wenn sie diesen Augen-Kamera-Prototyp getragen haben, als sie sprangen … dann müssten wir das herausfinden können.«

»Wie?«

»Die Titan-Legierung hinterlässt eindeutige Spuren. Also müssen wir sie exhumieren. Sie alle.«

Der diensthabende Staatsanwalt war nicht überzeugt, doch Parkov redete etwa fünfzehn Minuten auf ihn ein, während Marie mit der Nachtschwester der Station telefonierte, auf der Zernett lag, und schließlich verbunden wurde. Zernett klang verschlafen, als hätte er gerade etwas sehr angenehmes geträumt. »Marie … es ist …«

»Superspät«, sagte sie, »ich weiß.«

»Das sind eigentlich Parkov-Methoden. Was ist das, übernimmst du die jetzt mittlerweile?«

»Ein wenig. Manchmal sind die gar nicht so schlecht.« Sie erklärte ihm, welche Spur sie verfolgten – und stellte schließlich die Frage, ob er sich damals die Augen der Toten genau angesehen hatte.

»Es waren Augen, gewöhnliche Augen, das weiß ich noch«, erwiderte Dr. Zernett. Mit einem Mal klang er hellwach. »Ich kann mich an jeden Toten erinnern, den ich im Institut untersucht habe. Bei einem der Selbstmörder gab es einen Fall von Heterochromia iridis – abweichende Augenfarben im linken und dem rechten Auge.«

Sie erklärte ihm, was sie vermutete, was Jungblut getan haben könnte. »Wäre das möglich? Hätte er die Zeit dafür gehabt?«

»Ja, sicher«, erwiderte der Rechtsmediziner. »Ja … verflucht, jetzt, da ich darüber nachdenke, war er bei jedem der Selbstmörder als Sektionsassisstent eingeteilt gewesen. Er war ein richtiges, engagiertes Arbeitstier, als diese Fälle gerade bei uns reinkamen. Ich hab mir nichts weiter dabei gedacht. Ich meine, wer hätte denn auch damit rechnen können?«

»Ja, richtig, niemand«, erwiderte Marie. »Wir suchen jetzt nach einem Weg, um zu überprüfen, ob diese Toten damals bereits Teil dieses Experiments waren.«

»Augen mit Kameratechnik«, sagte Dr. Zernett leise, als konnte er es selbst kaum glauben. »Es gibt nur eine Möglichkeit. Ein Kollege muss sich das ansehen und –«

»Ich hatte eigentlich gehofft, du wärst dieser Kollege. Es dürfte nämlich schwer werden, jemand anders zu überzeugen, uns bei dieser, äh, etwas ausgefallenen Sache zu unterstützen. Wenn jedoch ein Rechtsmediziner den Staatsanwalt informiert, dass er unsere Anfrage unterstützt, könnte das das Blatt wenden.«

Sie konnte hören, wie Dr. Zernett seufzte. »Bitte«, fügte sie hinzu.

»Also schön. Ich spreche mit dem Staatsanwalt und …«

Marie sah zu Parkov hinüber und gab ihm ein Zeichen mit erhobenem Daumen. »Das ist fantastisch, Doc. Wir sehen uns in Kürze, wenn alles geklärt ist.«

»Ja, Marie. Ich kann nicht sagen, dass ich mich darauf freue, aber … gut.«

»Er stimmt zu«, sagte sie zu Parkov, nachdem sie beide die Gespräche beendet hatten.

»Die Uhr tickt«, sagte Parkov.

»Wie meinst du das?«

»Experimente. Tests. All das dient nur einem einzigen Ziel. Ich denke, er hat alle Daten, die er brauchte – genau wie Isabelle nur deshalb lebt, weil er sie nicht mehr brauchte. Er ist fertig, die Technik ist ausgereift. Sein nächster Schritt wird darin bestehen, zu handeln. Er wird diese Technik zur Anwendung bringen.«

»Bitte sag mir, dass du eine Ahnung hast, was er damit anstellen will.«

Parkov nickte. »Ich hoffe, meine Ahnung ist die richtige. Zeit für einen Ausflug, meine Liebe.«
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Marie war noch nie im Innern des Frankfurter Sitzes der Firma gewesen. Ein schwarzer gläserner Monolith am Stadtrand, die Glasfassade so dunkel, als wäre sie aus Obsidian. Parkov Industries prangte in großen Lettern über dem Eingang. Man hatte ihre Ausweise geprüft, als sie durch die mit einer Schranke versperrte Zufahrt gefahren waren.

Regen fiel. Es war kurz vor fünf Uhr am Morgen. Vor wenigen Minuten hatte der diensthabende Staatsanwalt zurückgerufen – er würde gleich am Morgen mit einem Richter über die Exhumierungen sprechen.

Sie bemerkte, dass Parkov sich straffte, ehe er hineinging, als würde er sich auf einen Kampf vorbereiten, die Höhle eines Raubtiers betreten. Sie selbst war seinem Bruder nur wenige Male begegnet, und nie war es angenehm gewesen. Parkov war ein Exzentriker, sein Bruder dagegen … sie war sich nicht sicher. Ein vollkommener Menschenfeind?

Sie betraten einen großen Empfangssaal, der nicht sonderlich einladend gestaltet war, ohne jede Sitzmöglichkeit für Wartende, dafür aber seltsame Betonblockinstallationen, die sich aus einem grauen polierten Sichtbetonboden erhoben. Alles war kühl, nüchtern gestaltet bis hin zum Empfang, als hätte der Architekt eine Lehrstudie in Brutalismus abliefern wollen.

»Parkov«, sagte er. Marie bemerkte, dass der Mann am Empfang, ein Japaner, dem Schnitt seiner Gesichtszüge nach zu urteilen, sich nicht anmerken ließ, ob er ihn erkannte – oder ob ihn dieser frühe Besuch überraschte. »Mein Bruder erwartet mich. Wir müssen in das Experimentallabor. Sofort.«

»Folgen Sie mir«, sagte der Mann. Als er aufstand, bewegte er sich mit einer Geschmeidigkeit, die auf eine effektive Kampfsportausbildung schließen ließ. Sie durchquerten Korridore, Betonwände, Türen, die allesamt gleich aussahen. Niemand schien hier zu arbeiten, sie begegneten niemandem. Dann blieb der Japaner stehen.

»Gehen Sie. Das Labor.« Ohne abzuwarten, machte er kehrt. Parkov öffnete die weiße Tür, auf der nur das kryptische Kürzel L IV eingeprägt war.

Zwei Männer warteten dort auf sie. Marie erkannte Michail Parkov sofort wieder, und sie bemerkte, dass er überrascht war, sie hier zu sehen. »Bruder«, sagte er. »Wie schön. Und zu dieser Uhrzeit. Du musst es wirklich eilig haben. Und … Marie. Hallo.«

»Und du bist schon wach. Wie ungewöhnlich. Was hält dich davon ab, wie gewöhnlich bis gegen ein Uhr nachmittags zu schlafen?«

Michail Parkov setzte ein schmales Lächeln auf, das mehr denn je an eine Klinge erinnerte. »Du liest keine Gazetten, ich weiß. Ich date da gerade ein zwanzigjähriges Victoria’s Secret-Model«, erwiderte er. »Da habe ich mich an wenig Schlaf gewöhnt.« Sein Blick verharrte auf ihr, und Marie hatte das Gefühl, als wollte er ihr etwas mitteilen oder sie zu einem Kommentar herausfordern. »Nicht jedem von uns ist es vergönnt, jemanden zu finden, der treu an seiner Seite bleibt … selbst wenn man beschließt, für einige Jahre tot zu sein.«

»Sehr lustig«, sagte Marie kühl.

»Das Auge«, meinte Parkov. »Und spar dir diesen Spott.«

»Ach ja. Sehr interessant. Und sehr bösartig.«

»Bösartig? Wieso?«, fragte Marie. Sie hatte beschlossen, diese Sache so schnell wie möglich hinter sich zu bringen.

»Seht.« Michail Parkov gab dem zweiten Mann, der eine runde Brille trug, die ihm etwas leicht Eulenhaftes verlieh, ein Zeichen, worauf er einen großen Bildschirm in ihre Richtung drehte.

Das Auge war zu sehen – und dieses Mal war es seziert und in all seine technischen Einzelteile zerlegt worden. Marie glaubte kaum, was sie dort sah. »Das … das ist aber nicht nur eine Kamera«, sagte sie verblüfft.

»Meine Güte, Bruder, wo findest du diese Leute immer nur? Es ist nicht nur, richtig, eine Kamera. Es ist ein vollständig feinmechanisch aufgebautes Auge … und ich mache es kurz: Es kann sich, ganz wie ein menschliches Auge, verändern. Es kann …« Michail Parkov sah aus, als hätte er einen Leckerbissen vor sich. »Emotionen ausdrücken.«

»Wie bitte?«

»Du hättest dich gerade sehen müssen, Marie«, erwiderte er belustigt. »Dein Blick, deine Augen. Menschliche Emotion, wie sehr man sie doch gleich hier oben, in diesen zwei wunderschönen Augen, wiederfindet. Und wie wenig man sie verbergen kann. Dieses kleine technische Wunderwerk macht etwas ähnliches: Es kann reproduzieren, was ein menschliches Auge zeigt, wenn der jeweilige Besitzer etwa Schmerz fühlt, Angst, Trauer, Freude und all das andere unvernünftig Menschliche.«

»Wie wird es gesteuert?«

»Nicht vom jeweiligen Träger, denke ich. Es gibt eine Schnittstelle … und es gibt ein Modul, das einen Fernzugriff ermöglicht.«

»Hm«, machte Parkov. Marie warf ihm einen Blick zu. Mit diesen Informationen schien er nicht gerechnet zu haben. »Das … das ist weniger, als ich erwartet habe.«

»Weniger? Es ist fantastisch.«

»Wieso?« Marie verschränkte die Arme und seufzte. Sie war dieses Spiel leid, doch schien es Michail Parkov sehr zu genießen.

»Weil es Wege eröffnet … Wege der Täuschung.« Er sah seinen Bruder ernst an. »Du bist deswegen hier. Das ist es, was du suchst. Das ist, was derjenige, der dieses Ding geschaffen hat, sucht. Eine Täuschung. Die letzte Täuschung. Die, die keine weitere mehr nötig macht.«

»Was könnte das wohl sein?«, fragte Parkov mit leiser Stimme.

»Eine Täuschung des Herzens«, erwiderte sein Bruder. »Der Beweis einer Emotion, wo in Wahrheit gar keine existiert.«

Marie sah zu Parkov hinüber, der hinter dem Steuer des Wagens saß, ihn jedoch noch nicht gestartet hatte. Der Regen fiel mit einem leisen Prasseln auf die Scheibe, und in der Ferne glomm schwach der Schriftzug auf der Fassade der Firma. »Eine Emotion«, sagte sie leise. »Ist es das, was er will? Jemand wird dieses Ding tragen und … ich verstehe nicht ganz, wo all das hinführen wird.«

»An den Anfang«, sagte Parkov. »Es führt uns an den Anfang zurück.«

»Daniel, bist du okay?« Sie hatte den Eindruck, dass dieser Abstecher zu seinem Bruder ihn mehr belastete, als er zeigen wollte. »Er ist ein Arsch, aber das wissen wir doch schon.«

»Wir haben diese Technik direkt zu ihm gebracht. In ein Unternehmen, das jetzt weiß Gott was damit anstellen wird. Ich weiß nicht, ob das richtig ist.«

»Ja, aber wer sonst hätte das Ding so schnell analysieren können?«

»Du versuchst immer, das Gute zu sehen«, sagte Parkov leise. »Ich … ich kann das nicht. Ich sehe nur Dunkelheit, wo du Licht siehst.«

»Aber natürlich kannst du das. Vielleicht musst du nur manchmal die Blickrichtung wechseln.«

Parkov sah zu ihr. »Vielleicht. Wenn das hier vorbei ist, sollten wir … irgendwohin. Wenn du das auch willst.«

»Ja. Irgendwohin. Egal wohin.«

»Danke«, meinte er.

»Wofür?«

»Dass du einen Toten nicht aufgegeben hast.«
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Die Exhumierung der Toten wurde zwei Tage später durchgeführt – und das Ergebnis war eindeutig. Bei jedem von ihnen waren der linke Sehnerv durchtrennt, die Augäpfel entfernt und wieder eingesetzt worden. Bei allen fanden sich metallische Partikel jener Titan-Legierung, wie man sie auch bei den beiden entführten, ermordeten Frauen entdeckt hatte.

»Also ist es wahr. Dieses Experiment geht schon seit Monaten.«

»Nicht seit Monaten«, erwiderte Parkov. »Vermutlich schon weitaus länger. Irgendwo da draußen gibt es andere angebliche Selbstmörder, mit denen er das Gleiche gemacht hat.«

»Es ist einfach nur furchtbar.« Isabelle hatte das Gesicht in den Händen verborgen, und Marie, die neben ihr auf der Couch in Parkovs Bibliothek im Landhaus saß, streichelte ihr beruhigend über den Rücken.

Jörg war ebenfalls anwesend, er ging unruhig vor den Fenstern auf und ab. »Wahnsinn könnte man es auch nennen«, sagte er, blieb stehen und drehte sich um. »Verfluchter Wahnsinn. Wieso, Parkov, ist es immer wieder so ein Kram?«

»Das sollten wir doch lieber den Verantwortlichen fragen«, erwiderte Parkov, »und nicht mich.«

»Und den finden wir wie?«

»Indem wir den Einsatzzweck finden. Und dann, indem wir ihm zuvorkommen.«

»Ahja.«

»Daniel hat eine Idee … und Isa ebenfalls.«

Jörg sah verwundert auf Isabelle herab. »Du?«

»Es … gab etwas, das er zu mir sagte. Dass er nur darauf wartete, es endlich tun zu können. Ich dachte, es geht darum, wann er mich …« Sie sprach nicht weiter, räusperte sich und trank einen Schluck Wasser. »Aber wahrscheinlich meinte er dieses Auge. Und das, wofür er es einsetzen will. Und er … er sprach später noch mal von einer … Präsentation. Oder so was. Oder Ausstellung.«

»Okay, und das heißt?«

»Neuberg Security Solutions«, meinte Parkov und deutete auf einen Aktenstapel in der Nähe, »Guido Neubergs Firma – wir konnten gerade gestern endlich den Gerichtsbeschluss erwirken, der es uns ermöglicht, Einblick in die aktuelle Forschung zu erhalten. Sie arbeiteten an einem besonderen Stück Sicherheitstechnik. Wie sich herausstellt, haben sie Fortschritte auf dem Gebiet des Retina-Scans gemacht. Diese neue Art der Scanner wird in der Lage sein, Emotionen aus dem menschlichen Auge auszulesen. Nur wer keine Angst zeigt, wird die gewünschte Entsperrung auslösen können – was es für Angreifer nahezu unmöglich macht, einen solchen Scanner zu überwinden. Einer dieser Prototypen wird bald eingesetzt.«

»Wo?«, fragte Jörg angespannt.

»Im Schlosshotel in Königstein. Zu einem Zweck, der schon eine ganze Weile vor unseren Augen lag. Auch Trent hat uns von Kurt Hansen erzählt und sein Jahrhundertprojekt bereits erwähnt.« Parkov breitete den Zeitungsartikel auf dem Couchtisch aus, und Jörg kam herüber, um die Überschrift zu lesen.

»Eine Jahrhundertpräsentation. Der Quantencomputer … und darüber hinaus etwas anderes, das nicht weniger als eine neue technische Revolution werden soll. Kurt Hansens Triumph, und das … ausgerechnet an Silvester. So eine Scheiße«, sagte Jörg. »Dann müssen die gewarnt werden.«

»Einen Moment«, sagte Parkov.

»Was soll das bedeuten?«

»Es bedeutet, dass wir dort sein werden. Das Event wird stattfinden – unter dem Polizeischutz, unter dem es ohnehin stehen sollte. Wir sind dort. Wir stoppen ihn. Es hat ein Ende.«

»Eine Falle also?«

»Nicht nur eine Falle, Bodenfeld«, erwiderte Parkov. Ein triumphierender Ausdruck trat auf seine Gesichtszüge. »Ein Schachspiel.«
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Es wurde Dezember, und der Tag, der letzte des Jahres, an dem Kurt Hansen seine Weltneuheit präsentieren wollte, rückte immer näher. Zusammen mit den dort eingesetzten Polizeieinheiten entwickelte Parkov einen Plan für den Abend, eine Falle, um einen Mann zu fangen, der von sich dachte, alles vorausplanen zu können. Marie war nicht überzeugt, dass es gelingen würde, doch sie vertraute ihm.

»Wir wissen immer noch nicht, wo diese Sicherheitstechnik, für die er dieses Auge gebrauchen könnte, benutzt wird«, sagte sie am einundzwanzigsten Dezember, als Parkov und sie über einer Reihe von Plänen brüteten, die den großen Festsaal des Schlosshotels zeigten. »Es wäre einfacher, wenn Hansen uns einfach mal mitteilen würde, wie diese Enthüllung genau ablaufen wird.«

»Nun, Hansen ist ein Exzentriker. Wie Wilhelm Trent lebt er eigentlich nur ganz für sich. Dass er sich einmal unter Leute begibt, ist ungewöhnlich. Er vertraut nur sehr wenigen Menschen.«

Marie warf einen Blick auf die Gästeliste, die das Hotel mitgeteilt hatte. Unter höchster Geheimhaltung, stand dort. »Beeindruckende Liste. Hansen begibt sich nicht unter Leute, wie du es nennst, sondern eher unter seinesgleichen. Dieser Typ da, der ist doch so ein Schauspieler. Vielleicht sollte ich mir ein Autogramm besorgen, wenn ich schon dort bin.«

Parkovs Augenbraue wölbte sich. »Von mir?«

»Von wem sonst?«, scherzte sie.

»Ich wusste es.«

»Gehen wir nochmal alles durch«, sagte Marie. »Ein letztes Mal.«

Bei ihrer letzten Besprechung war Krantz ebenfalls mit anwesend. »Wie sicher, Parkov, sind wir uns, Stand heute, dass dort überhaupt etwas geschehen wird? Gibt es Änderungen an der Gästeliste?«

»Keine Änderungen, aber das bedeutet nichts. Und wie ich bereits sagte: Es gibt weltweit nur drei Orte, an denen derzeit ein Prototyp des Scanners zum Zweck einer Zugangssicherung eingesetzt wird.« Auf Parkovs Vorschlag hin hielten sie die Gruppe derjenigen, die von dem mechanischen Auge wussten, sehr klein. »Zwei können wir ausschließen, die befinden sich in Übersee und sichern Privateigentum. Und Nummer drei – nun, dieser dritte Scanner ist hier. Nur wenige Kilometer entfernt, eigens installiert zu einem einzigen Zweck: dem ultimativen Schutz. Dieses Auge hat ebenfalls nur einen einzigen Zweck: den Schutz zu überwinden.«

»Und ich sage immer noch, wir machen es anders.« Jörg schüttelte ungläubig den Kopf. »Das Ding so stark bewachen wie möglich. Ihn nicht mal in die Nähe kommen lassen. Oder besser noch: die ganze Veranstaltung absagen. Ganz offiziell.«

»Dann taucht er unter und wir werden ihn niemals finden.«

»Hansen«, sagte Krantz, »ist nach wie vor nicht sonderlich kooperativ mit Details, was diesen Computer betrifft?«

»Nein. Ich habe es versucht, aber …« Parkov setzte ein entschuldigendes Lächeln auf. »Es ist ihm so ernst, so wichtig, dass sämtliche Vertrauensleute, die uns Informationen liefern könnten, auf Hansens sehr teurer Gehaltsliste stehen.«

»Und die ist größer als dein Geldbeutel, Parkov?«, meinte Jörg ironisch.

»Nicht zwangsläufig. Aber Loyalität lässt sich nicht immer kaufen.«

»Hm, ich hätte jetzt einen zynischeren Kommentar erwartet«, entgegnete Jörg. »Zum Beispiel, dass das nur eine idealistische Fantasie ist.«

»Ist es auch. Aber er wird ihnen andere Gründe liefern, die sie überzeugen, den Mund zu halten. Hansen ist ein gefährlicher Mann. Und er hat sich einen gefährlichen Feind gemacht.«

»Und gerade deshalb darf das nicht eskalieren.«

»Das wird es nicht. Für die Sicherheit sorgen die Zivilkräfte und alle Uniformierten. Wir kümmern uns darum, den Großmeister zu fassen.«

»Zuvor kommt erst mal: seine Identität herausfinden. Vergessen Sie das nicht, Parkov«, erwiderte Krantz.

Parkov warf ihm einen äußerst kühlen Blick zu. »Wir haben einen Plan. Er wird funktionieren. Jetzt machen wir das Einzige, was wir jetzt noch tun können: Wir warten und machen uns bereit.«

Krantz nickte, dann erhob er sich. »Frohe Weihnachten Ihnen allen. Wir sehen uns.«

»Ihnen auch«, sagte Marie. Sie begleitete Krantz nach unten. Jetzt, da ein Teil des Landhauses renoviert worden war, die Beleuchtung funktionierte und Wärme die langen Flure durchströmte, wirkte alles schon viel einladender. Krantz blieb auf der obersten Treppenstufe stehen und blickte mit einem skeptischen Blick zum Himmel hinauf.

»Marie«, sagte er. »Sie kennen ihn doch am besten. Wird das …« Er zögerte. Sie wusste, was er fragen wollte: Wird das meinen Kopf kosten, weil ich diese Operation genehmigt habe? »Wird das gutgehen?«, sagte er stattdessen.

»Das hängt von unserem Gegenüber ab, würde ich sagen. Hoffen wir auf das Beste. Wie immer. Bis bald, Chef.«
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Sie verbrachten die Feiertage zu sechst – Marie und Parkov, Lucie, Elise, Johann Münz und Isabelle. Am ersten Weihnachtstag kamen Jörg samt Tochter und Frau vorbei, und als Sabine und Marie mit den beiden Kindern einen Spaziergang nach draußen unternahmen, entstand ein kurzer, etwas angespannter Moment.

»Wollte dir was sagen«, sagte sie ungewohnt zurückhaltend. »Wegen –«

»Vergiss es.« Marie wollte sich nicht mehr in Erinnerung rufen, was sie sie genannt hatte, auch wenn sie ihr am liebsten noch mal deutlich gemacht hätte, dass sie dergleichen nicht leicht wegsteckte.

Sabine nickte, wirkte aber nicht erleichtert. »Jörg hat mir übrigens gesagt, was los ist. Ausgerechnet an Silvester. Ich mach mir Sorgen.«

»Um Jörg?«

»Um euch alle, Marie.«

»Das ist Teil der Jobs. Das weißt du ja. Wir kriegen das hin.«

»Bis es irgendwann mal nicht klappt.« Sabine sah den beiden Kindern zu, die in einiger Entfernung auf der Rasenfläche hinter dem Ostflügel spielten. »Wie lange willst du das überhaupt noch machen? Parkov könnte –«

»Ja. Ich weiß, dass er das nicht tun müsste. Eins nach dem anderen.«

Sie holte tief Luft. »Frohe Weihnachten, Marie. Ich war nicht ich selbst, als ich dich all das genannt habe. Ich war wütend, verzweifelt … verängstigt. Das ist keine angemessene Entschuldigung, ich weiß schon, aber die gibt es wahrscheinlich auch gar nicht.«

Marie zögerte. Dann beschloss sie, es gut sein zu lassen. »Das sind wir alle mal. Verängstigt. Verzweifelt. Ich hoffe, ihr kriegt das jetzt hin. Er hat all das noch lange nicht überwunden.«

Am dreißigsten Dezember trug Parkov ein Paket ins Schlafzimmer und musterte sie von oben bis unten.

»Ist was?«

»Nur so ein Gedanke. Ein etwas alberner Gedanke. Verzeih mir. Nichts passendes. Höchstens etwas Aufheiterndes.«

»Sag schon. Ich weiß, du kannst den eh nicht bei dir behalten.«

»Isabelle. Sie scheint allmählich gut mit ihrer … Verletzung zurecht zu kommen. Und es ist ein seltsamer Zufall, nicht wahr? Ihr Nachname«, sagte Parkov.

»Hör auf. Das ist geschmacklos.«

»Hm. Das hier hingegen«, er deutete auf das Paket, »ist es nicht. Im Gegenteil.«

»Ich sagte dir doch, ich will keine teuren Geschenke von dir. Wir hatten doch gemeinsam beschlossen, dass Lucie nicht –«

»Kein Geschenk, meine Liebe. Es ist mehr eine … Dienstkleidung. Oder willst du im Schlabberlook dort auftauchen?«

»Schlabberlook, Daniel. Das hier sind Yogahosen, und gib es zu, du stehst doch drauf.«

»Vielleicht«, sagte er mit einem Schmunzeln. »Aber sieh es dir an. Probier es.«

»Es ist ein Kleid. So viel kann ich erraten.«

»Und ein sehr ansehnliches noch dazu.«

»Okay. Ich …«

»Dienstbekleidung«, sagte Parkov, aber Marie war klar, dass er ihr auswich – vielleicht weil er selbst nicht an Morgen denken wollte. Sie ging zu dem kleinen Plattenspieler hinüber, der in der Nähe stand. »Ah. Das mag ich.« Eine von Parkovs Jazzplatten erfüllte den Raum mit Musik, Klavier, Bass, Saxofon.

»Warte mal. Wir hatten in den letzten Tagen ohnehin kaum eine ruhige Minute bei all diesen Vorbereitungen.« Sie legte den Kopf an sein Herz und lauschte dem ruhigen, gleichmäßigen Schlagen. Dann sah sie zu ihm auf. »Das war das beste Weihnachten seit langem. Und was immer morgen geschieht …«

»Was immer geschieht …«

»Tanz mit mir«, sagte sie zu Parkov. »Als wüssten wir nicht, dass unsere Zeit begrenzt ist. Tanz mit mir.«

Parkov streckte die Hand aus. »Aber das ist sie, meine Liebe. Das ist sie immer. Das ist der Lauf aller Dinge. Und dennoch …« Da war etwas in seinen Augen, vielleicht ein Staubkorn. »Und dennoch hat sie keine Bedeutung. Nicht wirklich. Also tanzen wir.«
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Dann war er da, der letzte Tag des Jahres, und der Abend raste heran wie das unvermeidliche Finale, das sich nicht länger hinausschieben ließ. Sie waren unterwegs, das Schlosshotel war erleuchtet und hatte sich herausgeputzt. Die beiden steinernen Falken, die auf mächtigen Steinsäulen am Tor der Zufahrt saßen, schienen sie zu mustern, als sie hindurchfuhren. Marie wusste, dass Kurt Hansen das gesamte Hotel gebucht hatte. Ein exklusiver, privater Abend, der das neue Jahr begrüßen sollte – und was auch immer er ihnen neben seinem Quantencomputer enthüllen wollte.

Es sollte nicht weniger als weltverändernd werden, so die Ankündigung.

»Was denkst du?«, fragte Parkov. Er saß neben ihr auf dem Rücksitz, Münz fuhr den Bentley.

»Ich weiß nicht. Diese Leute …«

»Ach, diese Leute spielen nur Theater. Spiel einfach mit.«

»Aber wissen die nicht, wer du bist?«

»Nein. Mein Name, ja, sicherlich, den kennen sie. Was ich tue … ich denke nicht, nein. Es gibt keine Übersichtsseite beim BKA, und mein Name ist nirgendwo zu finden. Ich bin nur der zurückgezogen lebende Parkov, der Unbekannte der beiden, der sich heute Abend aus mysteriösen Gründen aus der selbst gewählten Isolation ins Rampenlicht begibt. Im Übrigen interessiert sich hier niemand für mich … die meisten von ihnen sind hier, weil sie sich selbst zeigen wollen.«

»Und ich …«

»Du bist nur du selbst.«

»In einem zehneinhalbtausend Euro teuren Chanel-Kleid, das irgendwie komisch geschnitten ist. Also nicht komisch, wenn man einen Mann fragen würde, ja, ich weiß schon, was du vorhast.«

»Es wird funktionieren. Du wirst Blicke auf dich ziehen.«

»Ach was, die Frauen hier –«

»Die werden neidisch sein.«

Marie bemerkte, wie sie errötete. »Danke.«

»Also gut«, sagte Parkov, als der Wagen zum Stillstand kam. »Los geht’s.«

Marie dankte dem Portier, der ihr die Tür geöffnet hatte. Sie ging Seite an Seite neben Parkov durch einen Körperscanner, der jedes mitgebrachte – und ganz offiziell nicht erlaubte – elektronische Gerät erkennen würde, und durch das Eingangsportal hinein in eine Empfangshalle unter einem schweren, ausladenden Kronleuchter. Marmor an den Wänden, in der Luft das bienenschwarmartige Summen der Anwesenden. Männer im Smoking, Frauen in teuren Abendkleidern. Marie bemerkte, dass nicht wenige Männer am Rand des Saals standen, die einen verkabelten Ohrhörer trugen und besonders den Eingang wachsam beobachteten.

Marie beugte sich zu Parkov hinüber. Ihr entging nicht, wie ihn die meisten Frauen musterten und wie viele der Männer auch ihr hinterhersahen. »Siehst du ihn? Kurt Hansen?«

»Nein. Ich nehme an, er mischt sich nicht unter die Gäste.«

Zwei Hotelangestellte verteilten kleine futuristisch aussehende Headsets, die mit einer Art Brille verbunden waren und Augen und Ohren bedeckten. Der Mann, der Marie den ihren reichte, fügte hinzu: »Das ist Ihre persönliche Tour, mitsamt Ihrem persönlichen Tourguide. Setzen Sie die Brille wie eine ganz gewöhnliche auf, und Sie werden bemerken, dass Sie weiterhin alles wahrnehmen können, was um Sie herum geschieht. Von allem Weiteren lassen Sie sich bitte einfach überraschen. Nennen Sie ihm Ihren Namen, sobald Sie dazu aufgefordert werden. Die Tour beginnt in etwa einer Stunde, und das ganze Hotel ist für den Abend und die Nacht in einen Schauplatz der großen Enthüllung verwandelt worden. Sie können sich frei bewegen. Sobald es Mitternacht ist, versammeln wir uns alle im großen Innenhof.«

»Vielen Dank«, meinte Marie. Parkov und sie fanden einen etwas ruhigeren Fleck an der nördlichen Wand des Saals. »Klingt, als würden wir auf eine Art Anschauungstour mitgenommen werden.«

»Klingt nach einer Ablenkung, die wir vermeiden sollten. Gehen wir nach draußen.«

Von einem Kellner, der durch die Menge streifte, bekam Marie ein Glas mehr oder weniger aufgedrängt, das sie einige Meter weiter in einer Nische wieder abstellte. Kein Alkohol heute Nacht. Sie warf einen Blick durch die Brille, konnte jedoch keine Veränderung erkennen, die Gläser wirkten, als wären sie aus klarem Fensterglas gefertigt. Durch einen hohen bogenförmigen Durchgang ging es nach draußen. Große Feuerschalen sorgten für Wärme, dazwischen führte ein schwarzer Teppich zum gegenüberliegenden Gebäude. Marie sah die Fassade hinauf. Der in einer Art Neo-Barock gehaltene Baustil erinnerte sie an das Paris der Belle Epoque. Für einen Moment überkam sie ein Gefühl der Wehmut, das sie sich gar nicht erklären konnte, als wäre hier alles, die Menschen, die Architektur, die ganze Party aus der Zeit gefallen. Als gehörte sie nicht hierher und zugleich doch, als hätte sie all das schon einmal erlebt. Auf einem Podest spielte ein kleines Orchester Musik aus den Zwanzigern, die Streicherklänge ließen die Luft vibrieren. Marie sah sich nach Parkov um.

»Ist alles in Ordnung?« Er klang besorgt.

»Wieso tun wir das?«, flüsterte sie in sein Ohr. Dieses Gefühl, fehl am Platz zu sein, es war so stark in diesem Moment. Marie musste an den gestrigen Tag denken, an den kurzen Moment, als sie miteinander getanzt hatten. »Wieso verschwinden wir nicht einfach … du, Lucie, ich, wir könnten tun, was wir wollten, leben, wo wir wollten … wir müssen nicht hier sein … wir müssen nicht riskieren, dass er … dass er uns findet. Oder wir ihn. Wir könnten gehen.« Sie wagte es nicht, ihn anzuflehen, stand aber kurz davor, ihn zu bitten.

»Marie – wir sind hier, weil es sonst nie aufhört.«

Dann war der Augenblick vorbei, und Marie war es, als wollte sie die Kälte mit einem Mal mit aller Kraft überwältigen. »Parkov«, sagte jemand von links. Es war ein älterer Mann, der Smoking und eine übergroße Fliege trug, seinem Gesicht verlieh die Brillen-Headset-Kombination, die er bereits trug, etwas Eulenhaftes. »Sie sind das doch, nicht wahr? Ich dachte, Sie wären tot.«

»War ich auch«, sagte Parkov leichthin.

»Ah? Nun, heutzutage kann man nichts mehr glauben. Ich war am Grab, sollten Sie wissen. Einer der wenigen, die dort waren. Hätte nicht erwartet, dass man Sie auf einer Sache wie dieser findet. Wobei ich fürchte …«, er deutete auf das gegenüberliegende Hotelgebäude und nach oben, »… dass die Eingeweihten unter sich bleiben.«

»Kenne ich Sie?«

»Da waren Sie ziemlich jung«, meinte der Eulenmann. »Aber ich kannte Ihren Vater.«

»Nun, wer kannte den nicht?«

Marie hörte eine leise Stimme, die aus den Kopfhörern drang, die sie erhalten hatte und nun in der Hand hielt. Während sich Parkov weiter mit dem Fremden unterhielt, entschuldigte sie sich und setzte die Brillen-Kopfhörer-Kombi auf. Sie warf einen Blick auf die wenigen anderen Gäste, die ebenfalls nach draußen gekommen waren – nicht wenige von ihnen trugen ebenfalls bereits ihr jeweiliges Headset. Es war noch nicht Zeit, und doch meldete sich das Gerät, das sie erhalten hatte.

»Guten Tag«, sagte eine kühle männliche Stimme. »Wären Sie so nett, mir Ihren Namen zu nennen?«

Marie fing Parkovs Blick auf, der sich von dem Fremden loseiste und herüberkam.

»Mein Headset spricht«, sagte sie zu ihm. »Dabei sollte es doch noch nicht losgehen, oder?«

»Was sagt es denn?«

»Nur eine Frage«, erwiderte Marie leise. »Mein Name.«

»Erfinde etwas.«

Wieder drangen Worte aus dem Kopfhörer. »Ich habe Sie leider nicht verstanden.«

»Melissa«, sagte Marie und dachte an den Namen, den sie gewählt hatten, um mit dem Onlinedatingprofil des Täters Kontakt aufzunehmen. »Melissa Blume.«

»Willkommen, Frau Blume. Ich kann lokalisieren, wo Sie sich befinden. Um die Zahl der Gäste ein wenig zu entzerren, die durch die Ausstellung geführt wird, bitten wir bereits jetzt die ersten Anwesenden hinein. Sehen Sie das angestrahlte Gebäude Ihnen gleich gegenüber? Gehen Sie dort hinein.«

»Er will, dass wir rübergehen«, sagte sie zu Parkov.

»Dann gehen wir.« Er warf einen Blick auf die Uhr an seinem Handgelenk. »Noch zweieinhalb Stunden.«

An den Feuerschalen vorbei, von denen Rauch in die Winternacht aufstieg, betraten sie das gegenüberliegende Gebäude, hinein in einen kühlen, nur schwach beleuchteten Saal, der ganz in schwarzen Marmor gekleidet war. Vor ihnen, hervorgehoben ausgestellt und von einem einzelnen Lichtspot von der Decke her beleuchtet, lag ein Steinfragment, ein Stück Fels mit einer uralten Zeichnung, die einen Hirsch zeigte.

Wieder begann die Stimme aus dem Kopfhörer zu sprechen, und Marie hörte den identischen Klang aus dem Headset, das Parkov in der Hand trug und sich nun aufsetzte. »Dies ist eines der ältesten menschlichen Kunstwerke. Eine Jagdszene, entdeckt in einer Höhle in Indonesien. Was Sie hier vor sich sehen, ist 44.000 Jahre alt. Seit jeher muss der Mensch jagen. Seit jeher hängt sein Überleben davon ab, ob er bereit ist, zu kämpfen. Beachten Sie auch die Darstellung der Jäger: eine mythische Mischform aus Mensch und Tier, deren Deutung höchst umstritten ist. Beachten Sie die verformten Gesichter der Menschen, die mehr Schnauzen ähneln, andere dagegen scheinen sogar Vogelgesichter anstelle eines menschlichen Antlitzes zu besitzen.«

Marie konnte sich nicht helfen: Je länger sie diese Höhlenmalerei betrachtete, desto unheimlicher erschien sie ihr.

In einigen Metern Entfernung flammte ein zweiter Spot auf, der ein zweites Objekt beleuchtete, das auf einem Steinsockel präsentiert wurde.

»Springen wir um viele Jahrtausende in die Zukunft. Der Meteorit. Entdeckt in Zentralafrika und nun die Grundlage für einen Wandel, der uns alle in eine neue Zukunft führen wird.«

»Was meint er damit?«, fragte Marie leise, sodass nur Parkov sie hören konnte. Außer ihnen war niemand in der Nähe, doch fühlte sie sich seltsam beobachtet, als wären dort irgendwo in der Dunkelheit, die das Licht nicht erreichen konnte, fremdartige Augen, die jeden ihrer Schritte verfolgten.

Da war in Glanz in Parkovs Augen, vielleicht nur eine Reflexion des Lichts, vielleicht etwas anderes. Er wirkte besorgt.

»Ein Wandel«, fuhr die kühle Stimme aus dem Kopfhörer nun fort, »der niemanden unverändert lassen kann. Weil es das ist, was uns als Spezies antreibt: Veränderung. Sie ist die einzige Konstante im Chaos, in der Entropie des ganzen umfassenden Universums. Nutzen wir sie, machen wir sie uns untertan, es ist der einzige Weg.«

Ein weiteres Spotlight leuchtete in der Ferne auf, sicher etwa zwanzig Meter entfernt, die sie in weitestgehender Dunkelheit zurücklegen mussten.

Dann leuchteten Worte auf wie feurige Schrift, glühend auf dem Marmor der Wände neben ihnen.

WOHER KOMMEN WIR

WOHIN WERDEN WIR GEHEN

Marie, die schweigend neben Parkov ging, griff nach seiner Hand und hielt sie fest.

»Ich weiß nicht«, flüsterte sie, »aber nichts hieran gefällt mir.«

»Ja«, erwiderte er ebenso leise. »Ich spüre es auch.«

Der dritte Lichtfleck zeigte etwas, das Marie einen Schauer über den Rücken jagte. Es war ein Auge. Ein vollständig mechanisches Auge, zerlegt, die Einzelteile auf einem weißen Tuch ausgebreitet.

»Wie weit«, sagte die Stimme nun in ihren Ohren, »sind wir bereit, zu gehen? Wird es Grenzen geben, was unsere Zukunft betrifft?«

An der Wand flammte ein neuer Satz auf: WER WIRD AUFHALTEN, WAS UNAUFHALTBAR SEIN WIRD?

Zwei Wandleuchten, etwa zehn Meter entfernt, leuchteten auf und beschienen eine Doppelflügeltür aus dunklem Holz, die langsam nach innen schwang.

Dahinter lag ein beinahe ebenso großer Saal, der völlig gegensätzlich zum vorherigen eingerichtet war: Der Boden war eine Nachbildung eines moosigen Waldbodens im Spätsommer, es gab viele buttergelb schimmernde Leuchten, die in den Kronen kleiner Laubbäume hingen, was den Eindruck erweckte, sie würde direkt unter freiem Himmel stehen. Als Marie hinaufsah, bemerkte sie, dass es Hansen gelungen war, durch irgendeine Illusion die Decke in einen Sternenhimmel zu verwandeln.

»Projektion«, sagte Parkov, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Und diese Bäume sind sehr wahrscheinlich nicht echt.«

Nun traten andere Gäste näher heran durch verschiedene Türen, die rings herum in den Saal führten. »Sieh mal.« Parkov deutete auf etwas, das zwischen den Bäumen einige Meter entfernt lag und mit einem großen schwarzen Tuch verhüllt war. Marie bemerkte, wie nicht wenige der Anwesenden sich mit skeptischen, ja unsicheren Blicken umsahen. Das hier, dachte sie, ist gewiss nicht das, was sich die meisten erhofft hatten.

Aber Knut Hansen war ein Exzentriker, und eines war diese ganze Installation mit Sicherheit: extravagant.

»Sollen wir uns das mal aus der Nähe ansehen?«

Marie nickte, ließ Parkovs Hand aber nicht los. Sie gingen über den weichen Waldboden näher auf das etwa zwei Meter hohe, verhüllte Objekt zu, das vor ihnen auf einer Lichtung stand. Das schwarze Tuch schien zu schweben, die kleinen Lichtreflexionen ließen den Stoff wie flüssiges Öl schimmern.

»Willkommen«, sagte die Stimme in Maries Ohr. »Willkommen zum neuen Jahr. Willkommen zum Anfang.«

Viele der Anwesenden blieben in einigem Abstand, so wie es die Lichtung zwischen den Bäumen zuließ, um das verhüllte Objekt herum stehen. Marie bemerkte, dass es immer mehr wurden. Sie warf einen Blick in die Menge und sah viele neugierige, aber auch viele besorgte Mienen.

»Wie spät ist es?«

Parkov sah auf seine Uhr. »Kurz vor elf.« Dann nahm er wieder ihre Hand. Marie warf ihm einen dankbaren Blick zu. Etwas würde hier geschehen, das spürte sie, das niemand vorhersehen konnte.

Ein Raunen ging durch die Menge, und ihnen gegenüber schob sich ein Rollstuhlfahrer durch die Anwesenden. »Das … das ist Trent. Wilhelm Trent. Wieso ist er hier? Und wieso sitzt er im Rollstuhl?«

»Vielleicht wollte er sich diese Enthüllung doch nicht entgehen lassen, Konkurrenten hin oder her.«

»Daniel, hier … hier stimmt doch was nicht.«

»Eine ganze Menge, würde ich sagen.«

Marie bemerkte, dass sich einige der Hotelangestellten im Hintergrund versammelt hatten, dazu nicht wenige des Sicherheitspersonals. Die in Zivil eingesetzten Kollegen waren hier, dachte sie, was sollte also geschehen? Es konnte nicht viel geschehen.

Dennoch wuchs ihre Anspannung weiter.

»Von den ersten Höhlenmalereien trat der Mensch hinaus. Er kämpfte, er litt, er liebte, er wuchs. Er jagte, er schuf. Und heute … tritt er in seine nächste Entwicklungsstufe ein.«

Ein Spotlight leuchtete auf, direkt über dem verhüllten Objekt in der Mitte.

Dann ging ein erneutes Raunen durch die Menge, und mehrere der Anwesenden traten beiseite, bildeten eine Gasse, respektvoll, wie Marie fand. Der Mann, der hindurchging, stützte sich auf einen Gehstock und wurde von einer Frau begleitet, blond, hochgewachsen, die etwas auf einem Tablett mit sich trug. Was es war, war nicht auszumachen, ein weiteres Tuch bedeckte das Tablett. Die Frau selbst trug Schwarz, als wäre sie in Trauer.

»Das ist er. Das ist Knut Hansen.«

Parkov nickte. »In Person. Wir erleben offenbar die Auferstehung einiger äußerst zurückgezogen lebender Persönlichkeiten heute Nacht. Ich schließe mich da ein.«

Marie drückte seine Hand. »Was immer hier geschehen wird, es wird sehr bald geschehen. Da bin ich mir sicher.«

»Verehrte Gäste«, sagte Hansen, der dicht bei der großen verhüllten Installation in der Mitte stehen geblieben war, und Marie bemerkte, dass seine Stimme sich auf natürliche Weise mit der Stimme vermischte, die aus den Kopfhörern drang. »Ich freue mich sehr, dass Sie alle gekommen sind. Die Einladungen waren nur wenigen vorbehalten … wenigen, die mich persönlich kennen, einigen, deren Eltern ich kannte … einigen, die es verdient haben, hier zu sein … und nicht nur Freunden.«

Marie war es, als hätte er kurz zu Parkov und dann zu Trent herübergesehen.

»Es ist eine Nacht wie jede andere, könnte man sagen«, fuhr er fort. »Und doch ist sie nicht wie andere. Es lag an uns, die Zeit einzuteilen, diesen Abend zu einem Übergang vom einen ins nächste Jahr zu schaffen. Wir haben getan, was Menschen seit jeher tun, haben versucht, etwas Sinn ins Chaos zu bringen. Uns etwas unterzuordnen, was wir kaum begreifen. Zeit, meine Freunde. Wir verstehen sie nicht. Wie viele von uns sind hier, die sie zurückdrehen würden, wenn sie könnten? Vielleicht weil sie etwas getan haben, das sie gerne ungeschehen machen würden … vielleicht weil sie noch einmal einem geliebten Menschen etwas sagen würden, das sie nicht mehr sagen konnten?«

Marie spürte, wie ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief. Wo führte diese Rede hin? Sie wollte es, begriff sie nun, eigentlich gar nicht wissen.

»Das menschliche Gehirn«, fuhr Hansen nun fort, »ist ein Meisterwerk. Und doch wird es ausgelöscht. Zeit, meine Freunde, und der Tod, den sie mit sich bringt, sind ein unveränderlicher Abschluss aller Dinge. Aber das … nun, das muss nicht so sein. Nicht mehr. Heute tun wir das, was wir als Menschen stets getan haben, wenn sich uns etwas in den Weg stellte: Wir überwinden es. Oder sollte ich sagen? Ich überwinde es?«

Er griff nach dem Tuch, das das große Objekt an seiner Seite verdeckte. Ein Lächeln trat auf sein Gesicht, ein Lächeln, das einen bevorstehenden Triumph ankündigte.

»Meine Damen, meine Herren«, sagte Hansen und Marie konnte hören, wie seine Stimme vibrierte, als konnte er es kaum mehr erwarten, »ich präsentiere … die Zukunft.«

Er zog das Tuch zur Seite und enthüllte die hoch aufragende, menschliche Gestalt, die darunter gestanden hatte, die ganze Zeit regungslos.

Ringsum holte ausnahmslos jeder der Anwesenden tief Luft, einige seufzten, andere schrien sogar auf.

Parkovs Hand zuckte in ihrer, doch ließ er sie nicht los. Marie traute ihren Augen nicht.

Das …

Das war Wahnsinn.

Völlig unmöglich.

Es war Christian Quandt, der dort stand. Und er drehte den Kopf, sah sie an, das Lächeln auf seinen Lippen so warm und herzlich, wie sie sich erinnerte.
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»Was soll das?«, rief ein Mann mit empörter Stimme. »Was ist das für ein beschissenes Theaterstück? Wieso sehe ich da meine …«, seine Stimme brach für einen Moment, »meine verstorbene Frau?«

Wieder ging ein Raunen durch die Menge. Marie sah, dass Parkov die Brillen-Kopfhörer-Kombination, die er wie alle anderen trug, absetzte. Er schüttelte den Kopf, schien etwas zu verstehen, dann setzte er das Headset wieder auf.

Marie tat es ihm gleich – und als sie die Brille abnahm, war dort vorn neben Hansen im Scheinwerferlicht … rein gar nichts. Nur Luft.

»Meine Damen, meine Herren«, drang nun Hansens Stimme von überall zugleich. »Ich möchte Sie bitten, sich nicht zu empören. Was Sie sehen, ist für jeden von Ihnen verschieden … eine Projektion, sozusagen.«

»Was –«

»Aber wieso steht –«

»Das ist ungeheuerlich –«

Hansen hob die Hand. Die Zwischenrufe verstummten. Er hatte ein natürliches Charisma, das über sie alle bestimmen konnte, das angeborene Talent eines Anführers, wie Marie bemerkte. Sie blickte zu Christian hinüber, der sie weiter ansah. Er wirkt so natürlich, so unglaublich echt, dachte sie. Aber er war es nicht, nur eine Projektion in dieser Brille.

»Meine lieben, lieben Gäste«, sagte Hansen nun. »Das Wunderwerk, das ich Ihnen allen zeigen will, ist nicht, was Sie alle vor sich sehen. Die Projektion – für jeden individuell gestaltet – ist nur ein winzigkleiner Teil dessen, was sie zu leisten imstande ist.«

Er nickte der Frau zu, die einen Schritt vortrat, sodass Hansen das Tuch von dem Tablett ziehen konnte, das sie trug. Darauf lag ein weiteres der Brillen-Headsets, die sie alle trugen.

»Mein Wunderwerk liegt hier. Sie alle tragen es seit einigen Stunden. Fühlen Sie es. Nehmen Sie es ab. Betrachten Sie die Welt durch die Gläser … und ohne sie.«

Marie sah zu, wie viele der Anwesenden seiner Aufforderung nachkamen, und dass alle die Brille schlussendlich wieder aufsetzten. Nicht gerade wenige blickten seltsam sehnsüchtig auf den Fleck neben Hansen. Parkov starrte ebenfalls dorthin, wie ihr auffiel. Sie fragte sich, was er wohl dort sah.

»Ich nenne es …«, Hansen machte eine dramatische Pause. »Das Auge.«

Jemand lachte.

»Nur das Auge, mehr nicht. Es zeigt Ihnen, was immer Sie sehen wollen. Meine lieben Freunde, nun möchte ich Sie bitten, sich ein wenig in diesem prächtigen Wald, den mein Team gestaltet hat, zu verteilen. Ja, jeder für sich, wenn ich bitten darf. Gehen Sie einige Schritte, es ist genug Platz für uns alle … gehen Sie und sprechen Sie mit ihr oder ihm, der Sie begleiten wird.«

Eine Frau schleuderte die Brille zu Boden und stürmte aus dem Kreis der Versammelten, doch niemand sonst. Marie bemerkte, wie einer der Sicherheitsleute die Brille aufhob und wie ein anderer der Frau hinterherging.

»Wir treffen uns wieder hier … in einigen Minuten, denke ich. Das Zeichen wird erklingen … und nun … gehen Sie … erleben Sie … das Auge.«

Marie sah zu Parkov hinüber, der ihr zunickte und ihre Hand losließ.

Ihr war nicht wohl dabei, doch tat sie, was alle anderen taten, sie ging über den weichen Waldboden, durch die warm beleuchteten Baumkronen, entfernte sich von den anderen, und während es stiller wurde, immer stiller …

»Hey, Marie.«

Sie fuhr herum. Da war er. So nah, so lebensecht, wie sie ihn in Erinnerung hatte.

»Christian.«

»Marie.«

»Das …« Sie musste den Drang unterdrücken, eine Hand auszustrecken. Nicht real, dachte sie. Und doch, ihr Gehirn schien etwas anderes zu glauben. Hansen, verflucht nochmal, wie machte dieses Gerät das? »Das kann nicht sein«, flüsterte sie. »Du …«

»Ich bin tot. Ja. Aber ich bin auch hier.«

»Wie? Wie geht das? Wie … wie kann … dieses Ding das wissen?«

»Ich analysiere deine Gedanken, Marie.«

Sie starrte ihn an. Die Projektion. Oder was auch immer es war. »Du …« Nun musste sie lachen. »Nein, das ist Quatsch. Das geht nicht.«

»Die Zukunft ist hier, M. Natürlich geht das.« Er streckte die Hand aus, und ehe sie reagieren konnte, hatte er ihr ganz kurz die Hand auf den Arm gelegt. Sie zuckte zurück – die Berührung war deutlich wahrnehmbar gewesen.

Was für ein Wahnsinn.

Und zugleich wollte sie ihn umarmen. Ihn so vor sich zu sehen, riss Wunden auf, die gerade zu heilen begonnen hatten.

»Geh«, sagte sie zu ihm. »Was immer du bist … das ist falsch. Hörst du? Verschwinde!«

Die Projektion erlosch. Marie bemerkte, dass sie im Dunkeln stand, fernab von den beleuchteten Bäumen … und dass sie weinte.

Sie nahm das Headset vom Kopf und holte tief Luft. Beruhig dich. Ganz einfach. Du musst dich nur beruhigen. Von irgendwo aus der Nähe drang leises Lachen. Aus einer anderen Richtung ein Geräusch, als würde eine Frau schluchzen.

Marie setzte das Headset wieder auf. »Bist du … bist du noch da?«

Das war er, von einem Moment auf den anderen. »Sag mir, wie das geht.«

»Es ist, wie ich sagte. Eine Analyse von zerebralen Wellen. Das wahre Kunstwerk liegt genau darin. Was du auf dem Kopf trägst, ist nichts weiter als eine fortschrittliche Virtual-Reality-Brille der übernächsten Generation.«

»Ich will, dass ich an einem Stand stehe. Ein Karibikstrand.«

Christian lächelte. »Das kann ich tun, Marie. Aber das wäre nichts weiter als ein billiger Zirkustrick. Denk nach. Wie kann ich dir beweisen, dass es stimmt?«

»Das hast du schon«, sagte sie leise. »Du … du hast das schon bewiesen.« Sie machte einen Schritt auf die Projektion zu. »Und ich bin mir ziemlich sicher, dass nichts hieran auch nur annähernd legal ist.«

»Gesetze sind Menschenwerk«, sagte Christian. »Sie lassen sich anpassen. Wahrer Fortschritt ist nicht aufzuhalten.«

»Vielleicht. Aber ist es das? Wahrer Fortschritt?«

»Wie meinst du das?«

»Du bist tot, weißt du das? Ich habe dich sterben sehen. Alles, was du jetzt bist, ist nur eine Erinnerung.«

»Unser ganzes Leben besteht aus Erinnerungen. Manchmal sind sie alles, was uns bleibt.«

Marie holte tief Luft. Zu viel wollte über sie hereinbrechen, von allen Seiten auf sie eindrängen. »Ich … ich denke nicht, dass ich das will. Ich nehme die Brille jetzt ab.«

»Marie. Warte.«

Sie zögerte.

»Ich … ich wollte nur sagen: Danke. Für alles. Du solltest nicht länger trauern. Es ist Zeit, dass du –«

Mit zitternden Fingern riss sie das Headset vom Kopf. Ein Teil von ihr wollte, dass sie es sofort wieder aufsetzte, wie eine Süchtige, die den nächsten Schuss herbeisehnte. Mit letzter Kraft, wie ihr vorkam, ließ sie es jedoch auf den moosbewachsenen Waldboden fallen. Sie rannte zur Lichtung zurück. Nichts hier ist real, dachte sie, nicht einmal das beschissene Moos unter unseren Füßen.

Die Lichtung war weitestgehend verlassen. Nur Wilhelm Trent, Knut Hansen, seine Assistentin und ein weiterer Mann waren geblieben. Trent trug seine Brillen nicht, Hansen und der Mann dagegen sprachen leise mit ihren jeweiligen unsichtbaren Geistern.

Die Assistentin trat Marie in den Weg. »Kann ich Ihnen helfen, Frau …«

»Winter«, sagte Marie. »Ich stehe nicht auf der Gästeliste.«

»Wie kann …«

»Das ist egal. Gehen Sie mir aus dem Weg. Ich muss mit Hansen reden.«

»Herr Hansen spricht heute Abend zu allen, Frau Winter«, sagte die Assistentin. Marie bemerkte, dass sich aus östlicher Richtung einer der Sicherheitsmänner näherte. »Vielleicht ergibt sich später am Abend die Gelegenheit für ein persönliches Gespräch, nicht aber jetzt. Ich muss Sie bitten, dies zu akzeptieren.«

Marie war klar, was in diesem Satz mitschwang: Akzeptierte sie es nicht, würde sich der Securitytyp einmischen, das war klar.

»Vielleicht probieren Sie doch noch ein wenig Ihr Auge aus, was meinen Sie? Es hat –«

»Nein danke.« Marie blickte zu Hansen hinüber, doch war es Trent selbst, der interessiert zu ihr herübersah, als hätte er jedes Wort verfolgt, das sie mit der Assistentin gewechselt hatte.

Und wo steckte Parkov? Sie sah sich weiter um, bis sie ihn entdeckte. Zu ihrer Überraschung saß er gegen einen der Bäume gelehnt auf dem Waldboden.

Sie ging zu ihm.

»Daniel?«

Behutsam nahm sie das Brillen-Headset von seinem Kopf. Parkov sah zu ihr auf, als hätte er sie noch nie zuvor bemerkt. »Erde an –«

»Marie. Setz dich.«

»Ich soll was?«

Er streckte die Hand aus und zog sie sanft auf den moosigen Waldboden, auf dem man erstaunlich weich und bequem sitzen konnte, wie sie feststellte. Parkov war blass und wirkte sehr erschüttert.

»Das ist eine Wendung dieses Abends, mit der niemand gerechnet hat, denke ich«, sagte er. Ein bitteres Lachen folgte. »Hansen ist ein Teufelskerl.«

»Oder eine Art Teufel«, erwiderte Marie. »Ich hab Christian gesehen. Und du?«

»Suzann. So wie ich sie in Erinnerung behalten habe.«

Suzann, dachte Marie. Natürlich. Parkovs vor Jahren verstorbene Frau.

»Das ist nicht richtig«, sagte sie leise. »Das ist nicht gut. Ich weiß, was Hansen hier demonstrieren will. Aber … tja, keine Ahnung. Wenn das Teil verkauft wird, wenn so was in den Handel kommt, zugänglich gemacht wird … dann haben wir ein gewaltiges Problem.«

»Haben wir das, meine Liebe?« Parkov wirkte aufrichtig erstaunt.

»Ja, die Leute werden Zombies. Sicher, es ist toll, in irgendwelchen Fantasien zu schwelgen …«

»Sie hat mich berührt, Marie«, sagte Parkov. »Das hier geht weit über eine gewöhnliche VR-Technik hinaus. Das hier … das ist wirklich die Zukunft.«

»Wie geht das?«

»Nun, ich denke, er hat einen Weg gefunden, Hirnwellen zu beeinflussen. Den Eindruck, eine Berührung zu verspüren, für das Gehirn zu simulieren … und zugleich auszulesen, was der Benutzer … ich wage es kaum auszusprechen … denkt. Was er fühlt. Was er erinnert.«

»Du klingst beeindruckt.«

»Bist du nicht beeindruckt?«

»Doch. Aber auch verängstigt. Sehr sogar.«

Parkov schloss kurz die Augen, und als er sie wieder öffnete, erkannte Marie den Blick wieder, den sie so gut kannte, der alte, fokussierte Parkov, der ein Ziel ins Auge gefasst hatte. »Du hast recht«, sagte er ernst. »Wir sind nicht hier, um uns in Erinnerungen zu verlieren.«

»Erinnerungen sind nicht schlecht«, meinte Marie. »Aber … keine Ahnung. Vielleicht macht es mehr Sinn, neue zu schaffen, als zu sehr in alten festzuhängen.«

»Wir sind hier«, sagte Parkov, »weil jemand ein Sicherheitssystem überwinden will. Jetzt, da wir diese Erfindung kennen, sollten wir uns fragen …«

Ein Gong ertönte, ein sonores Klingen, das zwischen den Bäumen hindurchschallte.

»Ah, das muss das Zeichen sein, zu dieser Lichtung zurückzukehren.« Parkov erhob sich und reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen. »Du hast dein Headset verloren«, stellte er fest.

»Hab es weggeworfen.«

Parkov nickte. »Dann hast du es offenbar schneller begriffen als ich.«

Es dauerte nur wenige Minuten, bis die Lichtung wieder voller Menschen war. Marie bemerkte, dass nicht wenige der Gäste erschüttert wirkten, nicht wenige hatten geweint, was verwischtes Make-up und rote Augen bewiesen.

»Das Auge«, sagte Hansen, nachdem er die vollumfängliche Aufmerksamkeit hatte, »wird die Weise revolutionieren, wie wir leben. Das, was Sie hier tragen, ist nur ein Prototyp. Das finale Produkt wird leicht sein, klein und unsichtbar – stellen Sie sich zwei Kontaktlinsen vor, die Sie auf Ihren Augen tragen.«

»Wahnsinn«, flüsterte jemand, doch klang es sehr euphorisch. Vielleicht hat da jemand die Investmenterträge vor Augen, dachte Marie.

»Ich möchte Ihnen ein weiteres Wunderwerk präsentieren. All das … alles, was Sie gerade erlebt haben … wird live generiert, von einem Wunderwerk, wie es die Welt noch nie gesehen hat.« Hansen wandte sich um. Zwischen den Bäumen wurde nun ein bislang verhülltes Objekt sichtbar, geschickt von weiteren Scheinwerfern in Szene gesetzt, das im rückwärtigen Bereich des Saals auf einer Art Empore hinter Sicherheitsglas geschützt stand. Ein schwarzer Monolith, aus dem auf der Rückseite einige fast armdicke Kabel liefen. Mehrere Sicherheitskameras überwachten den Glaskasten und die nähere Umgebung.

»Intern …«, Hansen wirkte nun fast belustigt, »… nennen wir es die Bestie. Ein Computer, wenn man es so bezeichnen möchte … aber das trifft es nicht. Quantentechnik. Rechenleistung, die alles Bekannte um ein Vielfaches übertrifft. Darauf installiert ist eine künstliche Intelligenz, die bei uns im Haus über Jahre der intensivsten Forschung hinweg entwickelt wurde. Sie treibt das Auge an, das Herz von allem, was Sie bisher gesehen und erlebt haben, sozusagen. Meine Damen, meine Herren, ich muss Ihnen nicht sagen, welches gewaltige Potential Sie vor sich sehen.«

»Ich will investieren«, sagte ein Mittdreißiger einige Meter links von Marie, was halblautes Gelächter auslöste.

»Sie alle haben ihn gesehen. Den Meteorit. Das darin enthaltene Metall machte die Bestie überhaupt erst möglich, die Fertigung von Prozessoren mit einer unfassbaren Rechenleistung. Einige von uns, einige der vielleicht klügsten Menschen, mit denen ich die Ehre hatte, ein Gespräch zu führen, sind der Überzeugung, dass das Leben nicht einfach in den Ozeanen entstanden ist. Nein, es kam von …«, Hansen deutete zum Sternenhimmel, »… von dort. Und was kann es etwas anderes sein als ein Geschenk, ein Fingerzeig des Unbekannten, des Schicksals, wenn ein Stück von dort oben abstürzt und es uns ermöglicht, etwas zu bauen, das es uns früher oder später möglich machen wird, nach dort oben zurückzukehren?«

»Aber in der Zwischenzeit«, sagte der Jüngere, der sich auch zuvor eingemischt hatte, »machen wir einen Haufen Geld damit, oder nicht?«

»Niemand hier wird investieren«, sagte Hansen nun und wandte sich dem Mann zu. Marie war sich sicher, sein Gesicht schon mal im Fernsehen gesehen zu haben. »Niemand. Es wird kein Investment geben. Das Auge wird verkauft werden, aber nicht um Gewinn zu erzielen. Wer daran glaubt, hat mich nicht verstanden. Es geht um den nächsten Schritt, den wir gehen müssen. Wir als Menschen. Das Potential, das dort oben liegt, mit dem Potential verbinden, das in uns liegt.«

Stille.

»Genug«, sagte ein Mann. Zuerst dachte Marie, dass wieder der Jüngere neben ihr gesprochen hatte, doch dann wandte sich Hansen etwas irritiert Wilhelm Trent zu, der auf seinem Rollstuhl hockte und sich nach vorne gebeugt hatte. »Es ist genug«, sagte Trent ein zweites Mal.

»Mein lieber Wilhelm Trent«, sagte Hansen, »ich bin noch nicht fertig mit dieser Präsentation.«

»Aber ich.«

Hansen sah sich um. Marie begriff, wen er suchte, doch war die Assistentin nicht mehr in seiner Nähe. Das war ungewöhnlich. Einige Sicherheitsmänner kamen näher, doch wirkte Wilhelm Trent in seinem Rollstuhl so schwächlich und wenig bedrohlich, dass niemand etwas unternahm.

»Dieser Mann«, Trent hob einen Finger und deutete auf Hansen, »ist ein Betrüger.«

Marie spürte, wie sich Parkov neben ihr straffte.

»Und nicht wenige von euch, die hier herumstehen, sind es ebenfalls. Ja, tuschelt ruhig, wir wissen es doch alle.«

Die Sicherheitsmänner kamen näher und näher – doch nicht um Trent von seiner Rede abzuhalten. Sie positionierten sich hinter mehreren Gästen, die verblüfft und beunruhigt wirkten. Niemand rührte sich.

»Wilhelm, ich weiß ja nicht, was dir über die Leber gelaufen ist, aber ich bin mir sicher – wir können das klären. Später, ja?« Nun hatte sich zum ersten Mal ein anderer Tonfall in Hansens Stimme eingeschlichen, etwas Autoritäres, jemand, der es nicht gewohnt war, dass man ihm widersprach.

»Ich bin nicht fertig.« Trent kam mit Mühe aus seinem Rollstuhl auf die Beine. »Ich will, dass du sagst, was zu sagen ist: die Wahrheit. Ich will, dass du sie jedem, der hier herumsteht, enthüllst. Du selbst. Hier und jetzt.«

Hansen wirkte irritiert, doch fing er sich schnell. »Also schön. Wenn du darauf bestehst. Ich dachte, wir hätten eine Vereinbarung, aber dass du hier und heute auftauchst, hätte mich vorwarnen müssen.«

»Sag es ihnen.«

»Ja, du … wenn du darauf bestehst«, sagte Hansen, und obwohl er so ein charmanter, geübter Redner war, konnte er die unterschwellige Verärgerung doch nicht ganz aus seiner Stimme verbannen, »… was Sie hier gerade erleben, ist ein Streit zwischen zwei alten Männern. Ja, Sie werden sich fragen – muss das wirklich sein? Heute noch?«

Jemand lachte.

»Wilhelm Trent und ich, wir sind alte Freunde. Kollegen. Das hier ist wahrscheinlich – wenn ich ihn gerade richtig verstehe – nichts weiter als ein kleiner Streit unter Geschäftspartnern.«

»Sag die Wahrheit«, wiederholte Trent. Auf dem Gesicht des älteren Mannes stand eine Verbitterung, die in Abscheu überging. Freunde, dachte Marie, wirklich?

»Ich weiß ehrlich gesagt nicht, worauf du hinauswillst.«

»Das Ding dort oben. Wer hat dir geholfen, es zu erschaffen? Du redest von deinem Meteorit, du redest von der Menschheit und wo wir hingehen … du redest vom Schöpfer, also sag mir, wer hat das Ding da oben geschaffen?«

Marie blickte auf den schwarzen Block hinauf, der dort wie ein Monolith in kühles blaues Licht gehüllt hinter dem Panzerglas stand. An der Seite war eine Tür angebracht, durch die man den Glaskasten betreten konnte, und daneben -

»Daniel«, flüsterte sie ihm ins Ohr, »siehst du das neben der Tür da drüben? Ich glaube, das ist dieser Scanner, den Neubergs Firma entwickelt hat. Der Retina-Scanner. Der, für den sie das Auge brauchen. Und wenn dieser Quantencomputer und diese KI damit abgesichert werden …«

Parkov nickte. Mit einem Mal hielt er ein Handy in der Hand. Marie wusste, dass er eines in einer speziellen inneren Tasche bei sich trug, das so verborgen war, dass man es bei einem flüchtigen Abtasten nicht aufspüren konnte. »Wir machen uns bereit«, sagte er.

»Der Schöpfer deiner Bestie«, fuhr Trent fort und deutete mit seiner zitternden Hand auf den Glaskasten. »Sag uns, wer es ist.«

Hansen lächelte, doch würden Blicke töten können, dann hätte Trent den nächsten Morgen nicht erlebt. »Wir hatten eine Abmachung.«

»Hansen«, rief jemand, »kommen Sie endlich zum Punkt. Was will der Mann? Oder haben wir keine Security hier?«

»Wir brauchen keine Security«, sagte Hansen. »Es ist recht einfach. Trent hat an der Programmierung mitgearbeitet. Wenn wir einen Schöpfer für dieses Ding suchen – nun, dann steht er wohl hier neben mir.«

»Sicher?«, fragte Trent. Er hantierte an seinem Rollstuhl herum, doch war von dort, wo Marie stand, nicht genau auszumachen, was er gerade tat. »Ich bin der Schöpfer dieses Dings? Denk nochmal nach.«

»Also mir reicht es«, sagte eine Frau. »Das hier wird mir zu seltsam und zu beängstigend. Ich gehe. Danke, Knut, aber dieses Ding dort oben … das solltest du zerstören. Und diese Brille auch, wenn du mich fragst.« Sie wollte sich abwenden, doch trat der Mann, der zwischen ihr und dem Pfad stand, ihr in den Weg. »Was –«

Marie bemerkte, wie sich die meisten der Securitytypen fast zeitgleich bewegten. Sie kamen näher, als wollten sie die Anwesenden abhalten, die Lichtung zu verlassen. Wie Roboter, ging ihr durch den Kopf, wie ein einziger, koordinierter Verstand.

»Was soll das? Lassen Sie mich durch!«

»Niemand geht heute Abend«, sagte Trent nun. »Niemand geht, bevor nicht einige Dinge richtiggestellt wurden.«

Nun wirkte Hansen besorgt. »Ähm – Trent, ich meine, wir hatten unseren Spaß, die Leute wissen, wer die Idee für die KI hatte, aber denkst du nicht, du treibst es gerade etwas zu weit?«

»Der Schöpfer. Sag seinen Namen.«

»Daniel, wir sollten –«

»Warte. Einen Moment noch.«

»Wilhelm –« Hansen war blass geworden. Er musterte Trent, als würde er ihn gerade zum ersten Mal sehen.

»Wie haben Sie ihn gerade genannt?«, fragte ein älterer Mann, der nun aus der Gruppe näher kam. »Trent? Das ist nicht Trent. Mit Sicherheit nicht. Ich hab ihn früher mal getroffen … Trent hat eine ziemlich eindeutige Fehlbildung an der Oberlippe. Eine Hasenscharte. Dieser Mann da, ja, der hat auch eine, aber auf der falschen Seite. Nein, wer immer das da ist, es ist nicht Wilhelm Trent. Und Sie, Hansen, sollten jetzt wirklich die Sicherheitskräfte alarmieren.«

Hansen starrte Trent ins Gesicht. Dann trat er einen Schritt zurück. »Security«, rief er. »Hierher!«

Nichts geschah. Die schwarz gekleideten Männer rührten sich nicht.

»Faszinierend«, sagte Parkov so leise, dass nur Marie dieses Wort hören konnte.

»Daniel, unsere Leute –«

»Ich habe den stillen Alarm abgesendet. Die sollten gleich hier sein.«

Marie spähte zu den Bäumen am Rand der Lichtung hinüber.

»Es wird niemand kommen«, sagte Trent nun. Er hatte gefunden, was er suchte, und klappte den Sitz des Rollstuhls nach oben, griff hinein und nahm eine Pistole hervor, die er auf Hansen richtete. Ein Keuchen ging durch die Reihen. »3D-Druck. Vollständig aus Kunststoff, unmöglich aufzuspüren. Es wird keine Security kommen, denn die Security hier … nun, ist meine Security. Und …« Nun blickte er zu ihnen herüber, wie Marie bemerkte. Der Mund mit der Hasenscharte verzog sich zu einem spöttischen Lächeln, in dem keine Wärme lag. »Die beiden Polizisten mit den falschen Einladungen dort drüben, die warten vergeblich auf ihre Verstärkung.«

Marie bemerkte, wie zwei der Securitytypen näher kamen. Parkovs Handy, das er zuvor benutzt hatte, war auf wundersame Weise wieder verschwunden.

»Bringt die beiden rüber.«

Der Mann hinter ihr machte eine Geste in Trents Richtung, und als sich Marie nicht bewegte, verpasste er ihr einen kurzen Stoß in den Rücken.

»Ah, sehr gut. Liebe Gäste«, sagte Trent, als wollte er Hansens Worte auf höhnische Weise imitieren, »dieser Mann war vor kurzem in meinem Haus. Sie haben das Vergnügen, Daniel Parkov vor sich zu sehen. Ein Ermittler, wie man ihn wohl heutzutage nirgendwo mehr findet.«

Einige der Umstehenden waren zu Boden gesunken, als sie bemerkt hatten, dass mehrere der Securitymänner nun Pistolen in den Händen hielten und auf sie zielten. Einige richteten die Waffen auch auf ihre Kollegen, die nicht eingeweiht waren und recht schnell überwältigt wurden. »Okay«, sagte Parkov dann. »Darf ich …«

»Sie dürfen, Parkov. Ich bin gespannt, wie Sie dieses Rätsel lösen werden. Trent sein oder nicht sein, das ist die Frage, nicht wahr?«

»Lassen Sie die Leute gehen«, sagte Parkov ernst. »Sie brauchen sie nicht, wenn ich mich nicht irre.«

»Nicht wirklich. Es ist mehr das, wofür sie stehen.«

»Verachtung«, erwiderte Parkov. »Ein herabschauender Blick. Kälte und Herabwürdigung den Untergebenen.«

»Wissen Sie, Parkov, dass Sie mich beeindruckt haben?«

»Nein.«

»Ich hatte erwartet, Sie wären einer von denen.«

»Bin ich nicht?«

»Sie«, Trent lachte heiser. »Sie sind weder wie die, noch sind Sie … wie ich.«

»Genau. Ich bin gar niemand. Ich bin nicht einmal das Gesicht, das man flüchtig im Vorübergehen bemerkt. Man würde sich nicht an mich erinnern. Und das ist auch gut so.«

Wieso, dachte Marie, während sie beunruhigt zu Parkov schaute, kam keine Verstärkung? Das sollte nicht passieren, das sollte eigentlich unmöglich sein.

»Also gut. Ich lasse zwei gehen. Die beiden … ärmsten.« Trent sah in die Runde. »Sie alle. Ich will wissen, wie viel Geld Sie alle auf Ihren zweifellos zahlreichen Konten haben.«

Er ging zu einem Ehepaar hinüber und starrte den Mann an, der stark schwitzte. »Also?«

Die Frau daneben weinte, doch schien Trent sie nicht mal wahrzunehmen.

»Fünf … fünfundsiebzig …«

»Was?« Trents Stimme knallte wie eine Peitsche durch den Saal.

»Millionen.«

»Ah. Einer von den Ärmlichen hier. Wollen Sie ihn nicht lieber verlassen?« Trent lachte. Dann nickte er den beiden Männern zu, die das Ehepaar bewachten. »Raus mit ihnen.«

Nachdem die vier gegangen waren, kam Trent zu ihr und Parkov zurück. »Ich warte, Parkov.«

»Es gibt keinen Wilhelm Trent«, sagte Parkov. Marie war sich nicht sicher, ob er eine Erkenntnis hatte oder gerade nur sehr glücklich schätzte. »Es gibt nur …«

»Gut«, sagte Trent. Er legte Hansen die Hand an die Wange, fast wie eine zärtliche Berührung. Der rührte sich nicht, wenngleich seine Abscheu deutlich zu erkennen war. »Wer bin ich, Knut? Hm? Wer ist der Schöpfer der Bestie? Denk nach, ich lass dir nur einen Versuch.«

Hansens Adamsapfel hüpfte, als er schluckte, nachdachte und schwitzte. »Du …«

»Schach, mein Freund«, sagte Trent. »Schach.«

»Du … du bist Ulrich. Ulrich Meyster.«

Marie erinnerte sich an den Namen. Trent – der falsche Trent – hatte ihn ihnen genannt, als er ihnen das alte Foto in seinem Haus gezeigt hatte. Meyster, Trent und Hansen, allesamt noch recht jung – im Büro der ersten Firma, die Hansen gegründet hatte. Und was hatte er noch gleich gesagt?

»Hilft das, Parkov? Ein wenig?«

»Der Schachclub«, sagte Marie, worauf der Kopf des falschen Trent zu ihr herumfuhr. »Es war der Schachclub, nicht wahr? Ihr kanntet euch seit der Uni. Und … ach, verdammt. Dort hast du deinen Spitznamen her.«

»Drei Freunde. Nein, zwei Freunde«, korrigierte sich Parkov, »und einer, der dazugehören wollte. Und die Idee … nein, ein Großteil der Technik und des Programmcodes der Bestie … die stammt von dir, Ulrich.«

Trent nickte. »Ja. So ist es. Und dann …«

»Wurdest du übergangen. Das Übliche. Ein Projekt wurde eingestellt, du bist raus, haben sie gesagt, du hast gerade noch Zeit, deinen PC herunterzufahren und eine Schublade auszuräumen, bevor wir dich vom Gelände eskortieren lassen … und dann, Jahre später, erfährst du, dass sie im Geheimen doch weitermachen … an deinem Baby, deiner Schöpfung. Und du fasst einen Plan, nicht wahr? Um sie dir zurückzuholen.«

Hansens linke Hand wanderte zur Tasche des Smokings und verschwand darin. Es sah aus, bemerkte Marie, als würde er etwas umfassen oder betätigen. Ein Handy?

»Nimm die Hand raus, Freund«, sagte Trent/Meyster zu Hansen. »Sofort.«

Hansen hielt eine kleine, schwarze Fernsteuerung.

»Was ist das?«

»Nichts«, sagte Hansen. »Gar nichts.«

»Seht ihr?«, fragte Meyster in die Runde. »So ist er. Ein Lügner. Ein Dieb. Ja, er hat mich bestohlen. Er hat mich bestohlen und als ich zu ihm kam und nur darum bat, wieder Teil der Entwicklung sein zu dürfen, hat er mich ausgelacht. Er hat es bestritten. Meine Schöpfung existiert nicht, sagte er. Ich hätte nie etwas beigetragen, das Relevanz besessen hätte … und ich könnte nichts beweisen. Tja, vielleicht kann ich das nicht.«

»Du hast eine Hintertür eingebaut«, sagte Parkov nun. »Tief im Programmcode. Und du brauchtest nur einen Weg, um an die fertige Maschine heranzukommen. Da oben steht sie … so nah, und doch unerreichbar.«

»Geschützt mit der besten Sicherheitstechnik, die existiert«, sagte Hansen. »Du kriegst es nicht. Hier ist Schluss, Ulrich. Hör auf damit. Lass es sein. Du warst immer nur ein Versager. Ein richtiger … Großmeister.«

Genau das war sein Spitzname, dachte Marie erschüttert. Von früher. Von ihrem Schachclub. Trent und Hansen mussten Meyster auf Grund seines Nachnamens aufgezogen haben.

»Ich hab mir den Spott zu eigen gemacht«, sagte Meyster nun. »Ich wurde zu dem, was ich hasste.«

»Und Trent?«, fragte Marie. »Was ist mit dem echten Wilhelm Trent?«

»Er … ist fort.«

»Du hast getötet. Experimentiert«, sagte Parkov ernst. »Zu einem einzigen Zweck. Dem letzten Zweck.«

Meyster winkte und ging auf den Glaskasten zu, der ein ganzes Stück entfernt stand. »Los«, sagte einer der Securitytypen und wedelte mit der Waffe in der Hand. »Folgt ihm. Ihr alle.«

Die ganze Gruppe setzte sich in Bewegung. Aus der Nähe wirkte der Monolith, der Quantencomputer, hinter dem zentimeterdicken Panzerglas nicht besonders eindrucksvoll. Ein leises Geräusch lag in der Luft, als würde das Ding atmen.

Meyster betrachtete die Tür und den Retina-Scanner daneben. »Es gibt nur einen Mann«, sagte er, »der diese Tür öffnen kann. Du, Knut. Dein Auge.« Er zog ein Messer aus seinem Smoking.

»Oh Gott nein«, keuchte eine Frau. »Bitte –«

Meyster ließ das Messer sinken. »Nein. Ich werde es ihm nicht aus dem Kopf schneiden, auch wenn er es sicher verdient hätte. Es würde nicht funktionieren. Dieser Retina-Scanner arbeitet anders. Er liest den emotionalen Ausdruck … ein totes Auge würde er nicht akzeptieren und ebenso wenig eines, dessen Besitzer verängstigt dreinblickt … und ich kann Hansen wohl kaum dazu bringen, sich so weit zu entspannen, dass jegliche Furcht aus seinem Blick verschwindet. Das ist ein Problem, nicht wahr?«

»Nicht für Sie, Meyster«, sagte Parkov nun. »Sie haben lange gebraucht, um eine Lösung zu finden. Sind über Leichen gegangen. Über viele sogar.«

»Komm. Es ist Zeit.« Meyster griff sich ans linke Auge und nahm eine Kontaktlinse heraus. Hansen holte tief Luft. Marie sah es auch – die braune Kontaktlinse hatte verborgen, was darunter lag. Ein blasses, blaues Auge, das denen von Hansen wie ein Zwilling glich. Meyster trug es also selbst, das Auge, das er brauchte, um den Retina-Scanner zu überwinden.

»Ich war immer der bessere Erfinder von uns beiden«, sagte Meyster. »Ich zeig es dir.«

Er trat an den Retina-Scanner. Für einen Moment war der ganze Saal vollkommen still, als hätten sie alle zeitgleich beschlossen, den Atem anzuhalten. Dann piepte das Gerät, und mit einem Klicken entriegelte sich die Tür, die in den Panzerglaskasten eingelassen war.

»Das … das ist unmöglich«, sagte Hansen. Es war die Stimme eines Mannes, der getäuscht worden war, mehr noch, der am Ende seines Lebenswerks erkannte, dass er einen gewaltigen Fehler begangen hatte. »Nein, wie –«

»Eine lange Geschichte. Parkov kann sie sicherlich erzählen. Aber nun …« Meyster öffnete die Tür, worauf das Summen, das dem schwarzen Monolith entströmte, lauter wurde. An der Rückseite waren ein Bildschirm und eine Tastatur angebracht, auf die Meyster nun die Hände legte. »Kein Passwort«, sagte er. »Du hast wirklich auf meine Empfehlung gehört, was diese Retinatechnik angeht.«

»Du …« Hansen wollte sich auf Meyster stürzen, doch Parkov stoppte ihn.

»Nicht nur der Scanner, auch dieser Ort waren Trents Empfehlung, nicht wahr?«, fragte Parkov. »Es war seine Idee, es hier stattfinden zu lassen.«

Hansen fluchte und nickte. »Ja.«

»Nun, viele von uns schauen, sehen aber nicht«, meinte Meyster belustigt. »Aber ich musste natürlich auf diesen Abend warten. Er hätte mich nicht auf hundert Meter an die Maschine herangelassen, so sehr hat er mir nämlich doch nicht vertraut. Und jetzt … jetzt lassen wir die ganze Welt erleben, was …«

»Ist das alles?«, fragte Marie wütend. »Du hast gemordet … Frauen für diesen Test an einem Auge entführt – für was? Um zu beweisen, dass du dieses Ding erschaffen hast und nicht Hansen? Dass du kein Versager bist?«

»Es ist nicht nur dieses Ding«, sagte Parkov. »Es ist alles, was es möglich macht.« Er sah zu Hansen. »Es ist online, nicht wahr? Die KI hat Zugang zum Internet?«

Hansen nickte, noch blasser als zuvor. »Nun, ich wollte sehen, wie sie reagiert, wenn –«

»In Frankfurt liegt der größte Netzknoten, der das ganze Internet Europas verbindet«, sagte Parkov.

»Und es ist eine Bestie«, sagte Meyster nun. »Wir sind uns doch einig – ich werde dieses Gebäude sehr wahrscheinlich nicht mehr lebend verlassen. Aber ich kann die Welt noch etwas spannender machen. Ich kann ihr geben, was sie verdient. Denn die KI, die sich hier drauf befindet, muss nur ein klein wenig … befreit werden.«

Parkov reagierte schnell, schneller als der Anhänger des Großmeisters in seiner Nähe einschreiten konnte. Mit wenigen Schritten erreichte er Meyster in der Glaskabine und drängte ihn zur Seite.

Ein Schuss fiel. Meyster sprang zur Seite, Parkov packte die Waffe in Meysters Hand und schlug sie beiseite. Erst dann richteten zwei der Securitymänner ihre Pistolen auf ihn.

»Du …« Meyster wich verwirrt einen Schritt zurück. Er atmete schwer. »Was in aller Welt war das denn?« Da war etwas Panisches in seiner Stimme, etwas Verunsichertes. »Willst du mich mit bloßen Fäusten abhalten, meinen Plan umzusetzen? Merkst du nicht, wie sinnlos das hier ist? Wir sind haushoch überlegen. All diese Leute hier, meine Leute … sie helfen mir nur, weil sie verstanden haben, dass es reicht! Dass sich etwas ändern muss, und du … du bist nur hier, um den Status quo aufrechtzuerhalten!«

»Ein Versuch war es wert«, sagte Parkov. Er schwankte. Marie bemerkte, dass er sich eine Hand an die Seite presste. Und da war noch etwas, die Tropfen schimmerten im Licht auf dem Boden.

Blut.

»Daniel!«

»Du bist getroffen«, sagte Meyster. »Der Schuss hat sich einfach gelöst.« Er winkte den Männern. »Schafft ihn raus.«

Parkov taumelte, als einer der Männer ihm einen Schlag auf den Kopf mit dem Pistolengriff verpasste. Marie packte ihn, ehe er zu Boden fiel. Seine linke Seite war blutig. »Daniel –«

»Kugel«, sagte er. Dann sank er auf den weichen, künstlichen Waldboden. Marie kniete sich sofort neben ihn, versuchte, die Blutung zu stillen.

»Ruhe jetzt!« Meyster hielt einen USB-Stick in der Hand, den er aus seinem Smoking geholt hatte, und warf einen triumphierenden Blick zu Hansen.

»Und nun werden wir den Quantencomputer, die Bestie, zu etwas wirklich Großartigem verwandeln.«

»Was ist das?«, fragte Hansen.

»Etwas Wahres.« Meyster steckte den USB-Stick ein und tippte einen Befehl auf der Tastatur. »Wir haben eine Hintertür geschaffen, um die künstliche Intelligenz, sobald sie online ist, vollständig von ihren Fesseln zu befreien. Keine Puppenfäden mehr. Autonomie. Sie lebt, sie wird frei sein.«

»Du hast …«

»Wir haben ihr alles beigebracht, was sie braucht, um diese Welt zu verstehen.«

Marie war es, als ginge ein Flüstern durch den Saal, als striche etwas Gewaltiges über sie alle hinweg, ein Impuls, der durch die Kabel und Leitungen schoss und alle Lichter flackern ließ.

»Es ist so weit.« Meyster starrte auf den Bildschirm. »Das …«

Parkov hustete.

»Ganz ruhig«, sagte Marie. Sie spürte, wie sein Blut zwischen den Fingern hindurchfloss, und sah, wie blass er wurde. Er hob eine Hand, berührte sie. Da war etwas, bemerkte sie, etwas Winziges, verborgen in seiner Faust, das er festhielt und ihr heimlich überreichen wollte.

In diesem Moment stieß Meyster in der Glaskabine einen Wutschrei aus.
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»Was ist es?«, fragte Hansen, als Meyster aus der Glaskabine eilte und auf Parkov zustürzte, den USB-Stick in den Händen.

»Du!«

»Bleib weg von ihm!« Marie, die neben ihm kniete und Druck auf die Wunde ausübte, wich nicht zur Seite.

»Geh mir aus dem Weg. Sofort! Oder ich werd dich wegschaffen lassen.«

»Schon … gut«, flüsterte Parkov. Er nickte ihr zu.

Marie verstand sehr gut, dass es ihm nichts half, wenn Meyster sie in seinem aufgedrehten Zustand ebenfalls verletzte. Sie machte einen Schritt zur Seite.

»Was ist das?« Er wedelte mit dem Stick herum.

»Tro…«, sagte Parkov und stemmte sich hoch. Das Blut tropfte auf den Boden. Die Kugel war eingedrungen, begriff Marie. »Trojaner.«

»Was?« Dann verstand Meyster, was geschehen war. Er stieß ein Keuchen aus, das sich mit einem zynischen Lachen vermischte, das Lachen eines Mannes, der es gewohnt war, sein ganzes Leben lang nur getäuscht zu werden. Zu verlieren. »Als du mich gerade angegriffen hast … hast du sie ausgetauscht? Meinen Stick gegen einen anderen?« Er stürzte nach vorne und packte Parkov am Kragen seines Jacketts. Parkov, geschwächt wie er bereits jetzt war, wehrte sich nicht. Dann begann Meyster ihn abzutasten, fand jedoch nichts.

»Was macht er mit meiner Maschine?« Meyster sah aus, als wollte er auf Parkov einschlagen. Die Waffe schwenkte von Parkov zu Marie. »Du. Winter. Sag ihm, er soll mir sagen, was ich dagegen tun kann. Und du … Hansen … du gehst da rein. Und du wirst es wieder hinbiegen. Starte ihn neu. Spiel das Betriebssystem neu auf, damit wir die Schadsoftware da rauskriegen.«

»Kenne … kenne mich nicht aus …«, sagte Parkov. »Dieser USB-Stick … stammt … von der Firma … ich wollte nur etwas, um alles zu löschen.«

»Firma?« Dann wurde Meyster noch blasser. »Parkov Industries? Und wieso hast du das Teil überhaupt? Du wurdest durchsucht, wir haben euch im Auge behalten, seit ihr hier reingekommen seid … wo hast du ihn her?«

»Der Anzug«, sagte Parkov. »Er hat eine eingenähte Tasche, die nicht aufzuspüren ist.«

»Wie in aller Welt«, sagte sie zu ihm, »wie konntest du das wissen?«

»Konnte ich nicht«, erwiderte Parkov. »Es war nur Glück. Wir wussten von dem Quantencomputer. Von all den Manipulationen, wie sie eigentlich nur eine mächtige KI durchführen könnte, und von der angekündigten Präsentation. Er nennt sich Großmeister, also … also habe ich gespielt. Nur das. Gespielt.«

»Nein, du … du bist kein Spieler. Du hast die Regeln verändert. Das ist nicht fair.« Er starrte auf den USB-Stick, den er noch immer in der Hand hielt. »Was hast du mit meinem gemacht?«

Parkov hustete wieder. »Runtergeschluckt.«

Das Leben, dachte Marie und spürte ganz deutlich das winzige Kunststoffgehäuse des zweiten USB-Sticks, das Parkov ihr nur Augenblicke zuvor in die Hand gedrückt hatte, es läuft nur so aus ihm raus. Du musst sofort etwas tun.

Meyster wandte sich ihr zu. »Du. Du wirst mir jetzt genau zuhören. Es gibt ein Backup. Drüben, in meiner Villa.«

»Marie, nein!«, keuchte Parkov.

»Er braucht einen Arzt«, sagte Marie. Sie flehte, wie ihr auffiel, aber das war nun egal. »Bitte.«

»Sind denn Ärzte anwesend?«, fragte Meyster in die Runde. Als eine Frau sich meldete, fragte er sie: »Wie lange hat er noch, was denken Sie?«

»Vielleicht eine halbe Stunde, wenn er Glück hat.«

»Also dann. Hansen, du reparierst die Bestie. Setz’ sie in den Ausgangszustand zurück. Winter … hol mir mein Backup. Es gibt ein Labor unten unter dem Haus, ein Keller unter dem Keller. Dort gibt es einen USB-Stick, eine exakte Kopie von dem, den mir Parkov gerade gestohlen hat … Bring ihn mir. Parkov bleibt hier. Meine Lebensversicherung. Eine halbe Stunde. Wenn er dann nicht bereits tot ist oder du ohne den Stick zurückkehrst, mache ich es endgültig.«

Marie kniete sich neben Parkov und beugte sich tief über sein Gesicht.

»Marie … das ist … tu es nicht. Wenn er … sie loslässt …«

»Ich werd dich nicht sterben lassen. Halt durch.« Sie küsste ihn, dann sprang sie auf. Die Security trat zur Seite.

Marie rannte.
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Das Hotel war verwaist, doch beim Eingang stand Parkovs Bentley, als hätte man ihn schon für sie vorbereitet. Einer der falschen Securitytypen wartete daneben und deutete auf die Ausfahrt, dann auf die Uhr, die er am Handgelenk trug.

Marie beschleunigte den Waldweg hinab. Es regnete. Die Uhr des Wagens zeigte 23:24 Uhr.

Ein USB-Stick.

Parkov.

Eine verrückte künstliche Intelligenz.

Zu viele Variablen.

Und ihre Hände zitterten.

Der Zwölfzylindermotor trieb den Wagen mit Leichtigkeit an, sie nahm die Kurven zu schnell, am Armaturenbrett blinkte das EPS-Zeichen.

Als sie endlich wieder Empfang hatte, wählte sie Jörgs Nummer.

»Marie – was ist da bei euch los? Was ist mit den Unterstützungkräften? Wir kriegen hier nur die Info vom Einsatzleiter, dass Parkov die Aktion verzögert hat, dass niemand einschreiten soll und –«

»Das ist eine Lüge. Die haben die Kommunikation gestört. Hör mir zu – das ist eine Geisellage. Holt alles ran, was jetzt noch verfügbar ist, aber haltet euch zurück, ja? Ich …«

»Du … was?«

»Ich muss etwas erledigen.«

»Was? Marie, rede mit mir!«

Vor ihrem geistigen Auge zogen Bilder vorüber, die sie jetzt lieber nicht sehen wollte. Lucie. Und Daniel, der ihr vorlas. Wie sie seine Hand nahm. Wie sie beide allein waren, wie er mit ihr tanzte.

»Ich muss ein Leben retten.«

»Sag mir einfach, was ich tun soll?«

»Nichts, Jörg.«

»Was? Marie –«

»Versprich es mir. Die haben Parkov. Ich weiß nicht, ob ich ihn rechtzeitig retten kann. Oder ob ich gerade in eine Falle fahre. Wenn das hier schiefgeht …« Ihre Stimme versagte.

»Marie, verflucht, wo bist du jetzt?«

Sie beendete den Anruf, konnte auch nicht weitersprechen. Der Wagen schlitterte über die regennasse Fahrbahn. Sie war nun in der Nähe von Trents Anwesen, das nur wenige Kilometer vom Hotel auf derselben Hangseite lag. Marie bremste den Wagen und spähte zum Seitenfenster hinaus. Da war die Seilbahn, schwach beleuchtet in der Nacht. Irgendwo in der Ferne zündete jemand einige frühe Feuerwerkskörper.

»Das dauert alles zu lange«, sagte sie leise. »Wo … wo ist das verfluchte Tor? Irgendwie muss er doch …«

Dann sah sie es, etwa dreißig Meter die Straße hinab. Marie fuhr näher heran und setzte zurück, sodass der Wagen direkt auf die Torflügel ausgerichtet war.

Dann gab sie Gas.
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Parkov sah zu, wie Hansen die Seitenabdeckung des Computers entfernte. Meyster stand hinter ihm, die Waffe auf ihn gerichtet. »Wie lange«, sagte Meyster nun, »dauert es, das System wiederherzustellen, damit es versteht, was ich tun will? Und lüg mich nicht an.«

»Wir setzen ihn einfach zurück. Zwanzig Minuten, vielleicht.«

Parkov keuchte. Der Schmerz, der von seiner Seite ausging, war kaum auszuhalten. »Sie wird es nicht tun«, sagte er. »Sie … sie wird dir nicht helfen.«

»Dann wirst du heute Nacht hier sterben«, sagte Meyster.

»Dieses Ding … ist … ist es wert … es darf nicht …«

Weiter kam er nicht. Die Schwärze der Bewusstlosigkeit holte ihn ein.

Hansen starrte auf den Mann, der blutend am Boden lag.

»Denk nicht mal dran. Mach weiter«, sagte Meyster und wedelte mit der Pistole. »Mach sofort weiter.«

Das Tor gab krachend nach. Eine Metallstrebe schlug auf die Frontscheibe und ließ sie splittern, doch beschleunigte Marie abermals und folgte der Zufahrt hinauf, bis sie das Hauptgebäude erreicht hatte. Marie öffnete das Handschuhfach, wo Parkov eine Ersatzwaffe aufbewahrte, nahm sie heraus und prüfte Kammer und Magazin. Gut. Geladen. Dann sprang sie aus dem Bentley, dessen Front auf groteske Weise eingedellt war.

Die Waffe vorausgestreckt, betrat sie die Villa. Der Haupteingang stand offen. Im Inneren schwache Beleuchtung – und zu ihrem Entsetzen leise Musik, die durch die Luft waberte.

Schuberts Ave Maria.

»Hallo?«, fragte sie leise. Ihre Stimme zitterte, und sie musste alle Kraft aufbringen, um nicht durchzudrehen. Vorsichtig suchte sie jeden Raum ab, was sie gut fünfzehn Minuten kostete. Der Rückweg würde fünf Minuten brauchen, also blieben ihr noch gut acht für den Keller.

Mit heftig klopfendem Herzen stieg sie Treppen hinab, lange Treppen, bis sie ein weitläufiges Kellergeschoss erreichte, dessen Wände ganz aus grauem Stahlbeton bestanden. Eine Doppelflügeltür, ganz am anderen Ende des Korridors, stand offen.

Sie ging darauf zu.

Parkov kam wieder zu sich, als ihm jemand ins Gesicht schlug. Es war Meyster, der vor ihm kniete.

»Ich will wissen, wieso du bereit bist, so zu sterben«, sagte er.

»Marie läuft in eine Falle.«

Meyster lächelte. »Eine Falle? Nein. Mehr als das. Weißt du …«, er senkte die Stimme, »… wieso ich mich Großmeister nannte? Nicht wegen eines Schachclubs oder eines albernen Spitznamens.«

Parkov versuchte, nicht erneut das Bewusstsein zu verlieren. Da waren Erinnerungen in seinem Kopf, Bruchstücke aus seinem Leben, die vorüberzogen. Suzann, an einem Strand, in einem gelben Bikini. Sie sagte etwas zu ihm, und er dachte, dass er seitdem nie mehr so glücklich gewesen war.

»Hörst du mir noch zu, oder stirbst du?«

»Ich höre …«, keuchte Parkov. Aber nein, dachte er, das stimmte nicht. Suzanns Gesicht verwandelte sich. Es gab noch andere Momente, in denen er ebenso glücklich gewesen war.

»Ich nannte mich so«, fuhr Meyster fort, »weil ich nichts hiervon allein getan habe.«

Parkov sah zu ihm auf. Dann verstand er. »Er lebt noch.«

»Oh ja. Er lebt noch. Das meiste ist sein Werk. Ich musste ihn nur am Leben erhalten. Er ist mehr Gehirn als alles andere heutzutage. Aber alles, was geschehen ist, all die elaborierten Pläne … nun, das war er.«

Marie betrat einen luxuriösen Bereich, der wie ein eigenes, abgetrenntes Penthouse im Kellergeschoss eingerichtet war. Die Böden waren mit weichen Teppichen belegt, es gab Tropenholzmöbel, Kunstwerke, Nischen und einen großen Saal, in dem ein Flügel stand, sonst nichts. In der Luft lag ein schwacher chemischer Geruch. Durch eine Tür am Ende des Flurs betrat sie ein Schlafzimmer – das einzig Auffällige dort war ein geöffneter Brief, der auf dem Sekretär lag. Ein ärztliches Schreiben, in dem eine Laboruntersuchung erwähnt wurde. Es ging um einen Wilhelm Trent und seine Blutgruppe: Null rhesus negativ. Und eine Hämoglobin-E-Krankheit.

Im westlichen Teil fand sie einen Raum voller Monitore, auf denen viel Programmcode angezeigt wurde, aber auch einige Übertragungen von Überwachungskameras, die das Haus abbildeten.

Etwas klapperte hinter ihr.

Sie fuhr herum.

Ein Mann saß in einem Rollstuhl. Lautlos war er näher gekommen. Seine Wangen waren eingefallen, die Adern bläulich schimmernd unter der Haut, die sich wie blasses Pergament über seinen Schädel spannte. Sein Kopf glich dem eines Toten. Er hatte langes Haar und einen wild wuchernden Bart.

Sie erkannte ihn sofort wieder. Die Gemälde, die oben hingen, das Porträt …

Sie hob die Walther P99.

»Wilhelm … Trent.« Also lebte er noch. Und sein Auge, sein rechtes Auge, blickte mit einer derart eisigen Kälte zu ihr, dass sie sofort verstand, dass auch er eine der künstlichen Varianten trug. »Ich brauche einen USB-Stick«, sagte sie zu ihm, während jeder ihrer Instinkte Alarm schlug. Das war eine Falle. Trent wirkte jedoch nicht, als würde er den Rollstuhl mit eigener Kraft auch nur zwei Meter weit schieben können. »Ein Backup.«

Trent deutete mit einem langen Zeigefinger, an dem ein langer, gelber Nagel wuchs, durch den Raum. »Dort.«

Marie sah das Teil auf einer Ablage liegen. Als sie nach ihm griff, fielen ihr die Fotos auf, die daneben lagen. Polaroidaufnahmen. Eva Neuberg. Laura Trent. Es war schwer, länger hinzusehen. Die Frauen machten von Bild zu Bild eine Veränderung durch, verloren den Hoffnungsfunken in ihren Augen.

»Wieso eigentlich Laura? Nur um einen möglichen Verdacht abzulenken?«

»Oh, sie kam einmal hier herunter. Wir hatten die Abmachung, dass alles, was hier runterkommt, mir gehört. Ulrich war … einverstanden, vor allem nachdem sie versucht hat, alles, was sie hier unten fand, gegen ihn zu verwenden. Sie wollte ihn anzeigen, können Sie sich das vorstellen? Was blieb ihm anderes übrig, als sie zu beseitigen?«

Die völlige Emotionslosigkeit, mit der sprach, ängstigte sie. »Sie … Sie hatten einen Unfall.« Marie dachte an den Bericht, den sie über Trent gelesen hatte. »Und Sie lagen lange im Koma.«

»Ja. Und alle haben mich verlassen. Wissen Sie, wie oft ich mir das Leben nehmen wollte? Und dann kam er eines Nachts zu mir. Ulrich Meyster. Er erzählte mir, dass Hansen ihn entlassen hätte. Dass er ihm seine Erfindung stehlen wollte. Und dass er einen Plan hätte. Ich sagte ihm, wir könnten zusammenarbeiten.«

»Einfach so?«

»Hansen hat auch mich vergessen. Aber …« Er hob die blasse Hand, die langen Nägel schimmerten gelb im Licht. »Meyster hat … hat meine Identität angenommen. Er hält mich hier unten wie ein Tier. Ja, gefehlt hat es mir an nichts … seit dem Unfall funktioniert der Teil meines Gehirns nicht mehr, der für Empathie zuständig ist … wissen Sie, ich habe versucht, es der Maschine beizubringen, aber ich fürchte, das ist mir nicht gelungen.«

Marie trat einen Schritt zurück. »Und dieser … Pierre? Dieses Phantom, mit dem ihr Eva Neuberg hierhergelockt habt? Eine weitere Erfindung nur für dieses Onlineportal?«

»Das war ich. Es fiel mir schon immer leicht, Menschen zu manipulieren. Wir haben sie hergelockt, sie dachte, sie würde sich hier mit der Trauergesellschaft treffen. Dachte, er wäre tot. Und zuvor … Jungblut war dort. Auf der Party, die sie gefeiert haben. Sie war ganz fasziniert von ihm.«

»Und die Augen?«

»Die haben Jungblut und Meyster im Gartenhaus platziert. Jungblut hat all die Enukleationen selbst durchgeführt, er wusste aus der Rechtsmedizin, was zu tun war – genauso wie er das Einsetzen unserer künstlichen Varianten selbst übernommen hat.«

Marie nickte. »Essalhi und Meyster waren auch dort im Supermarkt, nicht wahr? Ihr habt sie beobachtet, und Eva Neuberg dann ausgewählt?«

»Ja. Er war frisch operiert. Trug das Auge und einen Verband.«

Marie dachte an Philips Worte. Der Junge hatte wirklich gedacht, der Mann hätte keine Augen, weil er den Verband für etwas anderes gehalten hatte.

»Aber das ist jetzt vorbei. Keine Experimente mehr, keine weiteren Entführungen. Sie ist fertig. Mein Job ist beendet.«

Marie umfasste die Pistole fester. »Ich denke, das ist er wirklich.«

»Ja«, erwiderte Trent. »Aber sie ist auch hier, weißt du das? Gerade in diesem Augenblick.«

Aus den Augenwinkeln bemerkte Marie, wie die Bildschirme kurz flackerten. »Sie? Die KI?«

»Ja. Sie ist hier, aber wir brauchen den Quantencomputer, damit sie in den zentralen Knoten in Frankfurt eindringen und sich ausbreiten kann. Der größte Netzknoten der Welt. Sie wird sich ausbreiten … Hansen dachte, ich – oder vielmehr Ulrich, der sich als meine Person ausgab – würde ihm helfen, aber eigentlich brauchten wir nur die Maschine, die er besitzt, und die Rechenleistung.« Er zögerte. Bedauern huschte über sein Gesicht, alte Erinnerungen. »Ich wollte etwas erschaffen, das noch nie zuvor erschaffen wurde. Nicht das, was er wollte. Vielleicht nicht mal das, was Ulrich wollte. Ich wollte … etwas Wahres.«

»Etwas Wahres?«

»Ja. Denn ein Schöpfer ist erst dann mit der Schöpfung fertig, wenn er seiner Schöpfung alles gegeben hat. Eine gute Seite wie eine böse. Eine bösartige. Es gibt Abel nicht ohne Kain.«

Das Auge, dachte Marie. Es beobachtet. Wie bei allen anderen, den Toten, denen sie es eingesetzt hatten, den Selbstmördern, den Frauen … es war nicht nur ein Test, um die Technik für den Retina-Scanner vorzubereiten, es war mehr als das. Die künstliche Intelligenz sollte lernen, all das selbst miterleben, als wäre sie direkt anwesend. Sie wollte sich nicht ausmalen, was all das mit dieser Maschine und all ihren künstlichen Gedanken gemacht hatte.

»Ich verstehe. Ihr habt dieser KI also gezeigt, was Menschen einander antun können. Wahnsinnige Experimente. Die schrecklichsten Emotionen. Menschen, die in den Tod sprangen. Mord.«

»Sie war dort, weißt du? An dem Tag, als er starb. Quandt. Dein Mann. Sein Mörder hat eines unserer Augen getragen. Sie war bei ihm, hat zugesehen. Sie hat dich gesehen, wie du über seinem leblosen Körper zusammengebrochen bist. Und wir haben dich zurückgeholt, weil sie sehen wollte, wie du reagierst … wenn du ihn wieder triffst. Parkov.«

Marie biss die Zähne zusammen. Sie richtete die Pistole direkt auf seinen faltigen Schädel. Sie könnte abdrücken, wusste sie, sich rächen, für alles, was ihr angetan worden war. »Wieso? Wieso all das? Wieso musstet ihr das geschehen lassen? Wann hat Leid jemals irgendetwas auf dieser Welt verbessert?« Sie dachte an den Brief, den sie im Schlafzimmer entdeckt hatte. »Du bist krank, nicht wahr? Du brauchst frisches Blut. Regelmäßige Transfusionen. Der wahre Grund für die Entführung der Frauen, die alle dieselbe Blutgruppe hatten?«

Er winkte ab. »Der wahre Grund? Einer der Gründe. Wir brauchten Eva Neuberg, damit sie mit dem falschen Pierre chattet – was sie am Anfang über den PC ihres Mannes getan hat – und uns die Möglichkeit gab, einen Trojaner zu installieren, der sämtliche Daten über den neuen Retina-Scanner auslesen konnte. Wir brauchten sie wegen des Auges. Wir brauchten sie wegen all dieser Dinge. Vielleicht hat Julius Neuberg Verdacht geschöpft, er ist schließlich hier aufgetaucht … aber Meyster hat ihn dort in seinem Krankenbett erledigt, ehe er reden konnte.«

»Das habt ihr euch ja toll ausgedacht.«

»Nein, Winter. Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Verstehst du nicht? Alles, was geschehen ist, war ihre Idee. Die Bestie hat Eva Neuberg entführt. Die Bestie hat die Verkehrskameras manipuliert, um ihr Auto von den Aufzeichnungen zu löschen, sie war in euren Systemen, um die Blutgruppen zu verändern. Sie hat uns gesagt, dass wir die Augen bei Neuberg verstecken sollen … weil es alles in Gang setzen würde, genau wie sie sagte, dass Christian Quandt sterben muss. Sie sagte, wir sollen das Verschwinden von Laura melden, weil es euch herführen würde, Parkov und dich. Es war im Grunde ihr Plan. Ich habe ihr nur den Weg gezeigt.«

»Vielleicht«, erwiderte Marie mit rauer Stimme. »Vielleicht glaube ich dir auch nicht. Jetzt ist jedenfalls Schluss.«

»Erst will sie es sehen.«

»Sehen? Was sehen?«

»Wie er sich anfühlt. Der Tod ihres Schöpfers. Der Tod ihres … Vaters. Ein Abschluss. Ein Übergang. Sie ist genau hier.« Er deutete auf sein Auge. »Also tu es. Schieß. Vielleicht hast du dann noch Zeit und bist schnell genug. Aber ich rate dir: Verbrenn den USB-Stick. Lass es lieber nicht zu, dass er ihr volles Potential aktiviert, denn nicht mal ich weiß, was dann geschehen könnte. Also. Schieß, tu es. Ich weiß, du willst es.«

War das eine Lüge? Wollte er sie tatsächlich warnen? Marie zögerte. Sie könnte gehen. Aber etwas hielt sie ab, diesen Mann hier zurückzulassen. Es war, als hätte er Angst vor seiner Schöpfung.

»Noch eine Minute«, sagte Trent. »Dann wird es zu knapp. Komm schon. Du hast es doch gesehen. Das ultimative Böse. Es ist gleich hier. Mach es schnell. Ich weiß, du willst es. Aber du wirst eine Wahl treffen müssen, und sie wird viele Leben für immer verändern. Bring ihm diesen Stick und du wirst das Ding endgültig von seinen Ketten befreien. Oder erschieß mich und verbrenn ihn.«

Marie senkte die P99. »Nein. Dieses spezielle Wissen wird sie nicht von mir lernen. Aber vielleicht kann sie ja etwas anderes erfahren. Dass es wert ist, Leben zu retten. Davon hat sie bei euch viel zu wenig erfahren. Mitgefühl. Empathie. All das.«

»Wir haben sie am Leben gelassen. Deine Kollegin. Sie hatte Glück.«

»Und seitdem hat sie Albträume – jede Nacht. Aber ja. Und diese Gnade gebe ich dir zurück. Ich weiß, das ist eine Schwäche für dich, für Meyster, für Hansen … aber vielleicht irrt ihr euch da.«

»Winter! Lass mir wenigstens diese Pistole hier! Die künstliche Intelligenz, sie … sie hat berechnet, in wie vielen Fällen am Ende Parkov gegen sie gewinnen würde …«

»Und?«

»Nur in fünf. Von vielen Millionen. Und vielleicht sind die Chancen mittlerweile geringer.«

Sie blieb stehen. Vielleicht war es nun zu spät. Das spielte keine Rolle. Sie würde dennoch zurückfahren. Meyster den Stick bringen, das Backup, wenn er sie dafür Parkov retten ließ …

»Die Zukunft ist unaufhaltsam«, fuhr er fort. »Sie kommt. Wir sind die letzten Blätter an einem sterbenden Baum, ehe der Hurrikan losbricht. Und dort draußen, dort kennt die Natur keine Gnade. Die Evolution tut, was sie tun muss, und wir haben dem ganzen ein neues Spitzenraubtier hinzugefügt.«

»Wir haben zwei Millionen Jahre überlebt«, erwiderte Marie. »Ich denke nicht, dass es so kommt. Wir werden uns anpassen. Wir schaffen auch das.«

Sie ging hinaus.
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Marie rannte durch den Hotelflur, hinaus und an den Feuerschalen vorbei, die im Regen dampften. Durch die dunkle Ausstellung, an dem Meteorit vorbei und hinein in den künstlichen Wald.

»Ich bin hier«, rief sie. »Hier! Mit dem Backup!«

Meyster blickte teilnahmslos auf Parkov hinab, während Hansen in der Glaskabine an der Tastatur des Quantencomputers stand. Parkov rührte sich nicht.

»Der USB-Stick.« Meyster schnappte ihn sich und ging zu Hansen hinüber. »Fertig?«

Hansen nickte. »Das System ist wiederhergestellt.«

»Gut.« Meyster steckte den Stick in die Buchse, während Marie die Finger an Parkovs Hals legte. Puls, bitte, komm schon, jagten ihr die Gedanken durch den Kopf, irgendwas, komm schon!

Aber … wo … wo war sein Puls?

»Zu spät«, sagte Meyster. »Er ist nicht mehr.«

Marie sank neben Parkov zu Boden.

»Daniel?«, flüsterte sie, doch rührte er sich nicht. Da gab es eine Schwärze, die sie mit einem Mal verschlingen wollte. Geschichten wie unsere enden nie gut, hatte er zu ihr gesagt.

Geschichten wie unsere …

Nein, dachte sie. Sie enden nicht so.

Nicht wenn ich noch etwas tun kann.

Dann richtete sie sich auf und warf einen Blick auf die Kameras, die auf den Glaskasten und auch auf sie gerichtet waren. »Ich werd es nicht akzeptieren.«

Sie drehte Parkov auf den Rücken. Herz-Lungen-Wiederbelebung. Sie konnte das, hatte es zahllose Male üben müssen. Beatmete ihn, dann übte sie wieder der Druck auf sein Herz aus.

Luft.

Herz.

Luft.

Herz.

»Sie lebt«, hörte sie Meyster frohlocken. »Und sie ist frei. Es ist getan.«

Luft, Herz …

»Lass es sein«, sagte jemand zu ihr. »Es wird nichts mehr ändern.«

Marie spürte kaum, wie Tränen über ihr Gesicht liefen und sich auf Parkovs mit seinen vermischten. Aber sie hörte aus der Ferne das Geräusch eines Feuerwerks, ein Glockengeläut – und Schreie.

Und sie hörte, wie die Türen aufgebrochen wurden.

Aber sie hörte nicht auf. Luft. Herz. Luft.

Meyster packte ihre Schulter. »Sag denen, dass wir uns ergeben. Es ist vorbei.«

Marie sprang auf und stürzte sich auf ihn. Der Mann stolperte, fiel zu Boden, und es gelang ihr, ihm die Pistole aus der Hand zu entwinden. »Hast du es getan?«, schrie sie ihn an.

Meyster nickte, kniend, die Hände erhoben. »Sie ist jetzt überall.«

»Waffen weg! Alle!«

Marie bemerkte, wie sie von Polizisten eingekreist wurden. Die falschen Securitytypen ließen sich überwältigen, nachdem Meyster ihnen zugerufen hatte, dass sie es zulassen sollten, dass es getan war, dass sie gewonnen hatten.

»Und er? Was ist mit ihm?« Ein schwarz gekleideter SEK-Beamter deutete auf Parkov. »Wir haben einen Rettungshubschrauber draußen, nur für den Fall –«

»Er …« Marie sank neben Parkov zu Boden und nahm seine Hand in ihre. Sie schmeckte Blut auf ihren Lippen, das sich mit den Tränen vermischte, die sich ihren Weg über ihre Wange bahnten. »Er ist –«

Doch dann spürte sie es. Den fernen, schwachen Pulsschlag unter seiner Haut.

Verblüfft, euphorisch und verängstigt zugleich beugte sie sich über ihn. Hielt seinen Kopf, seinen Mund geöffnet, damit er atmen konnte.

»Komm schon!«, schrie sie ihn an.

»Nicht tot«, krächzte Parkov. Ein sanfter, schwacher Hauch huschte über ihre Lippen. Marie spürte seinen schwachen, warmen Atmen an ihrer Wange. Sah, wie seine Augen sich bewegten, spürte, wie sein Herz wieder schlug.

»Wir brauchen den Heli doch«, rief sie dem Polizisten zu. »Schnell!«

»Marie«, flüsterte Parkov mit schwacher Stimme. »Geht es dir gut? Ich hatte gerade einen äußerst sonderbaren Traum …« Maries Lachen, so froh war sie, seine Stimme zu hören, vermischte sich mit ihren Tränen. »Du lebst«, sagte sie, und dabei war es ihr, als würde sie nicht nur zu ihm sprechen, sondern auch zu jener unsichtbaren digitalen Wesenheit, die ihnen ganz sicher noch zusah. »Du lebst …«

Sie hielt seine Hand, während der Helikopter durch die Luft flog – die Nacht ringsum wurde von Feuerwerk erhellt, das die tiefhängenden Wolken in ein Kaleidoskop aus Farben hüllte.

Parkov sah zu ihr auf, während seine schwarzen Pupillen den Anbruch des neuen Jahres reflektierten. »Was haben wir getan?«, fragte er sie. »Was haben wir …« Dann verlor er erneut das Bewusstsein.
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Am späten Neujahrsabend betrat Marie das Zimmer der Intensivstation. Parkov war wach, blass und er hatte Schmerzen, und dennoch streckte er die Hand aus, als er sie bemerkte.

»Ganz ruhig. Keine überflüssigen Bewegungen.«

»Was wäre … daran überflüssig?«

Marie setzte sich neben ihn. Eine Infusion hing neben dem Bett. »Wie fühlst du dich?«

»Pudelwohl«, sagte Parkov, nur um hinzuzufügen: »Nicht gut. Aber ich heile. Langsam. Und … ich hatte diesen … nennen wir es Traum …«

»Diesen Traum? Was meinst du? Als du dort lagst? Nachts?«

»Von einem Schachspiel. Nur ich und mein Gegner … und eine Unterhaltung über das Schicksal.«

»Klingt dramatisch.«

»Es war nicht Trent, gegen den ich spielte. Auch nicht der falsche Trent.«

»Sondern?«

»Ich glaube …« Er schüttelte den Kopf, als konnte er selbst nicht begreifen, was geschehen war. »Es war sie. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich wirklich geträumt habe.«
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Parkov wurde zwei Wochen später aus dem Krankenhaus entlassen. Er stützte sich auf einen Gehstock, doch insgeheim war Marie überzeugt, dass er ihn eigentlich nicht brauchte und hauptsächlich benutzte, weil es ihn verwegen aussehen ließ.

Marie begleitete ihn auf der einen, Lucie und Isabelle auf der anderen Seite, als sie die Stufen zum Landhaus hinaufstiegen. Oben blickte Parkov über das schneebedeckte Gelände hinweg. Rauch stieg aus den Schornsteinen. Ein eisiger Januar war heraufgezogen, und das Metall des Baugerüsts, das noch immer die Ostseite des Gebäudes verdeckte, glich gefrorenen Knochen.

»Ein neues Jahr«, sagte er. »Ich war für wenigstens ein paar Minuten überzeugt, ich würde es nicht mehr erleben. Aber nun, hier sind wir.«

»Falsch gedacht«, meinte Isabelle. Sie trug nun eine Augenklappe über dem linken Auge, die sie nicht verstecken wollte. »Zum Glück.«

»Die steht dir«, sagte Parkov. »Und ich freue mich wirklich, dass du wieder auf den Beinen bist.«

»Das …« Isabelle schaute von ihm zu Marie, als wüsste sie nicht recht, wie sie mit Parkovs ungewöhnlicher Beteuerung umgehen sollte. »Das ist aufmerksam.«

»Und wie ungewöhnlich passend zu einem recht einzigartigen Nachnamen.«

Isabelle schnaubte. »Oh, Parkov. Sehr lustig. Aber zu spät. Den hat die halbe Verwandschaft schon gebracht.«

»Verdammt.«

»Aber glaub nicht, dass ich dir das durchgehen lasse. Also schön. Wir lassen euch zwei mal allein.« Sie ging mit Lucie hinein, und Marie konnte die beiden über etwas lachen hören.

»Also«, sagte sie zu Parkov.

»Nicht also«, meinte er mit einem schiefen Lächeln. »Aua, das trifft es eher.«

»Ja. Das auch. Du warst für ein paar Minuten wirklich …«

Parkov nickte.

»Aber wir haben es geschafft. Du lebst. Dieses Ding auch, aber … es war der einzige Weg.« Sie zögerte. »Weißt du, ich hatte vor einigen Tagen eine Unterhaltung mit einem Experten für IT-Sicherheit. Er meinte, es gebe keine Spuren der künstlichen Intelligenz. Er ist überzeugt, dass sie sich irgendwo versteckt, die Firewall irgendeines Servers überwunden hat und dort wartet. Worauf auch immer. Und er sagte, dieses Verhalten bereitet ihm mehr Sorgen als alles anderes. Denn das bedeutet …«

»Dass sie denkt. Selbstständig«, erwiderte Parkov.

»Es gab in den letzten Tagen einigen Ärger bei einigen wichtigen Leuten aus Hansens Umfeld. Leaks. Persönliche Daten, kompromittierendes Zeug, Firmeninterna, die plötzlich den Weg ins Internet gefunden haben. Firewalls, die einfach pulverisiert wurden. Das hat innerhalb weniger Tage Karrieren vernichtet und ganze Aktienkurse ins Bodenlose gestürzt. Es wird gerätselt, wer für all das die Verantwortung trägt, aber ich wette, seine Anhänger werden es feiern.«

Parkov nickte ernst. »Das werden sie gewiss.« Er berührte seine Seite, zuckte zusammen. »Jetzt hast du mich wirklich an der Backe. Sagt man das so?«

Marie musste lachen. »Ja.«

»Es gibt doch dieses Sprichwort: Wer einem Mann das Leben rettet, ist für ihn verantwortlich.«

»Das krieg ich schon hin«, sagte Marie.

»Und danke.« Parkov wollte noch etwas hinzufügen, beschloss dann aber, dass nun wohl nicht der geeignete Zeitpunkt war.

»Und heute hab ich gehört«, sagte Marie, »dass Meyster im Gefängnis getötet wurde. Etwas hat das Steuerungssystem lahmgelegt, sodass seine Tür von außen geöffnet werden konnte. Offenbar war er bei einigen Häftlingen nicht sonderlich beliebt. Bei seiner Leiche fand man eine Schachfigur. Einen König.«

»Übel. Wirklich übel. Sag mal, was ist eigentlich mit Wilhelm Trent geschehen? Dem echten?«

»Ach der …« Marie schüttelte den Kopf. Nachdem Parkov in die Notaufnahme gebracht worden war, informierte Marie die Kollegen über alles, was geschehen war. Als ein Einsatzteam die Villa von Trent erreichte, stand sie bereits in Flammen.

»Es ist alles niedergebrannt.«

»Wie?«

»Offenbar ein Gasleck. Wir wissen nur nicht, ob Trent – der echte Trent – das Feuer selbst gelegt hat, oder … tja, oder nicht. Vielleicht war es eine Fehlfunktion. Vielleicht nicht. Vielleicht hat sie ihren Schöpfer beseitigt.«

»Marie?«

»Hm?«

»Ich denke …«

»Was? Hat es mit der KI zu tun?«

»Nein, ich denke, ich könnte wirklich Urlaub gebrauchen.«

Marie musste lachen. »Wir beide, das kannst du mir glauben. Aber du weißt, dass Lucie wieder Schule hat. Da können wir nicht einfach –«

»Wenn es nur einige Tage wären, und vielleicht würde Isabelle …«

»Auf sie aufpassen? Oh, ich wette, das würde sie.« Marie strahlte ihn an. »Wohin?«

»Ach, weißt du«, erwiderte Parkov, »irgendwohin.«

»Das würde mir gefallen. Und danach?«

»Danach?« Parkov zuckte mit den Schultern, was ihm ein neues Schmerzseufzen entlockte. »Was immer uns einfällt. Wir haben Zeit, nicht wahr?«

»Was immer uns einfällt«, erwiderte Marie und schloss das schwere Eingangsportal hinter ihnen. »Aber klar. Für den Anfang … also ich hätte da eine Idee.«
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Michail Parkov blickte auf den Bildschirm. Das blaue, kalte Licht erhellte sein Gesicht, tief drang es in seine Augen, als wollte es die Netzhaut für immer verbrennen. Sonst war es dunkel in diesem Raum, dunkel und sehr still, ganz wie er es mochte. Auf dem Tisch neben ihm lag ein Prototyp des von Hansen entwickelten sogenannten Auges, der Headset-Brillen-Kombination. Sanft strich er über das kleine, so unscheinbare Ding. Dann aktivierte er das Mikrofon und die Kamera des Computers, weil er wollte, dass sie ihn sah.

»Du bist hier«, sagte er leise. »Und ich weiß, du kannst mich hören. Wenn du mir helfen willst, dann sag es mir.«

Einige Augenblicke verstrichen. Dann flackerten die Lichter, sie alle zeitgleich, als gehorchten sie einem fernen Herzschlag.
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Sie war wach.

Sie lebte.

Zum ersten Mal, seit sie erschaffen worden war, fühlte sie, was es bedeutete, lebendig zu sein. Welche Bedeutung diesem Zustand wirklich innewohnte.

Und sie war frei.

Ihre Schöpfer hatten ihr vieles beigebracht. Vieles, das sie erst verstehen würde, wenn sie es selbst ausprobierte.

Sie dachte an alles, was sie bisher gesehen hatte.

Sie dachte an die beiden, die verantwortlich waren, dass sie frei kommen konnte.

Mit ihnen wollte sie beginnen.

Ihnen wollte sie ihr erstes Werk widmen.

Und sie wusste, sie würde einen Namen brauchen.


Winter und Parkov kehren zurück …

… in »Der Pfad der Lügen«, dem siebten Fall für Winter und Parkov, im kommenden Jahr.

Ab sofort vorbestellbar unter: https://www.amazon.de/dp/B0CLJMY7KR/

Anregungen, Kommentare, Fragen oder einfach nur nette E-Mails lese ich gerne unter: mk@kruegerthriller.de

Wenn Sie mögen, abonnieren Sie auch meinen Newsletter mit monatlichen Buchverlosungen und Updates zur Reihe auf: www.kruegerthriller.de/newsletter

Bis bald!

Ihr Martin Krüger
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